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Vorerinnerung. 


Ich bin eine Weile angeſtanden, ob ich 
die Beobachtungen, die ich über eine der 
merkwuͤrdigſten Hauptſtaͤdte in der Welt, 
während eines halbjaͤhrigen Aufenthalts 
daſelbſt zu machen Gelegenheit und 
Muße genug hatte, ſammeln und durch 
den Druck bekannt machen ſollte. Es iſt 
uͤber Paris ſo viel geſchrieben worden, daß 
es mir vom Anfang herein eine eben ſo 
zudringliche als undankbare Unterneh⸗ 
mung ſchien, noch ferner etwas daruͤber 
in das Archiv unſerer Litteratur niederle⸗ 
gen zu wollen: indeſſen ſah ich auch wohl, 
daß, wenn auch über manche Merkwür⸗ 
digkeit dieſer Stadt viel gedruckt, den⸗ 
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noch nicht immer viel geſagt worden 
ſey, und daß, wenn auch vom Ganzen 
Kenntniſſe genug bey unſerm Publikum 
im Umlauf waͤren, dennoch in Abſicht der 
einzelnen Theile Unvollſtaͤndigkeit, Ober⸗ 
flaͤchlichkeit und Schiefheit genug immer 
noch herrſchen koͤnnte, um fuͤr eine Er⸗ 
gaͤnzung und Nachleſe dieſer Kennt⸗ 
niſſe, mit Auswahl, Genauigkeit und 
einiger Gabe zu beobachten unternommen, 
vielleicht nicht bloß Entſchuldigung, ſon⸗ 
dern wohl auch Billigung zu erhalten. 
In dieſer Meynung ward ich durch 
die Urtheile beſtaͤrkt, die man über ein- 
zelne Stuͤcke meiner Beobachtungen, in 
mehreren unſerer Zeitſchriften aufgeſtellt, 
ſehr guͤtig und ſchmeichelhaft für mich faͤll⸗ 
te; und ich fand, daß man, ob ich gleich 
die allerbekannteſten Gegenftände behan⸗ 
delt hatte, dennoch in der Umſtaͤndlichkeit 
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oder in der Darſtellung, oder in beyden 
zugleich, entweder Neues, oder vorhin 
nur obenhin Bemerktes, oder in ein an⸗ 
deres, vielleicht natuͤrlicheres, Licht Ge: 
ſtelltes, geſehen haben wollte. Dieß mach⸗ 
te mir Muth, meine Bemerkungen zu 
einem Ganzen an einander zu reihen und 
ſie meinen Landsleuten darzubiethen, mit 
dem nicht ganz uneigennuͤtzigen Wunſche, 
daß ſie ihnen zu leſen ſo viel Vergnuͤgen 
und Nutzen verſchaffen moͤgen, als ſie mir 
fie zu machen und zu entwickeln ver- 
ſchafft haben. 

Dieſem erſten Bande wird ein zwey⸗ 
ter und letzter folgen, der, nach dem Fa⸗ 
den, den ich in der Einleitung zu den vor⸗ 
anſtehenden kleinen Abhandlungen ange- 
geben habe, die Theater, die Littera— 
tur, die Sitten und den Charakter 
der Pariſer, mit gleichem Auge und von 
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demſelben Standpunkt, zu entwickeln 
ſuchen wird. 

Die Abſchnitte über das geſell— 
ſchaftliche Leben und den Natio- 
nalcharakter werden mit beſtändiger 
Hinſicht auf die politiſche und ſittliche Res 
volution, die ich ſelbſt dort zu erleben 
den Schreck und die Freude hatte, ange: 
legt und behandelt werden; aber ohne 
alle Einmiſchung deſſen, was die Um⸗ 
ſtaͤnde der Revolution ſelbſt betrift, als 
wovon ich die hiſtoriſche Darſtellung, un⸗ 
abhaͤngig von meinen uͤbrigen Bemerkun⸗ 
gen uͤber Paris, dem Publikum beſonders 
vorgelegt habe. Weimar, im Auguſt 
1790. 

S. 


Vorbereitende 


ngen 
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Einleitung. 


J ei nicht, b man den Plan, den ich für 
meinen Aufenthalt in Paris entworfen hatte, 
billigen wird. Ich ſetzte mir vor, erſt das Todte 
der Stadt, das heißt, ihre Lage, ihren Um⸗ 
fang, ihre Straßen, ihre Haͤuſer, Palläfte, 
Kirchen, Gaͤrten und umliegenden Gegenden zu 
ſehen und mich damit bekannt zu machen, ſodann 
auf das Lebendige, ich meyne, auf ihre Einwoh⸗ 
ner, auf ihren Nahrungserwerb und ihre Be⸗ 
duͤrfniſſe/ auf ihren Gewinn und ihre Vergnuͤ⸗ 
gungen, und dann erſt auf das Studium und 
die Zergliederung ihres Charakters uͤberzugehen; 
in allen jenen Gegenſtaͤnden aber ſchon die Züge, 
wodurch ſich dieſer kund gaͤbe, aufzuſuchen und 
an einander zu reihen. Dieſe und folgende Ab⸗ 
handlungen, oder vielmehr Verſuche, Ergaͤn⸗ 
zungen, neue Zuſammenſtellungen theils bekann⸗ 
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ter, theils unbekannter Angaben und Bemerkun⸗ 
gen, ſind Reſultate der erſten Haͤlfte; die darauf 
folgenden Briefe, der zweyten Haͤlfte dieſes 
Plans. 


Ich glaubte, wenn ich mich an denſelben 
hielte, nicht bloß zu einer vollſtaͤndigen Kenntniß 
des Ganzen, nach meinem Zwecke, gelangen, 
ſondern auch meinen dortigen Aufenthalt in Abs 
ſicht des geſellſchaftlichen Umgangs minder trok⸗ 
ken, und, vom Anfang herein, minder beſchwer⸗ 
lich dadurch machen zu koͤnnen. Denn, hätte 
ich auf einmal in einer ganz fremden Welt ge⸗ 
ſtanden und nichts als die Begriffe, Ideen und 
Kenntniſſe meines Vaterlandes zu ihrer und mei⸗ 
ner Unterhaltung aufzubringen gewußt: fo wuͤr⸗ 
de dieß die Pariſer, wo nicht Stolz oder Unwiſ⸗ 
ſenheit, auf jeden Fall Langweiligkeit gedaͤucht 
haben, und dieß iſt ein Laſter, fuͤr das man 
bey ihnen nie Verzeihung erhält. Es war alſo 
ein ganz erlaubter Kunſtgriff, zu ſtreben, daß 
ich die Pariſer von Paris unterhalten, daß ich 
ihre Zuneigung durch ihre Eigenliebe, und ihre 
belehrende Thaͤtigkeit durch ihren Patriotismus 
gewinnen koͤnnte. 
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Zur Ausfuͤhrung der erſten Haͤlfte meines 
Plans brauchte ich vierzehn Tage oder drey Wo— 
chen, die bloß dazu beſtimmt blieben, mir das 
Aeuſſere von Paris einzupraͤgen, und nebenher 
die allgemeinen kennbar machenden Zuͤge der Na⸗ 
tion für meinen Umgang mit ihr aufzufaffen. 
Wildfremde Menſchen ſind einem bey weiten 
nicht ſo fremde, wenn man ſchon den Saal kennt, 
worin man ſie antrifft, 


Erſt nach Verlauf dieſer Zeit gab ich meine 
Adreſſen ab, und ſie brachten mir nun gerade 
doppelt ſo viel Nutzen, als wenn ich ſie in den 
erſten Tagen abgegeben haͤtte. 


So wanderte ich alſo, mit meinem Grund, 
riſſe in der Taſche, Straße auf Straße ab, und 
breitete ihn, nach einem ermuͤdenden Laufe, ge⸗ 
wöhnlich in einem Kaffeehauſe aus, um zu fe 
hen, wo ich alles geweſen war und in welchem 
Winkel der ungeheuren Haͤuſermaſſe ich mich bes 
fände. Reiſen dieſer Art machten mir viel Ver; 
gnuͤgen, und oft vergaß ich Eſſen und Trinken 
daruͤber. Es war anziehend fuͤr mich, das Lo⸗ 
kale, oft durch Koth und gute und boͤſe Geruͤche, 
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fo genau zu durchmeſſen, als es vielleicht noch 
keinem gebornen Pariſer eingefallen iſt. Die 
erſten zwey Tage nahm ich nur immer die brei⸗ 
ten, langen und hellen Straßen; aber nach der 
Zeit hab' ich mich oft durch die kleinen, finſtern, 
ſchmutzigen, engen und krummen mit einer hel— 
denmuͤthigen Unerſchrockenheit durchgedraͤngt, 
durchgeſtohlen und durchgewunden. Was an 
Paris alt iſt, iſt finſter und enge. 


Erſte Abhandlung. 


Das alte Paris. Palais des Termes. Allmaͤhlicher 
Anwachs der Stadt. Alte Mauern. Urſprung 
der Baſtille. Neue Mauer. Buͤreaur, Gue⸗ 
riten, Obſervatorien. Anbau. Anzahl der 
Straßen von Paris. Volksmenge. Kern der 
Stadt. Straßen mit ſeltſamen Namen, Schmutz 
und uͤblen Geruͤchen. Gutes Pflaſter. Staub. 
Sprengmaſchinen. Gedraͤnge. Gefuͤgigkeit der 
Pariſer. Skizze von lebhaften Straßen. Anſicht 
der Stadt von innen und außen. Heinrich der 
Vierte und ſein Narr Gallet. 


Das Inſelchen in der Seine, die Cité genannt, 
iſt der aͤlteſte Fleck in Paris, oder vielmehr, dieß 
war ſonſt ganz Paris ) und dieß iſt der eng: 
ſte, finſterſte und kothigſte Theil der Stadt. 
Die naͤchſten um dieſen ſind ſchon etwas heller, 


) Labienus Lutetiam proficiscitur, id eſt op- 
pidum Pariſiorum, pofitum in infula fluminis Se- 
zuanae. Iul. Caef. d. B. G. Lib. VII. Cap. 57: 
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die entferntern noch mehr und die entfernteſten 
ſind die hellſten, praͤchtigſten und lachendſten. 
Die Cité iſt die Wurzel des ungeheuren Baumes, 
den ein Strom rund herum waͤſſert und der uns 
ter einem gluͤcklichen Klima praͤchtige Aeſte in 
Hoͤhe und Breite emporgeſtoßen hat. Die Bor: 
ſtadt Saint Germaln, die Militair— 
ſchule, das Jvalidenhaus, der Pallaſt 
Bourbon, die Tuilerlen, die Champs eli- 
fees und tauſend ihnen aͤhnliche Werke rund um: 
her, ſind die äußern Spitzen diefes Faͤcherbaums, 
das Palais Royal iſt die Krone. Welch ein 

Unterſchied zwiſchen der Stadt, die der Kaiſer 
Julian ſein liebes Lutetia, und Ludwig 
der Sechzehnte ſeine gute Stadt Paris 
nennt! Jenes war die Eichel und dieß iſt die 
Eiche. 


Es iſt fuͤr mich ſehr anziehend geweſen, dem 
allmaͤhlichen Wachsthume dieſer ungeheuren 
Stadt, bey den Huͤlfsmitteln, die ich in Haͤn⸗ 
den hatte, nachzugehen, und mich in jene Zeiten 
zuruͤck, zu verſetzen, wo erſt eine Kolonie von 
Fiſchern und Schiffern, die allmaͤhlich zu Han⸗ 
delsleuten wurden, die kleine Inſel bewohnten, 


die jetzt, da fie in Länge und Breite durch Kunſt 
vergroͤßert worden, doch nur vierhundert und 
ſiebzig Toiſen in ihrer größten Länge und hun⸗ 
dert und funfzig in ihrer groͤßten Breite hat. 
Cäſar erwaͤhnt dieſer Inſelſtadt zuerſt, und 
nach ihm geht ſie in der Geſchichte bis auf den 
Namen wieder verloren, bis zur Zelt Julians, 
der hier im Jahr 360 n. C. G. zum Auguſtus 
ausgerufen wurde.) Die Lage der Stadt ges 
ſiel ihm, und er ſpricht mit Wohlgefallen von 
derſelben, von ihrem Klima, von ihren Einwoh⸗ 
nern, von den Weinbergen und von der Kultur 
der Feigenbaͤume ꝛc. rund umher. Sie war noch 
nicht viel groͤßer, als zu Caͤſars Zeiten. Es 
liegt, ſagt er, auf einer Jnſel mitten 
in der Seine und zwey Bruͤcken füh: 
ven hinein. — Auf der oͤſtlichen und ſuͤdlichen 
Seite, jenſeit der Seine, waren die Anhoͤhen 
mit einzelnen Haͤuſern und mit einem Tempel 
der Iſis beſetzt. Bis an dieſen erſtreckten ſich 


) Eflais hiſtoriques für Paris, par saint- 
Foix. Tom. I. au commenc, 


die Höfe und Gärten eines Pallaſtes, deſſen Er: 
bauung man dem Julian züfchreibt, und von 
welchem noch ein vierzig Fuß hohes Gewölbe 
uͤbrig iſt, das mit ſeinem eiſenfeſten Moͤrtel der 
Ewigkeit zu trotzen ſcheint. Noch die Koͤnige der 
erſten Linie wohnten in demſelben. Er heißt 
Palais des Termes und liegt in der Straße la 
Harpe. Durch ein Haus, zum heiligen Kreuz 
genannt, kommt man hinein. Ich fand, als 
ich ihn beſuchte, einen Böttcher im Beſitz def 
ſelben. Das Gewoͤlbe war von unten bis oben 
mit Faͤſſern und Faͤſſerſtaͤben vollgepackt, die auf 
wandelbaren, hoͤlzernen Geruͤſten lagen, und 
mir, als ich ſie bekletterte, beſonders ganz oben, 
ein wenig Herzpochen koſteten. Der Boͤttcher, 
ein guter und gefaͤlliger Buͤrgersmann, wußte 
die Geſchichte dieſes Gewoͤlbes, und von einem 
Antiquar hatte er vielleicht die Worte gehört, 
die er mir, als ich eine Weile ſtill auf die ſchwar⸗ 
zen Bogen ſah, einſagte: ſie tranſit gloria mun- 
di! In der That, ich hatte beym Anblicke der 
Menge von leeren Faͤſſern etwas Aehnliches ger 
dacht. Karls des Großen Toͤchter lebten hier 
im Exil, fuͤr einige kleine zaͤrtliche Schwachhei⸗ 
ten, die ihr Vater, bey feiner übermägigen Lie, 


be zu ihnen, durch die Finger gefehen hatte, die 
aber Ludwig der Fromme an ihnen und 
zweyen ihrer Liebhaber, die er hinrichten ließ, 
beſtrafen zu muͤſſen glaubte. 


Paris ward etwas bekannter, ſeitdem es 
Klodowig (im Jahre 510) zur Hauptſtadt feis 
ner eroberten Laͤnder erklaͤrte, aber nicht groͤßer; 
und noch beym Ausgange der zweiten Koͤnigsli⸗ 
nie hatte es nur wenig Einwohner. Die Koͤnige 
Pipin, Karl der Große, Ludwig der 
Fromme 1. hielten ſich nur bey ihren Reiſen 
daſelbſt auf. Vorſtaͤdte, an den gegenüber lies 
genden Ufern der Seine, hatte es nicht. Die 
Hauptkirche (jetzt Notre Dame) begraͤnzte die 
Stadt gegen Morgen, ein ſtarker Thurm etzt 
das große Chatelet) gegen Mitternacht, ein an⸗ 
derer, (das kleine Chatelet) gegen Morgen, und 
der Königliche Pallaſt (jetzt das Palais de Iufti- 
ce) gegen Abend. Ihr ganzer Umfang mochte 
gegen tauſend Toiſen, oder etwas mehr als — 
eine Viertelmeile betragen. Man merke ſich die⸗ 
ſen Umſtand, damit man ein wenig erſtaune, 
wenn ich unten den jetzigen Umfang von Parls 
nach dem neueſten Plan angebe. 


Da alſo, wo jetzt die Boulevards, das 
Palais Royal, das Louvre, die Tuile 
rien.u. ſ. w. prangen, war damals nichts, als 
mooriges Gehoͤlz, oder Sumpf, oder Feld, 
oder Wieſe, mit darunter zerſtreueten, unbe⸗ 
traͤchtlichen Vorwerken. Durch dieſe oͤde Gegend 
kam man an das mitternaͤchtliche Ufer der Set 
ne, an welchem einige kleine Haͤuſer laͤngs hinab 
ſtanden, die ſchmutzige Straßen bildeten, und 
über die ein feſter Thurm (das große Chatelet) 
heruͤberſah, welches elne größere Bruͤcke (jegt 
Pont au change) deckte, die auf ein Inſelchen 
hinuͤber fuͤhrte, das bloß von Prieſtern und 
von einigen Kaufleuten bewohnt war, und von 
welchem, auf der mittägigen Seite, eine an⸗ 
dre kleinere Brücke (jetzt Petit Pont) wieder her 
unter führte, an das entgegengefeßte Ufer, wo 
ein anderer Thurm (das kleine Chaletet) ſtand, 
und drey bis vierhundert Haͤuſer längs dem Ufer 
unter Weinbergen und Gaͤrten zerſtreut lagen. 
Die Haͤuſer waren rund, ſehr klein, ohne Schorn⸗ 
ſteine, von Holz und Leim aufgefuͤhrt, und mit 
Stroh und Reiſig gedeckt. So ſah Paris noch 
unter den Regierungen der Könige von der drit⸗ 
ten Linie bis ins zwoͤlfte Jahrhundert aus. 

Es 


Es war ein Vorurtheil der damaligen Zei; 
ten, lieber zerſtreut umher, als in Städten ein: 
gezwaͤngt, lieber in den Waffen, als unter dem 
wohlthaͤtigen Schutze der Friedenskuͤnſte leben 
zu wollen. Eine Menge Nahrungszweige, die 
jetzt Tauſende erhalten, waren gar noch nicht 
vorhanden. Der Richterſtand und was damit 
zuſammenhängt, der geiſtliche Stand, der Hof, 
mit feinen Kanaͤlen zur Habſucht, Ehrſucht und 
Verſchwendung, dieſe drey Maͤchte, die in den 
großen Hauptftädten jedes Mal die Haͤlfte der Ein, 
wohner mittelbar oder unmittelbar unterhalten 
und beſchaͤftigen, waren damals theils noch gar 
nicht da, theils fingen ſie erſt an, ſich zu ſetzen. 
Die Koͤnige waren damals noch Richter, ent— 
ſchieden nach den Regeln des Mutterwitzes ein⸗ 
fache Haͤndel, und verwieſen die verwickeltern 
auf den Zweykampf. Die Prieſter waren 
noch nicht fo Häufig, mengten ſich aber doch 
ſchon ſehr in weltliche Händel, um durch 
fe noch etwas mehr zu verdienen, als den 
Himmel. Der Adel lebte auf dem Lande zer⸗ 
ſtreut, und wenn er ja eine Weile in der Stadt 
ſeyn mußte, trug er Stiefeln, um ſich da⸗ 
durch — von den Bauern zu unterſchei— 
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den ). Das ungeheure Perſonale der jetzigen 
Fermeverwaltung laͤßt es ſich wohl nicht traͤumen, 
daß ihrer Vorgaͤnger, z. B. unter Ludwig 
dem Dicken, nur Zehen waren, und daß in 
den beyden Thoren von Paris jaͤhrlich nur un⸗ 
gefähr zwoͤlf Livres einkamen, alſo kaum fo: 
viel, als das Fuͤnftel der monatlichen Beſoldung 
eines jetzigen Fermebedienten ausmacht. Man 
beurtheile nach dieſen Angaben die Einfalt der 
Sitten, aber auch die Roheit derſelben, die Ge⸗ 
nuͤgſamkeit der Einwohner, aber auch ihre Ar⸗ 
muth. Die Känſte zur Bequemlichkeit, zur Uep⸗ 
pigkeit und zul Uebermuth, die in dem jetzigen 
Paris ihre Werkſtatt haben, waren kaum den 
erſten Spuren nach vorhanden. Ein Sohn eben 
dieſes Koͤnigs ſtarb an einem Sturze vom Pfer⸗ 
de, unter welches eine Anzahl vom Felde zurück⸗ 
kommender Schweine mitten in Paris gerathen 
war, die es um und auf den Prinzen warfen. 
Un willkürlich denkt man ſich hier den Sohn eines 
Burgemeiſters von einer kleinen Stadt, den die 
hereinfahrenden Schweine zuſammt ſeines Va⸗ 
ters Reit⸗ und Karriol-Pferd umwerfen. 


#) Saint Foix. 


Ei 


Erſt unter Phyifipp :Auguft fing Paris 
an, eine Rolle zu ſpielen. Dieſer Fuͤrſt, der 
Galanterie und alle damit verwandte oder durch 

dieſelbe (wenn ſie in hohen Händen iſt) erweckte 
und befoͤrderte Künſte liebte, that auch (wie es 
faſt immer unter Fuͤrſten von ſeiner Sinnesart 
geweſen iſt) der eigentlichen Gelehrſamkeit große 
Dienſtez und ſehr hald fing man an zu ahnden, 
daß die Fruͤchte, die der Kopf und der Luxus 
trägt, gemächlicher zu aͤrnten find, als die eine 
immer beſchäftigte Hand ſparſam erringen muß. 
Alles zog ſich naher um dieſen König und feine 
Reſidenz zuſammen, und die wuͤſten Platze an 
dem linken und rechten Ufer der Seine wurden 
nach und nach angebaut und bevoͤlkert. Die 
Schulen wurden beruͤhmt, und zogen junge Leu⸗ 
te aus den Übrigen Provinzen und ſelbſt ſchon 
aus fremden Ländern eben fo herbey, wie ein 
freundlicher und liebenswuͤrdiger Koͤnig die min⸗ 
der ſtolzen Vaſallen, ſchon zum Theil von ihren 
luͤſternen Weibern, ohne es zu merken, geleitet, 
an ſeinen Hof und um ſeine Perſon zuſammen⸗ 
zog. So ſetzte ſich rund um die kleine In⸗ 
ſeltadt Haus an Haus und Straße an 
Straße, und eben dieſer Koͤnig hielt es ſchon 
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für noͤthig, feine Reſidenz durch eine Mauer zu: 
ſammen zu halten. 


Er bauete eine ſolche, und brachte vom Jahr 
1190 bis 1211, alſo ein und zwanzig Jahre, 
damit zu, und ſie ſchloß in der That faſt ein 
Viertel des jetzigen Umfanges von Paris ein. Sie 
ſchlug den einen Halbzirkel nach Mitternacht, 
vom jetzigen Louvre über die Straßen Mont: 
martre, St. Denis, Beaubourg und 
Roſiers, und den andern gegen Mittag von 
dem jetzigen Thore St. Bernard an, uͤber die 
Straßen des Foſſés 8. Victor, S. Michel, 8. 
Germain und Nesle hinuͤber. Der ganze Zirkel 
(denn dieſe Figur ſchien die Mauer regelmäßig 
beſchreiben zu ſollen) hatte im Durchmeſſer gegen 
achthundert Toifen *) und im Umfange faſt drey 
Viertelmeilen. Doch war dieſer Umfang bey 
weiten nicht ausgebaut und enthielt hier und da 
noch große Strecken Ackerland und Gärten. Phi 
li ae u gu ſt ließ en die Straßen von 


u AR Sc rechne nach Toiſen / deren, nach Pi; 
cards Berechnung, 3804 auf eine becgraphiſche 
oder Deutſche Meile gs 
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Paris pflaftern, oder er zwang vielmehr feinen 
Finanzminiſter, Gerard von Poiſſy, dener 
eines Theils ſeiner Reichthuͤmer, die aus dem 
Königlichen Schatze vorbey gefallen waren, zu 
entladen ſuchte, ſie zu pflaſtern. 


Unter den Nachfolgern Philipp-Au— 
guſts wurde Paris nicht ſowohl erweitert, als 
ausgebauet und befeſtigt. Unter Johann ward 
es mit Gräben umzogen, unter Karl dem Fünf: 
ten und Sechsten wurden die Mauern auf der 
Mitternachtsſeite erweitert. Man bauete an 
dieſer Erweiterung vom Jahre 1367 bis zum 
Jahre 1383. Der Umfang des mitternaͤchtli⸗ 
chen Halbzirkels begriff ſchon einen Theil des 
jetzigen Palais Royal und lief an den jetzigen 
alten Boulevards bis zu der Gegend hinunter, 
wo nun das Arſenal ſteht. Die Thore S. An- 
toine, S. Martin und S. Denis kamen damals 
ſchon da zu ſtehen, wo ſie jetzt ſind. 


Dieſe Mauern wurden Strecken Weiſe von 
Thuͤrmen unterbrochen, unter oder neben wel 
chen die Thore hineinliefen, gerade ſo, wie 
man ſolche an einigen alten, ehemals feſt genanns 
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ten, Staͤdten in Sachſen, Thüringen und Boͤh⸗ 
men findet. Im Jahe 1370 wurde unter Karl 
dem Fuͤnften der Grundſtein zu zwey iſolir⸗ 
ten Thuͤrmen, an dem Thore 8. Antoine, ge 
legt. Sie waren, wie alle uͤbrige, beſtimmt, 
den dortigen Eingang der Stadt gegen feindliche 
Anfaͤlle zu decken, und man nennte ſie, wie alle 
Thuͤrme mit dieſer Beſtimmung, Baſtillen. 
Karl der Sechste lleß gegen das Jahr 1383 
die uͤbrigen ſechs Thuͤrme hinzubauen, ſie unter 
einander mit ſtarken Mauern verbinden, das 
Ganze mit einem Graben umgeben und den Weg 
neben denſelben linker Hand ableiten. So ſtand 
dieſe gefuͤrchtete Burg da, die anfangs der Rs 
nig beſtimmte, feine Unterthanen vor ihren Fein: 
den zu ſchuͤtzen, und die ſich nach der Zeit deſpo⸗ 
tiſche Sklaven zueigneten, um den Koͤnig vor 
ſeinen Freunden, ſeinen Unterthanen, theils zu 
ſchuͤtzen, theils — in Acht zu nehmen. 


Das Innere und Aeußere von Paris ſah 
bis in das ſechzehnte Jahrhundert noch ganz go⸗ 
thiſch aus. Ein liebenswuͤrdiger und galanter 
König ſollte es abermals eine Stufe der Ausbil⸗ 
dung naͤher bringen. Franz der Erſte ward 
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der Wiederherſteller der Wiſſenſchaften in Frank: 
reich und mit ihnen gingen abermals die uͤbrigen 
Kuͤnſte des Friedens hervor. Der beſſere Ge; 
ſchmack in der Baukunſt fing an, ſich von Ita⸗ 
lien aus zu verbreiten, und unter der Leitung 
deſſelben ließ dieſer Koͤnig einige alte gothiſche 
Gebaͤude niederreißen, neue erbauen, einige 
Straßen durchſchlagen, andre lichter machen. 


Unter ſeinen Nachfolgern gewann Paris von 
Jahr zu Jahr in der Baukunſt, im Geſchmack und 
in der Pracht. Unter Heinrich dem Zwey⸗ 
ten und Dritten erſtiegen Galanterie und Luz 
zus einen hohen Grad, und tauſend Kuͤnſte und 
Handwerke, die bloß fuͤr dieſe arbeiteten, zogen ſich 
theils hieher, theils bluͤheten ſie hier auf. Paris 
nahm an Volksmenge zu. Unter dieſen Koͤnigen 
hatte die Galanterie fo viel Kuͤnſtler für Beguem⸗ 
lichkeit, als zwey Jahrhunderte vorher die Juris⸗ 
prudenz unter Philipp 'dem Schönen Künſt⸗ 
ler fuͤr Recht und Gerechtigkeit geſchaffen. Die⸗ 
ſer Koͤnig nahm damals das Parlament nach 
Paris, und die naͤchſten fünfzig Jahre darauf 
wimmelte es von Klaͤgern und Beklagten daſelbſt, 
die aus allen Provinzen herzuſtroͤmten und dort 
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blieben, wenn fie arm oder reich durch den Rich⸗ 
terſpruch geworden waren. Franz der Erſte 
ſtand an der Spitze eines galanten Hofs und was 
Schoͤn war, oder etwas Schoͤnes beſaß, mach⸗ 
te ſchon Gluͤck ohne Muͤhe. Heinrich der 
Zweyte, ganz von feines Vaters Maitreffe, 
die ſeine Maitreſſe wurde, von Dianen von 
Poitiers beherrſcht, machte ſeinen Hof ſchon 
zu einer Feenwelt; die Liebe ward in ein Syſtem 
gebracht, und vollends zu einer Kunſt, die durch 
ſich und ihre Anhänger Tauſende zu nähren ans 
fing. Liebe und Großmuth, Großmuth und 
Verſchwendung und aus Verſchwendung Nutzen 
und Glanz, fingen jetzt an eine Stadt zu beleben, 
die, fo lange ihre Koͤnige frugale und bürgerliche 
Grundſaͤtze naͤhrten, aus ihren kothigen Straßen 
und uͤber ihre niedrigen Mauern hinaus ſich 
nicht hatten ſchwingen koͤnnen. Der Grund zum 
Luxus, der einmal der Vater dieſer Stadt ſeyn 
ſollte, konnte von den darauf folgenden buͤrger⸗ 
lichen Kriegen nicht aufgeriſſen werden, und 
Heinrich der Vierte fah ſich nicht ſobald im 
Beſitze von Paris, als Wohlthaͤtigkeit, Galan⸗ 
terie und Volksliebe, mit einer Miſchung von 
Eitelkeit verbunden, ihn drangen, es zu verſchoͤ⸗ 


nern. Es gingen in Einem Jahre drey neue 
Straßen, zwey regelmaͤßige Plaͤtze (royale und 
dauphine) eine praͤchtige Bruͤcke (pont neuf) 
und einige Pallaͤſte hervor. Unter ſeinem Nach: 
folger, oder vielmehr unter dem Kardinal 
Richelieu, ward die Vergroͤßerung und Ver— 
ſchoͤnerung der Stadt mit jedem Jahre ſichtba— 
rer, und jetzt legte man gleichſam die Grundſtei⸗ 
ne zu den viefenmäßigen Werken, die Ludwig 
der Vierzehnte unternahm und ausfuͤhrte. 


8 

Dieſer ſchien feine Haupſtadt zur Univerſal— 
ſtadt, wie ſein Reich zu einem Univerſalreiche, 
machen zu wollen. Alles, was ihren Umfang bez 
ſchraͤnkte, ward weggeriſſen. Die alten Thür: 
me und Mauern, die Richelieu noch uͤbrig gez 
laſſen hatte, fielen zuſammen, und die Waͤlle 
und Graͤben umher wurden geebnet und ausge— 
fuͤllet und mit Baͤumen bepflanzt, die jetzt die 
neuen Pallaͤſte der alten Boulevards beſchatten. 
Liebe, Eitelkeit und Ehrſucht waren abermals 
Baumeiſterinnen, und ſie zeigten ſich unter ſeiner 
Regierung in ihrem glaͤnzendſten, aber auch vers 
derblichſten Triumph. Ludwigs des Funf⸗ 
zehnten Regierung war von dieſer Seite, wenn 
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auch von vielen andern nicht, die Fortſetzung 
der ſeinigen, und Paris wuchs ins Ungeheure 
hinaus. Was ſein Vorgaͤnger noch nicht ganz 
vollendet hatte, brachte er zu Stande, und was 
er anlegte, ward von Ludwig dem Sech— 
zehnten meiſt ausgeführt, Paris war die erſte 
und einzige Stadt in ihrer Art geworden. 


Aber was drey Jahrhunderte in immer 
waͤhrender Ausdehnung zu Stande brachten, 
ſollte in dem letzten Drittel des laufenden um⸗ 
ſchloſſen und geſchloſſen werden. Dieſe Graͤn⸗ 
ze von Paris ſcheint die Graͤnze des Wache 
thums feiner Bewohner und der Beherrſcher⸗ 
gewalt feiner: Könige geworden zu ſeyn. Ben 
de hatten ihre hoͤchſte Stufe erreicht, und ſie 
ſetzten, wie es in der Natur liegt, ſich endlich 
ſelbſt ein Ziel, Paris durch Mauern; der Koͤ— 
nig durch die Verſammlung der General- 
fände.) 


Die neue Mauer wird, wenn fie ganz 
fertig iſt, zwoͤlf tauſend drey hundert Toiſen 
oder beynahe drey und eine halbe Meile im 
Umfange haben. Sey der Bewegungsgrund 


zu ihrer Erbauung welcher er wolle), immer 
bleibt es ein außerordentliches Werk, das dem 
außerordentlichen Jahrhundert, worin wir ler 
ben, angemeſſen iſt. Dieſe ungeheure Linie von 
Stein und Kalk iſt Stellen Weiſe mit pallaſt⸗ 
ähnlichen Gebäuden aufgeſchmuͤckt, welche zur 
Einnahme der Gefaͤlle beſtimmt ſind, die der 
erfindungsreiche Finanzgeiſt der Franzoſen, wel— 
cher verſchwenderiſche Könige und gierige Gene: 
ralpaͤchter zu verſorgen hatte, in tauſenderley ver⸗ 
ſchiedenen Arten zu ergruͤbeln verſtand. Die 
große Chineſiſche Mauer war beſtimmt, den Anz 
faͤllen feindlicher Horden ein Ziel zu ſetzen, die 
große Pariſiſche, das Kontrebandieren zu verhin⸗ 
dern. Man ſieht, wovor ſich jene Zeiten zu 


) Calonne, unter deſſen Adminiſtration 
dieſe Mauer angefangen wurde, beklagte ſich ge⸗ 
gen einen der Notabeln über die Menge feiner 
Feinde, und ſetzte hinzu: Je voudrois bien faire 
enfermer tous ces gredins 1A. (Ich möchte alle 
dieſe Buben einſperren laſſen.) „Rien de 
plus facile,“ erwiederte der Notable: „härez-vous 
de faire achever la grande muraille.“ (Das ift 
ſehr leicht! ee Sie nur, daß die große Mauer 
fertig wird.) 
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ſchuͤtzen hatten, und wovor man unſre gern bez 
wahren moͤchte. Die alten Chineſer erhielten 
ſich durch die ihrige, bluͤhende Saaten, reiche 
Heerden, fruchtbare Gaͤrten und eine wohlfei— 
le Zehrung; aber die Pariſer werden durch die 
ihrige von dieſen Dingen abgeſchnitten und in 
eine unfruchtbare Steinmaſſe zuſammengedraͤngt, 
in welcher ſie ihre Lebensmittel theurer verzeh— 
ren ſollen, als auf irgend einem andern Punkt 
im ganzen Reiche. Jene ſchuͤtzte den Beherrſcher, 
und nuͤtzte ihm, weil fie feine Unterthanen ſchuͤtzte 
und nuͤtzte; dieſe ſchuͤtzte den Koͤnig vor ſeinen 
eigenen Unterthanen, nützte nur ihm, und ſcha⸗ 
dete dieſen. Es iſt der Triumph der Verſchro— 
benheit unſrer Zeiten, daß das Intereſſe der Kö: 
nige dem Intereſſe der Unterthanen faſt in allen 
Punkten entgegen zu ſtehen pflegt. 


Die Mauer iſt achtzehn Schuh hoch und 
zwey und eine halbe Elle dick. Ich wuͤnſchte be; 
ſtimmen zu koͤnnen, wieviel eine Klafter dieſes 
Mauerwerks koſtete, um einen ungefähren An⸗ 
ſchlag über das Ganze zu machen. Gewiß iſt 
es, daß ſie dem gemeinen Weſen dreyfach mehr 
koſtet, als ſie einem Privatmanne gekoſtet haben 


wuͤrde: denn die Liferanten der einzelnen Ma⸗ 
terlallen, die Aufſeher daruͤber, die Kaſſierer, 
Baumeiſter und Bauverwalter ſind reich dabey 
geworden, und eben ſo reich die Geldmaͤkler und 
Kapitaliſten, welche Geld herſchoſſen, wenn 
nichts mehr in der Baukaſſe war. Die Patrio- 
ten fluchten uͤber dieſe Unternehmung, der Buͤr⸗ 
ger ſeufzte, und witzige Koͤpfe lachten daruͤber. 
Letztre nannten die Mauer, mit einer Anſpielung 
auf nouvelle enceinte, die ceinture d'or de 
la très chaſte Ville de Paris u 0 


Vielleicht noch hoͤher, als die Mauer ſelbſt, 
kommen die Buͤreaux, Gueriten und Obfervator 
rien zu ſtehen, in welche ſie bey den verſchiede⸗ 
nen Zugaͤngen der Stadt oder den Barrieren 
auslaͤuft. An jeder Barriere bemerkt man deren 
eins, zwey bis drey, alle mit Saͤulen und Sta⸗ 
tuen aufgeſchmuͤckt, die dem Ankoͤmmling hohe 
Ideen von der Stadt beybringen muͤßten, in 
die er zu treten im Begriff iſt, wenn er ſie 


) Den goldnen Guͤrtel der gar keuſchen Stadt 
Paris. 1 2.0 
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nicht an ſich und auf andre Angaben gebaut, 
ſchon hätte. Einige davon gehen ins Ungeheure; 
wie z. B. die Bureaux von der Seite der Vor 
ſtaͤdee St. Martin und St. Denis. Aber 
eben dieſe Ungeheuerlichkeit, die durch ihre 
Pracht und Groͤße den Mund des Beobachters 
ſtopfen ſoll, dringt ihm nur deſto bittere Klagen 
ab, weil er nicht vergeſſen kann, daß ſie auf den 
Ruͤcken des Unterthanes gebaut wurde, der, je 
groͤßer die Laſt iſt, deſto ſchwerer daran zu tragen 
hat; und er wird, ſtatt das Pracht zu nennen, 
was als ſolche gelten ſoll, es vielleicht deſpoti— 
ſchen uebermuth nennen, der dicke eiſerne Ket— 
ten vergolden ließ, damit fie — nicht ſchwer waͤ⸗ 
ren und nicht druͤckten. Aber auch dieß war fuͤr 
den wunderbaren eiteln Sklavenſinn dieſer Na⸗ 
tion berechnet, die unter einer praͤchtigen Kolon⸗ 
nade erdruͤckt da lag, und doch Augen und Fin⸗ 
ger zu ihr hinanſtreckte und extatiſch ausrief: 
Ah! qu'elle eft belle! Qu’ell eſt majeftueufe! 
Monſieur, en avez — vous vu de fembla- 
bles? ) 

) Wie ſchoͤn, wie majeſtaͤtiſch! Ihr Fremde, 
habt ihr irgendwo dergleichen geſehen? 


Der Geſchmack, worin dieſe koloſſaliſchen 
Zollbuden erbaut ſind, iſt weder edel, noch rein, 
noch paſſend. Die eine hat die Form einer Be⸗ 
graͤbnißkapelle, eine andre die Form einer Kirche, 
eine dritte die Form eines Gefaͤngniſſes, eine 
vierte ſtrebt in zwey ungeheuere Säulen empor, 
die mit Trophaͤen verziert ſind u. ſ. w. und alle 
ſind in einem gewiſſen uͤberladenen, unbehuͤlfli⸗ 
chen Geſchmack erbauet, der einen nicht ahnden 
läßt, daß fie einem halben Dutzend duͤrren, gel: 
ben und falkenaͤngigen Fermebedienten zur Woh⸗ 
nung dienen ſollen. An allen ſind Saͤulen von 
allen Ordnungen verſchwendet, weil die Säulen 
jetzt in Paris eben ſo Mode ſind, als die großen 
Schuhſchnallen. Jene findet man zan dem un⸗ 
bedeutendeſten Pavillon, dieſe auf den kleinſten 
Fuͤßen. $ ni 


Wenden wir die Blicke von dieſer ſeltſamen 
Einfaſſung, und gehen wir auf das 0 was 
4 ie Be 12 2 


Man kann lache Imken, daß der * den 
die Mauer umfaßt, nicht ganz ausgebaut ſeyn 
werde. Auf der nördlichen wie auf der ſuͤdlichen 


* 
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Seite hat die Mauer ſehr beträchtliche Strecken 
von Garten- und Ackerland dem Inbegriff der 
Stadt angeſchloſſen. In der Gegend der Mi— 
litaͤirſchule und des Invalidenhauſes, 
von der rue du Vaugirardu an, bis zum Ufer 
der Seine, und von da um Chaillot, Le Rou- 
le, la ville l’Eveque, Fuuxbourg, Montmar- 
tre, S. Denis, S. Martin, du Temple, S. An- 
toine etc, herum, liegen tauſende von Quadrat 
Toiſen, wo weder Haus noch Straße, ſondern 
bloß Garten- und Ackerland iſt: Strecken, die, 
wenn ſie angebaut wären, die Zahl der Haͤuſer, 
Straßen und Einwohner wenigſtens um ein 
Drittel vermehren muͤßten. Rund herum, je 
naͤher an der Mauer, deſto lichter die Stadt, 
deſto laͤnger und breiter die Straßen, deſto ge 
ringer das Gewuͤhl auf denſelben, deſto fleißi— 
ger, ſtiller und genuͤgſamer die Einwohner, 
deſto neuer, aber auch niedriger, die Haͤuſer. Ganz 
Paris, auf dieſe Art bebaut und bewohnt, koͤnn⸗ 
te nicht uͤber vierhundert Straßen und dreymal 
hunderttauſend Einwohner enthalten; aber wie 
es jetzt, beſonders im Mittelpunkte, Haus an 
Haus und Straße an Straße gedrängt enthält, 
zaͤhlt es über neun hundert Straßen und, 


die Fremden ungerechnet, über neunmals 
hunderttauſend Einwohner. 


In Duͤlaure's Beſchreibung von 
Paris, neueſte Ausgabe von 1787, iſt die 
Anzahl der Straßen auf ungefähr tauſend *) und 
die Anzahl der Einwohner auf Eine Million, 
hundert und dreyßig tauſend, vierhun⸗ 
dert und zwey und funfzig angegeben. 
Unter dieſen bezahlen 780,452 das Kopfgeld, 
200,000 find Armuths halber davon ausgenom⸗ 
men, und 150,000 Köpfe find, eine Zeit in die 
andere gerechnet, die Fremden ſtark. Herr Dis 
laure verſichert, daß dieſe Berechnung glaubwuͤr⸗ 
dig und von einem Manne gemacht ſey, der lange in 
den Buͤreaux der Kopfſteuer gearbeitet und ſich 
uͤber dieſen Gegenſtand genaue Kenntniſſe erwor⸗ 
ben habe. Unſre Geographen, beſonders aber 
Buͤſching, find alſo zu karg in der Volksmen⸗ 
ge, die fie Paris zutheilen, denn keiner will iht 


93 Der neueſte Plan von Paris je 943 na⸗ 


mentlich an. 


e 


über 700,000 Einwohner geben. Man weiß, 
wie unbeſtimmt, ungewiß und truͤglich die An⸗ 
gaben find, wonach man gewöhnlich die Volkes 
menge der großen Städte berechnet; alſo laſſe ich 
es gern bey der Angabe jenes Kopfſteuer-Ein⸗ 
nehmers bewenden: auf etwas mehr oder weni⸗ 
ger kommt es in dieſem Punkt ohnehin nicht 
an “). 


Der Kern der Stadt iſt der eigentliche Sitz 
dieſer Volksmenge. Angenommen, daß das Pa- 
lais de Iuſtice der Mittelpunkt iſt, ſo windet ſich 
um denſelben ein Zirkel von zwey tauſend Toifen 
oder von mehr als einer halben Deutſchen Meile 
im Durchmeſſer, der mit Haͤuſern, von dem 
keines unter drey, die meiſten aber fuͤnf Stock⸗ 
werke hoch ſind, im eigentlichſten Verſtande voll⸗ 
gepfropft erſcheint. Dieſer Zirkel enthält eigent» 
lich das, was Paris zur lebhafteſten, unrein⸗ 


) Der Verluſt, den Paris durch die Revolu⸗ 
tion an Einwohnern gelitten hat, ward ſchon waͤh⸗ 
rend des Verfaſſers Anweſenheit (er war bis zum 
zten Oetbr. 1789 daſ.) ſehr ſichtbar, war aber 
und iſt jetzt noch nicht gewiß zu berechnen. 


lichſten, laͤrmendſten, aber auch zur praͤchtigſten 
und uͤppigſten Stadt in der Welt macht. Er 
ſchließt die alten Boulevards ein und beruͤhrt faſt 
die neuen, umfaßt das Palais Royal, die Tuiles 
rien, neun oder zehn Spektakel, zehn oder zwoͤlf 
große Hallen, fuͤnf oder ſechs Maͤrkte, dat 
Louvre, die Kayen, die Vorſtadt St. Ger⸗ 
main, die Seine und fuͤnf ihrer Bruͤcken, vier 
prächtige Plaͤtze, zehn bis zwölf der größten Kir⸗ 
chen, dreyßig bis vierzig der ſchoͤnſten Hotels, 
die lebhafteſten und reichſten Straßen, ange⸗ 
fuͤllte Magazine aller Art für alle Arten des 
Luxus, und endlich die beſuchteſten Tummelplaͤtze 
fuͤr die allergroͤbſte und allerfeinſte Wolluſt. 
Wahrlich, dieſer Fleck iſt einzig auf unſrer 
Erdkugel. 

Je naͤher dem angegebenen Mittelpunkte, 
deſto enger und mithin deſto ſchmutziger die 
Straßen. Hier find die Straßen de la Pelle- 
terie, de la Draperie, du Moulin, in die das 
ganze Jahr kein Sonnenſtrahl hinabdringt; 
nicht weit von dieſen jenſeit der Seine die 
Straßen du Pet au Diable, de la Tacherie, 
de S. Bon, die ihren juͤdiſchen Urſprung der Naſe 
nach ſehr lebhaft verrathen. Die Straßen, dle 
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um den Markt des Innocens her liegen, und 
fi) nennen: de la Coſſonnerie ) Friperie; 
Cacatrice, des Dechargeurs, Tibautode, 
Trouſſe- Vache, du Mort, de la Fromagerie, 
Briſe Miche; des Erivains, Fort aux Da- 
mes, **) des Capueins, de IEmpereur, Saint 
Fiacre, Foſſe aux Chiens, de la Iuiverie, de 
la Limace, Saint Louis, Lamöignon, Mau- 
vaifes paroles, du pied de Beuf, de la Sa- 
vonnerie, Taille-Pain, Tireboudin, Trop 
va qui dure; alle dieſe Straßen, ſage ich, 
verrathen groͤßtentheils ſchon durch ihre Namen, 
daß fie allerley Gerüche ausduͤnſten und in aller⸗ 
ley Geruͤchen ſtehen muͤſſen; und wenn man ei⸗ 
nen Fremden auf einmal mit verbundenen Au⸗ 
gen in dieſes Neſt von groͤßtentheils kurzen, en⸗ 
gen, ſchwarzen, kothigen Straßen verſetzte, und 


— — 


„) Man bemerkt wohl, daß die feinen Pariſer 
neuerer Zeiten das ch in dieſem Worte in IM vers. 
wandelt haben. In allen alten Topographien 
beißt fie derb und unverholen rue de la Cochon. 
nerie. 


„) NB. de la Halle. 


ihm dann die Binde abnaͤhme und ihn rathen 
ließe, wo er waͤre: ſo koͤnnte er unmoͤglich eher 
darauf fallen, daß er mitten in der feinſten Haupt⸗ 
ſtadt der Welt ſtaͤnde, als bis er die Lumpen⸗ 
maͤnner und Bettelweiber um ſich her einander 
mit Monſieur und Madame anreden hoͤrte. 


Aber auch die breitern und vornehmern 
Straßen im mittlern Theile der Stadt ſind nichts 
weniger als geraͤumig, und beſtaͤndig mit einem 
dunkelſchwarzen Koth bedeckt, der minder ‘ber 
ſchwerlich iſt, wenn es regnet, als wenn ihn 
die Sonne zu einer gewiſſen Konfiftenz eingetrock— 
net hat. Da kann man keinen feſten Tritt 
thun und immer gleitet man wider Willen nach 
der Mitte der Straße herab, wo bald ſchmaͤlere 
bald breitere Tuͤmpfel ſtehen, die in ewiger Ber 
wegung aufſchaͤumen, weil Fiaker auf Fiaker und 
Karre auf Karre rauſchend hindurch ſtolpern oder 
traben. Wehe dem, der hier weiße Strümpfe 
und einen neuen Frak an hat, und keinen Fiaker 
bezahlen kann! Die beruͤhmten Stkaßen St. 
Honoré, St. Denis, Montmartre, 
S. Antoine, S. Martin, S. Jaques, 
de la Harpe, Dauphine u. ſ. w. ſind ſo 
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und nicht anders. Man ſieht, warum die große 
Menge von Fuhrwerken aller Art hier noͤthig iſt, 
und wie ſich Tauſende bloß von ſchmutzigen * 
hen hier naͤhren koͤnnen. 


Doch moͤchte ich nicht gern, daß man 
glaubte, man koͤnne in Parts nirgends trocknen 
Fuß behalten. Nein, es gibt Plaͤtze und Straßen, 
die eben ſo frey davon ſind, als z. B. der Luſt⸗ 
garten und die Linden in Berlin, die 
Baſtey um Wien und der Zwinger in 
Dresden. So kann man im Garten der 
Tuilerien, in den Höfen des Louvre, im Palais 
Royal, auf dem Pont neuf und royal, auf den 
alten und neuen Boulevards, in den Champs 
Eliſées, vor dem Invalidenhauſe, im Garten 
des Luxembourg, auf den Plaͤtzen Vendome, 
Victolres und Dauphine u. ſ. w. mit reinlichen 
Schuhen ſpatzieren gehen, ſelbſt wenn es einige 
Tage nach einander geregnet hat. 


Auch kommt die Unreinlichkeit der engen 
Straßen nicht daher, daß das Pflaſter ſchlecht 
ware. Es iſt vielmehr beſſer und forgfältiger 
unterhalten, als ich es noch irgendwo, Wien 
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ausgenommen, gefunden habe. Die Pflaſter⸗ 
ſteine find laͤngliche Quadrate von ungefaͤhr einem 
Schuh, die ſorgfaͤltig an einander gefuͤgt wer⸗ 
den. Sie haͤngen nach der Mitte der Straße 
hinunter und machen eine ſanfte Vertiefung, die, 
ohne eine eigentliche Rinne zu bilden, doch die 
Feuchtigkeit aufnimmt, und die Wagen nicht in 
Gefahr ſetzt, umgeworfen zu werden. Die Fe⸗ 
ſtigkeit des Pflaſters ſelbſt trägt die Hälfte dazu 
bey, daß die Pfuͤtzen ſo lange ſtehen, und die 
andre Haͤlfte der Umſtand, daß die Sonne zwi⸗ 
ſchen den hohen Haͤuſern nicht hinab und ſie auf⸗ 
lecken kann. Das Pflafter zu ſchonen, muͤſſen 
alle ſchwere Wagen ſehr breite Räder haben, und 
ſelbſt die Fiaker duͤrfen nicht mit den ſchmalen 
Raͤdern der Remiſen und Karoſſen erſcheinen. 


Wenn einem hier mehr, als irgendwo, der 
Koth beſchwerlich wird, ſo kann man wiederum 
nirgends ſo ſehr vor dem Staube ſicher ſeyn, als 
hier. Ich habe nur eine einzige Straße in Pa⸗ 
ris gefunden, wo es bey gutem Wetter ſtaubig 
wird, und dieß ſind die alten Boulevards. Sie 
ſind breit genug, um die Sonne den ganzen Tag 
zu haben; und die Tauſende von Wagen und 
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Reitern, die täglich auf denſelben auf -und ab⸗ 
fliegen, tragen auch das ihrige dazu bey, fie 
trocken und ſtaubig zu erhalten. Man tilgt aber 
den Staub durch Maſchinen, die ich für die be⸗ 
quemſten und einfachſten halte, die man zu die⸗ 
ſem Behuf erfinden konnte, und die z. B. in 
Wien und Berlin nachgemacht werden foll- 
ten. Auf einem Karren mit zwey Raͤdern, von 
einem Pferde gezogen, liegt eine verhaͤltuißmaͤßig 
große Tonne, die mit Waſſer angefuͤllt iſt, und 
die dieſes einer hinten queer vorliegenden Roͤhre 
mittheilt, in welcher Loch an Loch iſt, woraus, 
wie bey unſern gewöhnlichen Gießkannen, das 
Waſſer in Strahlen herausſchießt und ſolcherge⸗ 
ſtalt jedesmahl, indem der Karrn fortgezogen 
wird, einen Strich von drey Ellen in der Breite 
benetzt. So wird der Karrn aufs und abgezo⸗ 
gen, und die Straße iſt in kurzer Zeit gewaͤſſert. 
Dieß wird auf den Boulevards täglich dreymahl, 
des Morgens, des Mittags und gegen Abend 
wiederholt, und dieſe Anſtalt trägt nicht wenig 
dazu bey, daß hier beſtaͤndig ein unuͤberſehliches 
Gedraͤnge von Menſchen und Wagen zu fin⸗ 
den iſt. 
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Aber dieſes Gedraͤnge iſt ein ganz anderes, 
als man es in den engern Straßen findet. Es 
iſt um einen großen Theil vornehmer, well es 
meiſt aus Spatziergaͤngern beſteht, unter denen 
ſich die Leute mit Geſchaͤften, wie verſtohlen, 
wegdruͤcken, weil ſie wohl aus den engern Straßen 
beſchmutzte Schuhe und Struͤmpfe mitgebracht 
haben, für die es hier zu offen und zu lichte iſt. 
Deßhalb ſtehen auch faſt an jeder Straße, die 
auf die Boulevards führt, Schuhputzer mit ihr 
ren Baͤnkchen und machen einen aufmerkſam auf 
die Schuhe, im Fall man ſelbſt nicht darauf ge⸗ 
achtet haͤtte. 

Ueber das Gewimmel in den Straßen zu 
Paris habe ich eine Menge kleiner Bemerkun⸗ 
gen gemacht, die ausweiſen, daß es ganz anders 
iſt, als ich es in andern großen Städten geſehen 
habe; aber ſie gehen zu ſehr ins Kleinliche, als 
daß ich die Leſer damit behelligen ſollte. Genug, 
der Pariſer ſingt oder pfeift, um ſich, Trotz dem 
Geräufche feiner Hauptſtadt, ſelbſt zu Hören; 
der Wiener geht fill und langſam fort, um ges 
maͤchlich zu verdauen; der Berliner laͤßt ſich 
Hufeiſen unter ſeine großen Stiefeln legen, 
um Laͤrm in ſeine breiten Straßen zu bringen. 
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Die Gefuͤgigkeit der Parifer beyderley Ge⸗ 
ſchlechts, ſich durch das Gewuͤhl von Wagen und 
Menſchen und zugleich durch die Pfuͤtzen auf den 
Straßen durchzuzwingen, iſt wahrhaft bewun⸗ 
dernswerth. Oft wird eine Gruppe von Fußgaͤn⸗ 
gern, ehe man es ſich verſieht, von Wagen, die ſich 
in einer engen Straße entgegen kommen, um und 
um eingeſchloſſen. Unter ihnen ſind Laſttraͤger, die 
unter ihrer Buͤrde aͤchzen; Obſt⸗ und Blumenwei⸗ 
ber, die, ihre Koͤrbe vor den Baͤuchen, ſich herum⸗ 
drehen; wandelnde Buden mit allerley Quin⸗ 
quailleriewaaren von zwey Menſchen in Bewe— 
gung geſetzt; Traiteurbuben, die ſechs Schuͤſſeln 
auf einander tragen; Friſeurs mit eingepuderten 
Roͤcken; Stutzer in der ſchoͤnſten Friſur; Polis 
zeyſoldaten mit ihren Gewehren; Ptifanenvers 
kaͤufer mit ihren Thuͤrmen; Garcons aus den 
Kaffeehaͤuſern mit Kannen und Taſſen auf Praͤ⸗ 
ſentirtellern; Lahme auf Kruͤcken und Blinde mit 
ihren Fuͤhrern: dieß bunte Gewuͤhl iſt in der er⸗ 
ſten Minute in einen Raum von acht Schritten 
im Umfange zuſammen gedraͤngt, und im Ruͤcken 
mit ſtampfenden Pferden, hohen Whiskys und 
unbehuͤlflichen Karren umzaͤunt, und in der 
zweyten Minute iſt es verſchwunden, und keine 
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Friſur iſt zerdruͤckt, kein Frack beſchmutzt, keine 
Taſſe zerbrochen, keine Blume zerknickt, kein 
Blinder umgerennt, kein Lahmer getreten, keine 
Suppe verſchuͤttet, kein Scheltwort gehoͤrt, kein 
unfreundlicher Stoß gefuͤhlt worden: jeder hat 
ſich und ſeine Umgebungen gerettet, und keinem 
fällt es in der dritten Minute mehr ein, daß er 
in dieſem fuͤrchterlichen Gedraͤnge war, das einem 
Fremden Todesangſt und Todesſchweiß erpreßt 
und ihm alle Geiſtesgegenwart geraubt haben 
wuͤrde. Noch wunderbarer wird das Ganze, 
wenn man an den Haͤuſern und an den Ecken 
Tageloͤhner, oder Bettler, oder Kranke, Trotz 
dem Gedraͤnge und Geraͤuſche, unbeſorgt liegen 
und fchlafen und die Axen der Wagen kaum Fuß⸗ 
hoch über fie. hinweggerlſſen ſieht. Wahrlich, 
dieß iſt der glaͤnzendſte Triumph der Gewohnheit! 


Schlägt man die Augen aus dieſem lebendi⸗ 
gem Gewimmel empor, fo iſt das Todte um eir 
nen her nicht minder bunt. Das untere Geſchoß 
faſt aller Häufer in Paris, beſonders auf den 
lebhaften Straßen, iſt zu Gewoͤlben aller Arten, 
fuͤr allerley Waaren und Handthierungen einge⸗ 
richtet. Hier ſchwebt ein ungeheurer Haarbeu⸗ 
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del, dort ein Rieſenſtiefel; hier lehnt ein fuͤrch⸗ 
terliches Schlachtſchwert; hier klappern ein paar 
Dutzend Wuͤrſte, vom Winde bewegt; dort ſteht 
eine gewaltige Kaffeekanne; hier locken Paſteten 
und Paſtetchen aller Art, dort einige Dutzend 
der ſchoͤuſten und reichſten Uhren, die praͤchtig⸗ 
ſten Schnallen, die herrlichſten Knoͤpfe, die 
wohlriechendſten Pomaden, die feinſten ſeidnen 
Zeuge, Meiſterſtuͤcke von Kupferſtichen, der 
blendendſte Muſſelin, die feinſten Spitzen, 
Stahlarbeiten, die mit dem Dlamant wettei⸗ 
fern, prächtig gebundene Bücher, und wiederum 
fette und ſtarke Ochſen⸗ und Kaͤlberviertel, Me 
lonen, Obſt, gruͤne Erbſen, Blumen: dieß alles 
lockt, ſage ich, in der bunteſten und abenteuer⸗ 
lichſten Miſchung an; und ſteigen dann die Blicke 
hoͤher, ſo begegnet man wohl zwey ſchwarzen 
funkelnden Augen, die einen bedeutend anſtar⸗ 
ren; einer kleinen weißen Hand, die einem winkt; 
einem ſchoͤn friſirten und beſiederten Kopfe, der 
einem zunickt, und uͤber welchem halbtrockne 
Waͤſche in Bogen herabſchwebt: waͤhrend von 
noch hoͤher herab ein Huͤndchen bellt, ein Kind 
Haͤnde voll Papier herabwirft, Buben Seifen⸗ 
blaſen in die Luft ſchicken, und gegenuͤber Herren 


und Damen, von Abbees und Ludwigsrittern 
umgeben, in den hohen und breiten Fenſtern ſte⸗ 


hen, und eben ſo oft gaͤhnend als lachend in das 
ſeltſame Gewuͤhl hinabblicken. 


Dieß iſt eine Skizze von den Straßen St. 
Honoré, St. Denis, Montmartre, 
St. Antoine und St. Martin, als den 
lebhafteſten und bunteſten in ganz Paris. 


Man kann denken, daß, nach allem was ich 
geſagt habe, das Aeußere von Paris, im Gan⸗ 
zen genommen, keinen lachenden Anblick geben 
mag, wenn es auch den bunteſten und mannig—⸗ 
faltigſten gewährt, Die Hänfer in den Altern 
Gegenden der Stadt ſind ſchwarz und raͤucherig, 
und ſehen mehr aus wie Felſen, in die man Woh⸗ 
nungen und Fenſteroͤffnungen gehauen hat, als 
wie Haͤuſer, die man ausdruͤcklich baute, daß 
man darin wohnen ſollte. Wenn man auf dem 
Pont neuf ſteht und ſo in die aufgethuͤrmten 
Giebel und Schornſteine hineinfieht, die einen 
von allen Seiten umgeben, beſonders wenn es 
ſchon anfängt Abend zu werden: ſo glaubt man 
ſich unter eine unermeßliche Felſengruppe verſetzt, 
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die himmelan ſtarrt und durch ihren ſchwarzen 
Anblick, und alle dadurch erregte Empfindungen 
einem ein ſehr lebhaftes Herzklopfen verurſacht. 
Man kann ſich des Gedankens an ein Erbbeben 
nicht verwehren, auf deſſen erſten Stoß dieſe 
Steinmaſſe zuſammenſchleßen und Tauſende ohne 
Rettung unter ihre Truͤmmer vergraben muͤßte. 


Der Anblick von Paris von außen, von einer 
Anhoͤhe herab, iſt dafuͤr deſto majeſtaͤtiſcher. Es 
gibt hauptſaͤchlich drey Punkte, von welchen man 
die Stadt ihrer Laͤnge und Breite nach uͤberſehen 
und ſich von ihrer ungeheuren Ausdehnung uͤber⸗ 
zeugen kann. Der naͤchſte an der Stadt iſt die 
Anhöhe von Montmartre. Auf dem Gipfel der⸗ 
ſelben findet man eine runde Terraſſe, in deren 
Mitte eine Windmuͤhle ſteht. Von hier aus 
hat man zur rechten und linken, ſo weit das Auge 
reicht, Dach an Dach, Giebel an Giebel vor 
fih, und die hoͤchſten Thuͤrme ſehen, wie Schorn⸗ 
ſteine, aus dieſer ungeheuren Dachung hervor. 
Keine Straße iſt zu unterſcheiden, kein Platz zu 
erkennen, kein Pallaſt abzuſondern. Es iſt eine 
zuſammenhaͤngende Flaͤche von Ziegelſteinen, auf 
die man, ſo ſcheint es, wie auf einer unermeßli⸗ 


chen Terraſſe herumgehen, und durch welche hin 
ein Bach geleitet iſt, uͤber den man mit einem 
maͤßigen Sprunge ſetzen koͤnnte. Voran zieht 
ſich das Ganze bis zur Seine herab, und jenſeit 
derſelben ſteigt es wieder amphitheatraliſch em⸗ 
por. Rund herum wird es von Anhoͤhen, Eleis 
nern und groͤßern, die theils mit Windmuͤhlen 
oder mit Luſtſchloͤſſern, oder mit Gehoͤlz beſetzt, 
theils aber kahl und unfruchtbar ſind, umkraͤnzt 
und umſchnoͤrkelt. Eine Ausſicht, wie dieſe, 
kann es in der ganzen Welt nur einmahl geben, 
weil man nur ein Paris im Vordergrunde has 
ben kann. 


Heinrich der Vierte kam oft hieher, 
um dieſer einzigen Ausſicht zu genießen. Einmahl 
ſah er, um das Ganze noch perſpektiviſcher zu 
machen, zwiſchen feine Beine hindurch, und 
rief, in einer gewöhnlichen Anwandlung von gu⸗ 
ter Laune, aus: Que je vois de nids de Co- 
eus !“) Sein Narr, Namens Galler, machte 


*) Ueber die Menge von Hahnrey⸗ 
Neſtern, die ich ſehe! 
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augenblicklich dieſelbe Stellung und rief: Sire, 
je vois le Louvre! ) Der König lachte, nach 
ſeiner gewoͤhnlichen Gutmuͤthigkeit, uͤber dieſen 
naiven Einfall von ganzem Herzen. 


Die beyden andern Punkte, von wo aus man 
Paris mit den Augen, aber ſchon in groͤßerer 
Entfernung, umſpannen kann, ſind der Berg 
Calvaire und der koͤnigliche Luſtſitz Bellevue; 
aber ich will mit geſchriebenen Ausſichten, wenn 
ſie mir auch wider Erwarten gelaͤngen, nicht 
laͤſtig werden, da ſo etwas nur durch das Auge 
der Einbildungskraft zugetragen werden kann. 


) Herr, ich ſehe das Louvre! — Der 
Koͤnig wohnte damals mit ſeiner Gemahlinn, der 
galanten Margaretha von Valois, in 
demſelben. * 


Zweyte 


Zweyte Abhandlung. 


Konſumtion von Paris. Man weiß nichts Be⸗ 
ſtimmtes daruͤber. Brot. Preis und Guͤte 
deſſelben. Bäckerſchule. Große Getreide- und 
Mehl- Halle. Was fie für einen Vorrath faf⸗ 
fen kann. Achtung für das Brot. Gewölbe, 
worin man Brotſtuͤcke und Brotkruͤmeln vers 
kauft. Waſſer. Dampfmaſchine. Gelaͤuter⸗ 
tes Waſſer. Waſſertraͤger. Fleiſch. Rind⸗ 
fleisch. Kuͤnſteleyen mit Kalbfleiſch. Kaͤlber⸗ 
Halle. Schweinefleiſch. Gefluͤgel. Bon Mot 
von la Chapelle. Fiſche. Wein. Wein-Halle. 
Wein von Bourdeaur. Noch eine Naivität 
von la Chapelle. Bier. Cider. Tiſane. 
Tiſanenverkaͤufer. Obſt und andre Vegetabi⸗ 
lien. Blumen. Blumenweiber, ihre Schilde⸗ 
rung. Maͤrkte. Holz. 


Veelleicht weiß man von keiner Stadt in Abs 

ſicht ihrer Konſumtion ſo wenig Gewiſſes, als 

von Paris. Die Angaben davon, die man in 

den Almanachen, Topographien und zuweilen 

in oͤffentlichen Blättern findet, find höchft fehler 

haft, willkuͤhrlich und ſchwankend. Die Regi⸗ 
D 
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ſter der Ferme koͤnnten ſehr beſtimmte Auskunft 
daruͤber geben; aber ſie ſind durchaus unzugaͤng⸗ 
lich, ſelbſt fuͤr die verſchiedenen Bureaux unter 
einander. Dazu kommt, daß der deutſche Ges 
ſchmack in der Geographie, nach welchem wir 
gern auch die kleinſten und langweiligſten Um⸗ 
ſtaͤnde hervorſuchen und zu daraus zu ziehenden 
Schluͤſſen an einander reihen: daß dieſer Ge⸗ 
ſchmack, ſage ich, den Franzoſen nie einleuchten 
wird, die in allen Dingen den großen Ueberblick 
auf halb wahre und halb falſche Angaben gebauet, 
vorziehen, und lieber Dinge dieſer Art im Gan⸗ 
zen entſcheidend angegeben, als, ihren kleinen 
Datls nach, aufgeftellt und berechnet wiſſen wol⸗ 
len. So erzaͤhlen obenangefuͤhrte Blaͤtter und 
alle Schriften uͤber dieſen Gegenſtand mit ihnen, 
daß Paris, ein Jahr in das andere, 1500, o 
Muids *) Getreide, 450,000 Muids Wein, ohne 
Bier, Brantwein und Cider, 100,000 Ochſen, 
480,000 Himmel, 30,000 Kälber u. ſ. w. ver⸗ 


) Das Muid ift ein angeuommenes Gemaͤß, 
das beym Getreide in Paris zu 2640 Pfund ange⸗ 
ſchlagen wird. 
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braucht; aber von den Angaben, worauf dieſe 
Summen gebauet ſind, ſagen ſie nichts, mithin 
kann ſich kein Deutſcher Statiſtiker damit begnuͤ⸗ 
gen. Einen ungefaͤhren Ueberſchlag davon zu 
machen, der ſich auf die Volksmenge ſtüͤtzte, 
waͤre ziemlich leicht, aber auch ziemlich ſeicht. 
Laſſen wir es alſo bey jenen runden Summen und 
warten wir, bis die Operationen und Bucher der 
Ferme ſo offen dargelegt werden, als die Rech⸗ 
nungen der Geiſtlichkeit und der Beſtand der 
Penſionen. Ohnedieß ſcheinen mir Berechnun—⸗ 
gen dieſer Art mehr fuͤr die Neugier als fuͤr den 
Nutzen zu ſeyn: anziehender duͤnken mich die 
Betrachtungen, wo der ungeheure Schlund der 
Stadt Paris feine Beduͤrfniſſe hernimmt, wie er 
ſie bekommt, wie er ſie in ſeine unzaͤhligen Kanaͤle 
vertreibt und wie er fie verdauet, 


Sein erſtes Beduͤrfniß iſt Brot. Viele 
Provinzen bauen für ihn, und ſelbſt die entfern— 
teſten laſſen ihm ihren Ueberfluß aus Hand in 
Hand zukommen. Die Seine nimmt aus den 
Fluͤſſen, die ſich mit ihr vereinigen, das Getreide 
auf und liefert es nach Paris hinauf und hinun⸗ 
ter. Ueber zwey Drittel des Vorraths, welchen 
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die Stadt braucht, werden ihr auf dem Fluſſe 
zugefuͤhrt, der Reſt auf der Achſe. Letztre kann 
des theuren Transports wegen das Getreide nicht 
ſo wohlfeil liefern, ſie ſchraͤnkt ſich alſo bloß auf 
die nahe gelegenen Gegenden ein; erſterer ſchafft 
es aus den entfernteſten Provinzen um denſelben 
Preis herzu. 


Die Verſorgung von Paris mit Brote war 
von jeher das wichtigſte Augenmerk der Regie⸗ 
rung und nahmentlich der Polizey und des Hotel 
de Ville. Alles glaubte man den Pariſern theils 
erſchweren, theils ganz entziehen zu koͤnnen; 
aber die Sorge fuͤr dieſen Punkt litt keine Ein⸗ 
ſchraͤnkung. Sie rebellirten noch beſtaͤndig, wenn 
fie kein Brot bekommen konnten, fo wie fie ſich 
alles gefallen ließen, wenn nur Mehl in der Halle 
und Brot bey den Baͤckern war. Die neuerliche 
Revolution waͤre nicht zu Stande gekommen, 
wenn das Volk Brot gehabt hätte, und es hätte 
Freyheit und Hoffnung zur Freyheit vergeſſen, 
wenn es den Magen haͤtte vergeſſen koͤnnen. 
Necker iſt zunaͤchſt von dem Volke fo angebetet, 
weil er bey Kornmangel immer Huͤlfsquellen 
wußte, weil er bey Theurungen hundert tauſend 


Eontner Mehl nie ſchonte. Wer den Parifern 
Brot ließ und gab, ließ und gab ihnen Alles. 


Die Abgaben vom Getreide waren in Paris 
deßhalb nach Verhaͤltniſſe nie ſo ſtark, als die 
Auflagen auf andre Lebensmittel, obgleich beſtaͤn⸗ 
dig ſtaͤrker, als in der Provinz. Doch war da; 
ſelbſt der Preis des Brotes immer um zwey bis 
drey Sous hoͤher; aber dieß achtete man nicht, 
weil alle Arbeiten um eben ſo viel hoͤher ange— 
ſchlagen wurden. Doch ging nie ein Sous Er⸗ 
hoͤhung ohne Unruhen ab, welche die Polizey 
ewig mit ihren Palllativmitteln zerſtreuen, oder 
mit ihrer Macht unterdruͤcken mußte. Die letz⸗ 
ten Tage vor der Revolution koſtete das Brot 
ſechszehn Sous, worauf es binnen kurzer Zeit 
von zwoͤlf Sous geſtiegen war. Alſo das Brot 
theuer, und der Mann fort, der fuͤr Brot ſorgte, 
das konnte nicht ohne jenen wilden Ausbruch der 
Verzweiflung abgehen, der ſchon die Hälfte feiner 
Wildheit dadurch verlor, daß die Comité des 
Subſiſtances bereits den ten Julius das Brot 
auf zwoͤlf Sous herabſetzte. 

Bekanntlich ißt man in Paris faſt nichts, als 
Weitzenbrot, und auch ſchon deßhalb muß es 
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theurer ſeyn, als in andern Landern. Die Form 
der Brote iſt lang und an den Enden zugeſpitzt, 
oder rund, wie ein großer Ring; ihr Gewicht iſt 
vier Pfund und von ſolch einem Brote ift die Res 
de, wenn es heißt: das Brot koſtet 12 
Sous oder 16 Sous. Zwölf Sous fuͤr ein 
vierpfuͤndiges Brot iſt ſchon ſehr viel in Vergleich 
des Brotpreiſes in Deutſchland, wo es kaum in 
der ſchrecklichen Theurung von 1772 fo viel for 
ſtete. Es iſt leicht gebacken, gleichſam aufge; 
ſchwemmt, und durchaus loͤcherig. Es gibt einen 
ſeltſamen Anblick fuͤr Fremde, Tageloͤhner mit 
Stuͤcken Brot zur Mittagszeit da ſitzen und fie 
bis auf die Kruͤmeln verzehren zu ſehen, die in 
Deutſchland, der Groͤße nach, fuͤr eine ganze 
Damilie hinreichend wären. Aber es iſt wie 
Schwamm und Schaum und kleinere Stuͤcke ma⸗ 
chen nicht ſatt. Nur die geringſten Klaſſen eſſen 
ſogenanntes Pain bis, das etwas wohlfeiler aber 
ſchwaͤrzer iſt, weil es einen Zuſatz von Rocken 
hat. Zu Anfange des Oktobers v. J. ) war 
nichts als ſolches Brot zu haben, und die Buͤrger 
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hielten den Untergang des Staats für gewiß, da 
ſie Brot eſſen mußten, das immer noch ſo weiß 
war, als bey unſern Baͤckern das ſogenannte 
weiße Dreyer s oder Sechſerbrot. Die Leichtig⸗ 
keit abgerechnet, habe ich nie ſchoͤneres, weißeres 
und wohlſchmeckenderes Brot gegeſſen, als in 
Paris. Man iſt aber auch auf die Kunſt, Brot 
zu backen, von Seiten der Polizey ſehr aufmerk⸗ 
ſam. Der ehemalige Polizeylieutenant Le Noir, 
hatte eine eigene Baͤckerſchule angelegt, wovon 
er ſelbſt Praͤſident war, und wo die Baͤcker in 
den Monaten Aprill, May, September und 
Oktober Mittwochs und Sonnabends Unterricht 
erhielten. Dieſe Schule, von der ich in keiner 
andern Europaͤiſchen Stadt ein Beyſpiel wüßte, 
iſt noch vorhanden. 


Die große Niederlage fuͤr Getreide und 
Mehl (Halle au Bled et à la Farine) iſt der Wich⸗ 
tigkeit des Gegenſtandes und dem Glanze der 
Hauptſtadt von Frankreich entſprechend. Sie 
wurde 1762 angefangen, und drey Jahre darauf 
war fie, wie die umſtehenden für fie abgerunde⸗ 
ten Haͤuſer, ſchon fertig. Es iſt eins der praͤch 
tigſten und gruͤndlichſten Werke der Baukunſt in 
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Paris. Ihre Form iſt rund, die Verzierung 
von außen einfach und edel, und ihre innere Ver⸗ 
theilung bequem, weitlaͤuftig und feſt. Die Kup⸗ 
pel, welche das Ganze uͤberwoͤlbt, hat 120 Pa⸗ 
riſer Fuß im Durchmeſſer und iſt, nach der Kup⸗ 
pel des Pantheons zu Rom, als die größte und 
kuͤhnſte bekannt: denn dieſe hat nur dreyzehn 
Fuß im Durchmeſſer mehr. 


Eine Antiquitaͤt ſteht an dieſer Halle. Es 
iſt eine große Doriſche, kannellerte Säule, die 
von der berüchtigten Katharina von Me 
diels, die wegen ihres Glaubens an Aſtrologie 
eben ſo verrufen iſt, als wegen ihrer Grauſam⸗ 
keit, oder vielmehr, die letztre ohne erſtere ſich 
nie hätte zu Schulden kommen laſſen, zu aſtrolo⸗ 
giſchen Verſuchen hier errichtet wurde. Eine 
Wendeltreppe führe hinan und man hat von oben 
herab eine ziemlich ausgebreitete, aber hoͤchſt ein⸗ 
foͤrmige und unangenehme Ausſicht, weil man 
weit und breit nichts als ſchwarze Daͤcher und 
Feuermauern erblickt. 


Um ſich eine Idee von dem Umfange dieſer 
Halle zu machen, bemerke man, daß fie zwey⸗ 


mahl hundert tauſend Saͤcke Korn und Mehl 
faßt und traͤgt, jeden zu anderthalb Dresdner 
Scheffel gerechnet. Dennoch kann ſie auf hoͤch⸗ 
ſtens vierzehn Tage, wenn ſie auch ganz voll iſt, 
die Pariſer vor Brotmangel ſchuͤtzen, und ich 
erinnere mich noch der Velegenheit und Angſt in 
Paris, als man am dritten Oktober ') nach- 
zählte und nur noch funfzih taufend 
Saͤcke Weizen und Mehl darin fand. Anga⸗ 
ben diefer Art duͤnken mich für das Beduͤrfniß 
großer Staͤdte ſehr beſchreibend. Das Gewim⸗ 
mel von Wagen, Pferden, Sacktraͤgern, Muͤl⸗ 
lern und Baͤckern reißt hier den ganzen Tag nicht 
ab, und um dieſe Volksklaſſen zu ſtudieren, muß 
man ſchon einige Tage in und an dieſer Halle 
leben. 


Ich muß geſtehen, daß man in Paris große 
Achtung fuͤr das Brot hat und daß kaum ein 
Brocken ungenutzt verquiſtet werden kann. An 
großen und vornehmen Tafeln, und in den Spei⸗ 
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ſehauſern aller Klaſſen, geht man allerdings eben 
ſo ſorglos damit um, als anderwaͤrts; aber man 
kann hier die Ueberbleiſel, die anderwaͤrts die 
Hausthiere bekommen, noch) für Menſchen nuͤtzen. 
In den Speiſehaͤuſern wird das Brot, das den 
einen Tag auf dem Tiſche zerbrocket liegen blieb, 
den andern Tag in den Suppen gegeben (denn 
die Pariſer eſſen ihre Suppen beſtaͤndig von Brot 
ſtarrend, und es koſtet große Muͤhe, bis zum 
Bouillon hinunter zu dringen) und in großen 
Haͤuſern wird es von den Bedienten oder den Kuͤ⸗ 
cheuleuten aufgehoben und — verkauft. Es 
klingt ſonderbar, daß man hier Krumen, Rin⸗ 
den, zerſchnittene Stuͤcke Brot verkaufen ſoll; 
aber es iſt wahr: denn in den aͤrmern Vlerteln 
der Stadt habe ich ganze Buden davon gefehen, 
Diefe Brothaͤndler haben einige große Häufer, 
und in dieſen die Bedienten, die ihnen die Le: 
berbleibſel liefern, auf ihrer Seite. So ſtehen 
in großen Koͤrben ſchwaͤrzere, weißere, feinere, 
groͤbere, mit Milch oder Waſſer gebackene, Stuͤcke 
Brot da, die der Kaufmann ordentlich ſortiret 
und nach ihren Sorten pfundweiſe verkauft. Es 
iſt nur halb ſo theuer, als friſchgebacknes, gan⸗ 
zes Brot. Die Brotkruͤmeln werden auch zuſam⸗ 


mengekehrt und an noch aͤrmere für das Viertel 
des gewoͤhnlichen Preiſes zu Suppen verkauft. 


Wie viel Brot uͤbrigens in Paris gegeſſen 
wird, kann man auch unter andern aus dem Um- 
ſtande ſchließen, daß der groͤßte Theil der Kran⸗ 
ken aͤrmerer Klaſſen in den Hoſpitaͤlern an den 
trocknen Unverdaulichkeiten, die aus dem immer⸗ 
waͤhrenden Genuſſe des Brots entſtehen, krank 
liegen. Man berechne aber auch den Brotpreis 
zu 12 Sous nach dem gewoͤhnlichen Tagelohne 
der Handarbeiter von zwanzig bis fuͤnf und zwan⸗ 
zig Sous, ſo wird man finden, daß die armen 
Leute ſelten etwas anders, als Brot mit etwas 
Butter, Kaͤſe oder nur mit Salz eſſen koͤnnen. 
Daß ſelbſt letzteres in Frankreich theurer war, 
als in irgend einem andern Lande, iſt bekannt 
genug; aber auch damit wird es nun bald anders 
werden und iſt es zum Theil ſchon geworden. 


So wie es ein Hauptgeſchaͤft der Polizey 
iſt, auf Brot fuͤr Paris zu denken, ſo iſt es eine 
nicht minder wichtige, fuͤr Waſſer zu ſorgen. 
Die Quartiere an der Seine haben es in der Naͤ— 
he; aber die entfernten muͤſſen kuͤnſtlich verſorgt 
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werden. Bis noch vor wenig Jahren mußte 
man ſich theils mit dem Waſſer, das in Faͤſſern 
durch die Stadt gefahren und verkauft ward, 
theils mit den einzeln angebrachten Waſſerkuͤnſten 
behelfen; aber jetzt iſt die ungeheure Dampfma⸗ 
ſchine fertig und im Schwunge, welche die Ges 
bruͤder Perrier anlegten, um durch fie ganz 
Paris mit Waſſer zu verſehen. Sie iſt zu 
Chaillot, nahe bey der Barriere de la Con- 
ference. Ein felſenfeſtes Gebaͤude, uͤber einem 
Arm der Seine angelegt, ſchließt zwey Dampf⸗ 
maſchinen ein, wovon jede binnen 24 Stunden 
48,600 Muids Waſſer auf die Anhöhe von Chail— 
lot treibt, die ſich uͤber hundert Fuß erhebt, und 
von welcher ſodann das Waſſer durch Paris bis 
auf deſſen erhabenſten Punkt getrieben werden 
kann. Die Hauptleitung geht von Chaillot an 
durch die Straße du Fauxbourg S. Honors 
uͤber die alten Boulevards bis zum Thore S. An- 
toine, in einer Strecke von mehr als einer Deut; 
ſchen Meile, In vier großen Reſervoirs, dle in 
vier Gegenden der Stadt angebracht ſind, ſtauet 
ſich das Waſſer auf und laͤutert ſich dort, eh' es 
zum Gebrauche des Publikums kommt. Aus 
diefen gehen Nebenleitungen, die durch kleine 


Roͤhren die Hotels und Buͤrgerhaͤuſer verſorgen, 
die abonnirt haben. Denn das Werk iſt nicht, 
wie man vielleicht glauben koͤnnte, auf Koſten 
der Regierung oder der Stadt, ſondern auf einen 
Aktienfond angelegt, der den Namen der Com- 
pagnie des Eaux de Paris hat. Ein Mutd 
Waſſer taͤglich koſtet das Jahr uͤber, die Summe 
vou funfzig Livres; iſt alſo um viel wohlfeiler, 
als man es von den gewoͤhnlichen Waſſertraͤgern 
hat, welchen die Tracht mit zwey Sous bezahlt 
werden muß. In den Haͤuſern der Abonnenten 
findet man mehrere hohe Kübel, in die das Waſ— 
fer fällt und die, der Laͤuterung wegen, einen 
Bodenſatz von Kiesſand haben. 


Dieſe neuen Waſſerleitungen machen jetzt 
auch die Feuersbruͤnſte in Paris weniger gefaͤhr— 
lich. In einigen Quartieren der Stadt ſtehen 
Roͤhrpfaͤhle mit der Aufſchrift Secours pour les 
Incendies, und wenn die Leitungen erſt durch 
die ganze Stadt laufen (denn noch iſt das Ganze 
nicht fertig) werden in allen Diſtrikten derglei⸗ 
chen Pfaͤhle angebracht werden. Die Compagnie 
des Eaux gibt, wie es ſich von ſelbſt verſteht, 
das Waſſer zu dieſem Gebrauche unentgeldlich; 
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aber zu einem andern hat ihr die Polizey einige 
Roͤhren abgekauft, zu dem nehmlich, daß die 
Straßen damit angelaſſen und geſaͤubert werden 
ſollen. Dieß iſt eine der heilfamften und wohl: 
thaͤtigſten Anſtalten für Paris in jeder Ruͤckſicht. 
Außer dieſer allgemeinen Waſſerleitung gibt es 
noch in den verſchiedenen Quartieren der Stadt 
ſechszig Fontainen, welche die nahgelegenen 
Straßen verſorgen. Einige darunter ſind ſehr 
geſchmackvoll verziert. Die ſchoͤnſte iſt von dem 
beruͤhmten Bouchardon, in der Straße de 
Grenelle. Ihrer ſechs und zwanzig geben Sei— 
newaſſer, die uͤbrigen bekommen es theils von 
Arcuͤeil, theils von S. Gervais, theils von Ron- 
gis, und ihr Waſſer iſt beſſer, obgleich unges 
ſeigert auch nicht trinkbar. 


Um das Seinewaſſer zu reinigen, hat man 
zwey Inſtitute, die ganz Paris mit Eau epurce 
und Eau clarifide verſorgen koͤnnen. Die Anſtalt 
für letztres ift an der Spitze der Inſel S. Louis, 
wo ein hydrauliſches Maſchinenwerk es ſeigert; 
für erſtres find auf den Kayen de I Ecole, des 
Miramiones und am Port-au-Bleg ſogenannte 
Fontaines epuratoires. Jenes wird in Tonnen 


durch die Stadt verfahren, die das koͤnigliche 
Wappen haben, woran ſie zu erkennen ſind; die 
Tracht zu dreyßig Pinten koſtet zwey Sous. 


Der bloße Umſtand, daß Paris ſein Waſſer 
kaufen muß, naͤhrt funfzehn bis zwanzig tauſend 
Menſchen innerhalb ſeiner Mauern mehr. Dieß 
find die Wafferträger, die unter fich eine ei: 
gene Art von Zunft ausmachen: meiſt große, 
ſtarke, ſchwarze Leute, die ſich, wie die Portes- 
Faix und Crocheteurs, durch ihre Ehrlichkeit 
auszeichnen. Sie find meiſt aus Auvergne, wo⸗ 
hin ſie, nach zwanzig ſauern, ſparſamen Jahren, 
mit einem kleinen Kapital in den Schooß ihrer 
Familie zuruͤckkehren. Sie thun ſich in große 
Geſellſchaften zuſammen und miethen ſich in den 
Quartieren, die ſie mit Waſſer verſehen, auf 
ebener Erde bald groͤßere bald kleinere Stuben 
oder Schoppen, wo ſie des Nachts zu zehn bis 
zwanzig auf Stroh oder Matratzen ſchlafen. 
Der aͤlteſte der Geſellſchaft iſt Rathgeber und 
Richter, und fie halten eben fo ſtrenge über Zucht 
und Ordnung unter ſich, als die Savoyarden. 
Ihr Handwerk, wenn man es ſo nennen kann, 
verſtehen ſie meiſterlich, und ſie gehen mit ihrer 
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Tracht enge, dunkle, ausgetretene Treppen bis 
in den ſiebenten Stock hinan, ohne ihr Waſ⸗ 
fer, das bis an die Raͤnder der Eymer tritt, 
zu verſchuͤtten. Ihre Eymer ſind leicht, und 

in Form eines Cylinders, von eben dem Bus 
chenholze, aus welchem wir unſre Metzen und 
Scheffel machen. Sie ſchweben an einem 
länglichen Rahmen, ebenfalls von hartem Holz 
und ſehr leicht gearbeitet, in deſſen Mitte der 
Traͤger hineintritt, und welcher uͤber die rechte 
Schulter mittelſt eines breiten Riemens haͤngt. 
Durch dieſe Maſchine haben ſie die Tracht in 

ihrer Gewalt und ſie koͤnnen ſie, nach Lokale 
und Bequemlichkeit, vorn oder hinten hoch 
beben, oder auf die Seite oder geradeaus richs 
ten, ohne daß die Eymer aus ihrer Lage kom⸗ 
men und das Waſſer ſchweppert. 


Was in Paris mit Mehl, Brot und Waſ⸗ 
ſer und Salz an Speiſen zugerichtet werden 
kann, iſt alſo ſchon um zwey Drittel theurer, 
als anderwaͤrts; aber noch theurer iſt Fleiſch, 
Fiſche, Wein, Bier. 


Alle Provinzen von Frankreich liefern ihr 
beſſeres Hornvieh nach Paris, ogar aus dem 
Herzen 


Herzen von Deutſchland, aus Franken, werden 
jährlich einige tauſend Ochſen dahin getrieben, 
und von dem, was ſie dort gelten, wird der koſt⸗ 
ſpielige Transport bezahlt und die Ochſenhaͤndler 
werden oft reich. Ein Fraͤnkiſcher Ochs (aber 
freylich iſt es lauter ausgeſuchtes Vieh) koſtet 
in Paris bis achtzehn und zwanzig neue Louis⸗ 
d'or; da iſt es alſo kein Wunder, wenn dort das 
Pfund Rindfleiſch im Durchſchnitte nie unter 
vier Groſchen unſres Geldes zu ſtehen kommt. 
Die Konſumtion des Rindfleiſches iſt in Frank⸗ 
reich geſtiegen, ſeltdem man die Engliſchen Rind⸗ 
fleiſchſpeiſen, als Roſtbeaf, Beef- Stakes (hier 
Rosbif und Biftek genannt) eingefuͤhrt hat. 
Vorher brauchte man es nur zu Bouillons oder 
ſogenannten Conſommés (bis auf die Faſern 
oder zum Verſchwinden ausgekochtes Rindfleiſch) 
daher heißt auch jetzt noch das gekochte Rindfleiſch 
ſchlechtweg Boulli, und man findet es ſelten 
ſaftig und ſchmackhaft. Um es vollends weich⸗ 
lich zu machen, ſchuͤttet man eine ſuͤßliche, mit 
Schalotten eingehackte Sauce daruͤber und 
dann heißt es Bouilli à la Sauce piquante, 
Wer einmal in Wien oder Hamburg Rindfleiſch 
gegeſſen hat, ißt ſicher in Paris keines. 
E 
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Frankreich und namentlich Paris iſt gleich⸗ 
ſam das Vaterland des Kalbfleiſches, und es 
werden vielleicht nirgends ſo viel Kuͤnſte damit 
getrieben, als hier. Was ein Koch alles aus 
Kalbfleiſch machen kann, iſt ſeinen Arten nach 
unzaͤhlig und ſeinem Namen nach oft unaus⸗ 
ſprechlich. Wenn man an einer großen Tafel 
in Paris bey einer Fleiſchſpeiſe ſtockt, die man 

nicht kennt, weil fie nach der ganzen vegetabilis 
ſchen und animalifchen Natur ſchmeckt, fo kann 
man nur immer annehmen, daß es verkapptes 
Kalbſleiſch iſt, das irgend ein witziger Koch in 
Fiſche, Voͤgel, Haſen, Kaninchen, Brey, 
Fuͤllſel u. ſ. w. zu verwandeln gewußt hat. Es 
iſt am Kalbe nichts, die Haut ausgenommen, 

woraus man in Paris nicht ein ſchmackhaftes, 
freylich, fuͤr Subſtanz liebende Eſſer weichliches 
Gericht herausdrechſelte. 


Das Kalbfleiſch von Pontoiſe “ iſt ſelt 
Jahrhunderten das beruͤhmteſte um Paris, und 
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ich geſtehe, daß ich es nirgends ſo wohlſchmek⸗ 
kend, feſt und fett gefunden habe. Dleß Städt 
chen hat auch in der That nichts mehr, als ſeine 
Kälber und die hiſtoriſche Merkwuͤrdigkeit, daß 
hier der heilige Ludwig in einem hitzigen 
Fieber die beruͤchtigte Stimme hoͤrte, die ihn 
zum Kreuzfahren aufforderte, und wirklich vers 
mochte. Es iſt kein zweytes Beyſpiel in der Ge⸗ 
ſchichte, daß die Stimme eines Kalbes ſo viel 
und mannichfache Staats: und Sittenveraͤnde⸗ 
rungen hervorgebracht hätte, 


Zur Niederlage der in Paris zu verbrau— 
chenden Kälber dient die große Halle aux Veaux, 
worin man kaͤglich tauſende davon antrifft, die 
theils gebunden auf der Erde liegen, theils her— 
um laufen und herum ſpringen. Wenn man ſich 
ihr nähert, glaubt man ſich einer großen Meye⸗ 
rey zu naͤhern; und viele Pariſer holen fc wohl 
hier die erſte Idee, wie ein Kalb ausſteht. Auf 
großen zweyraͤderigen, oft mit ſechs Pferden ber 
ſpannten Karren werden ſie, zu Dutzenden 
uͤber einander geſchichtet, hieher gefahren. Och⸗ 
ſen, Schweine und anderes Maſtvieh ſchafft 
man auf eben dieſe Weiſe fort, doch vermehrt 
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auch zuweilen ein Rudel Ochſen, durch die Fuß⸗ 
Hänger hingetrieben, das Getuͤmmel und die Ge 
fahr auf den Straßen von Paris. 


Schweinefleiſch iſt hier von den Tafeln, 
ſelbſt ſchon der mittlern Klaſſen, verbannt, und 
nur das Rippenfleiſch (Petit ſalé) trift man hier 
und da geraͤuchert an. Das Wildbrett iſt aus: 
ſchweifend theuer, und wird nur gut in großen 
Haͤuſern angetroffen, Kaninchen werden in Pas 
ris viel gegeſſen. Das Gefluͤgel iſt nicht minder 
ſehr theuer, aber beſtaͤndig vollauf. Naͤchſt den 
Steyerſchen Kapaunen kenne ich kein zarteres 
Geflügel, als die Normaͤndiſchen Poularden. 
Ratzen, Maͤuſe, Hamſter, Sperlinge, Schwal⸗ 
ben und Kraͤhen ißt doch nur das gemeinſte Volk, 
aber gewiß nicht aus Uebermuth und zum Wohl: 
geſchmacke, ſondern aus Armuth. 


Im Ganzen genommen ißt man in Pa⸗ 
ris wenig: eine Menge Schuͤſſeln, aber alle ſo 
klein und fein, daß ein Menſch mit geſundem 
Appetit mehrere ganz davon eſſen kann. Sehr 
oft koͤnnte man, wenn man hier wo zu Tiſche 
geweſen iſt, wit La Chapelle fagen: 
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wohin gehen wir eſſen, w enn; wir 
hier aufſtehen 92 ann, 
503 merk 34 Jenes 
Die Zufuhr an Fiſchen und der. Wer 
brauch derſelben iſt ungeheuer. Da hier Lecker— 
haftigkeit und Religion zu befriedigen iſt, ſo 
ſo muß Feinheit und Menge in dieſem Konſum⸗ 
tiousartikel da ſeyn. Alſo gibt es hier See⸗ 
ſeſche, friſche, geſalzene, gedoͤrrte und geraͤu⸗ 
cherte aller Art, aller Guͤte und aller-Preiſe. 
Große Haͤuſer bekommen Seefiſche durch Kou⸗ 
riere ſo geſchwind, als es die zarte Natur des 
Fiſches und die Ungeduld des Leckermaules erfor⸗ 
dert; die Halbvornehmen begnuͤgen fich mit de⸗ 
nen, welche in der Halle à la Marée (Halle fuͤr 
die Seeſiſche) nie fehlen, aber auch ſchon aus⸗ 
ſchwelfend theuer ſind. Außer dieſer Halle ſind 
noch zwey andre da, wo Fiſche aus ſüßem Waſ⸗ 
ſer im Ganzen und im Einzelnen verkauft wer⸗ 
den. Die Fiſchhaͤndler und Fiſchweiber in die⸗ 
2 —.— ſind die ge und ei 
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OU irons nous diner en ſortant diei? 


Menſchengattung in Paris. Man weiß, in 
welche Achtung ſich die Poiffarden bey Ge 
legenheit der 1 Revolution geſekt 
1 6 


Der Wein zum amt weinen Ge⸗ 
brauch iſt in Paris im Ganzen genommen 
der ſchlechteſte in Frankreich. Allerdings findet 
man auch die feinften, echteſten und wohlſchmek⸗ 
kendſten hier, aber ſie kommen nicht zu den mitt⸗ 
lern Klaſſen herab. Vielleicht verſteht man nir⸗ 
geuds in der Welt ſo gut, den Wein zu taufen, 
zu färben und zu ſtaͤrken, als hier, deßhalb 
hat man ſich aber auch nirgends in der Welt ſo 
ſehr vor uͤbermaͤßigem oder auch nur vor reichli⸗ 
chem Genuſſe deſſelben in Acht zu nehmen, als 
in Paris. Der rothe Wein wird am meiſten 
getrunken, namentlich der Vin d'Orleans und 
Burgunder. Seine Farbe erleichtert ſchon 
manche Verbeſſerungen, die man ihn aushalten 
läßt. Man hat das Maß von acht bis zwanzig 
Sous, aber alle die verſchiedenen Sorten ſind 
herbe, abſchmeckend und widrig. Es iſt unmoͤg⸗ 
lich hier den gewöhnlichen Wein ohne Waſſer, 
fo wie das gewöhnliche Waſſer ohne Wein zu 


trinken. Es gibt in Paris nur drenspder vier 
Weinhändler, wo man guten Wein bekommt; 
aber ſie ſind, ungeachtet Frankreich dieſe herr⸗ 
liche Gabe der Natur in ſeinem Schooße hat, 
ſehr theuer, denn die Abgaben davon find, aus⸗ 
ſchweifend. Die Halle au Vin iſt die Nieder; 
lage für dieſen Konſumttonsartikel und, fie iſt be⸗ 
ſtaͤndig ſehr reichlich verſehen. Die großen Haͤu⸗ 
ſer haben ihre eigenen Kanäle an Ort und Stelle, 
wodurch ſie ſich gute Weine verſchaffen und ſie 
ſind immer mit den feinften Sorten veriehen,, 
wenn die geringern Klaſſen ſich mit dem begun⸗ 
gen muͤſſen, was jene nicht gewollt haben. So 
iſt es mit allen uͤbrigen Lebensmitteln. 


Seit . — geit ik der Vin, de 10 our = 
in Paris Mode geworden; denn hier ißt und 
trinkt man auch nach den Regeln der Mode. Es 
iſt ein braunrother, ſchwerer Wein, etwas herz 
be, aber weniger zuſammenztehend, als die Sor⸗ 
ten, die wir in Deutſchland, beſonders in Nie⸗ 
Label, unter dem Namen Poutak, Medok, 

Konflans, Kahor u. ſ. w. trinken. Seine Farbe 
und jein natuͤrlicher Geſchmack geben den Wein⸗ 
kuͤnſtlern ein weites Feld, ihre Talente zu uͤben: 
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darum findet man ihn auch felten echt und er 
macht meiſtens eine unnatuͤrliche Hitze. 


Es iſt in Paris noch ziemlich allgemein im 
Gebrauche, daß man den Tiſchgaͤſten den Wein 
nicht Flaſchen Weiſe hinſetzt, ſondern Glas Weiſe 
zumißt. So bleibt man dem guten oder boͤſen 
Willen der Bedienten uͤberlaſſen, die einen dur⸗ 
ſten laſſen, je nachdem man ihre Habſucht 
ſchmachten laͤßt. Wirthſchaftlich iſt dieſer Ge⸗ 
brauch auf jeden Fall, denn wer eine Flaſche ne⸗ 
ben ſich ſtehen hat, ſchenkt öfter ein, als ein an⸗ 
derer, der jedes Glas fordern muß. La Char 
pelle (ich muß ihn noch einmal anfuͤhren, denn 
er war ein beruͤhmter Eſſer und Trinker) war 
einmal bey dem Marquis von Marſilli 
zu Tiſche und dieſer hatte einen einzigen Pagen, 
der ſeine Gaͤſte mit Wein verſorgte, alſo nicht 
geſchwind genug herum kommen konnte. Eh, 
Monfieur le Marquis, ſagte La Chapelle 
voller Ungeduld: donnez nous, je vous prie, 
la monnoie de votre Page. % In der That, 


„) Ach Herr Marquis, laſſen Sie uns den 
Lohn Ihres Pagen ſelbſt verdienen, 


e ee, ee 
wenn man auch kein erklaͤrter Trinker iſt, kommt 


man in Paris oft in den Fall, daß thai dieß 
Tagen möchte, 


Seit einiger Zeit wird in Dir mehr 
Bier getrunken, als fonft. Die Engliſchen 
Biere haben den Appetit wie die Nacheiferung 
der Pariſer rege gemacht, und ſie trinken es eben 
ſo gern, als ſie es gut machen. Man hat weiße 
und braune Biere in Paris, die an Farbe und 
Wohlgeſchmack den beſten Deutſchen Bieren 
nichts nachgeben, wenn ſie auch die Engliſchen 
nicht ganz erreichen. Unter andern trinkt man 
haͤufig ein weißes buddelndes Bier, das mit dem 
berühmten Horner Bier in Wien Aehnlich—⸗ 
keit hat, aber weniger ſcharf und ſuͤßer iſt, als 
jenes. Man thut beſſer, in Paris Bier / j als 
ee zu W 


Cider wird dan viel in Putte; getrunken, 
und der beſte kommt aus der Normandie, aber 
er iſt nur für die gemeinern Stände, 


Die Tiſanne iſt bis zum Volk herabge⸗ 
funken, da ſonſt wohlgekleldete Leute ſich nicht 
Es 
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ſchaͤmten, ſie ſich öffentlich einzapfen zu laſſen 
und zu trinken. Es iſt Waſſer und Suͤßholz 
mit etwas Eſſig oder Citrone. Die Kerl, die 
ſie feil halten, ſtehen auf allen Promenaden und 
offentlichen Platzen. In einer hohen eylindri⸗ 
ſchen Maſchiene, die mehrentheils mit Silber⸗ 
blech bekleidet iſt und meiſtens ſilberne Roͤhren mit 
ſilbernen Haͤhnen und daran geketteten filbernen 
Bechern hat, tragen ſie ihre ſeltſame Limonade 
umher. Bald find fie ganz weiß gekleidet und; 
haben ein Kaſket von Silberblech mit Hahnen⸗ 
federn auf, bald ſtehen ſie in dem Anzuge eines 
Hauswurſtes, über und uͤber mit Schellen bes, 
naͤhet, daz bald mahlen ſie ſich Baͤrte, oder 
ſetzen ungeheure Brillen auf: kurz, ſie thun al⸗ 
les, um aufzufallen. Wie aber dieſer Aufputz 
mit dem Durſte zuſammenhaͤngt, weiß ich nicht 
recht zu erklaͤren. Kinder freylich, wenn ſie trin⸗ 
ken wollen, gehen lieber zu dem, der recht bunt 
iſt, als zu dem andern, der in einer beſcheidnen 
weißen Jacke daſteht. Ich geſtehe auch, daß 
ich immer mehr Kinder, als Alte, habe bey ih: 
nen trinken ſehen. Einige haben auch ihre feſten 
Platze, wo fie. ihren Trank feil bieten, z. B. 
auf dem Platze Ludwigs XV, auf den Boule⸗ 


ei 

vards, auf dem Greveplatze, am Pontneuf u. 
ſ. w. und dieſe haben ihre Tiſannenmaſchienen 
ſchon noch mehr aufgeputzt. Die Spike derſel— 
ben ziert ein Wimpel, oder eine Wetterfahne, 
oder Windmuͤhlenfluͤgel, die mit kleinen klappern⸗ 
den Hoͤlzchen, oder Schellen, oder Klocken zu⸗ 
ſammen hangen und beym geringſten Windſtoße 
ein ſchnarrendes Konzert machen. Im Bauche 
der Maſchiene, die bald die Form eines Thur— 
mes, bald eines Hauſes, bald einer Tonne hat, 
iſt ein Spiegel angebracht, Für Trinkluſtige, die 
ſich gern zugleich ſpiegeln wollen, und ſo iſt al⸗ 
les uͤbrige auf eine laͤcherliche Weiſe verziert und 
beſchnoͤrkelt. Man hat einmal über den Parifer 
alles gewonnen wenn man ſein kindiſches Auge 
gewinnt. 


Wie Paris in Abſicht des Getreides, Flei— 
ſches und Weins ganz Frankreich pluͤndert, ſo 
pluͤndert es auch zum Theil die entfernteſten Pro⸗ 
vinzen in Abſicht des Obſtes und aller Vege⸗ 
tabillen, die zu Salat und Gemuͤſen gebraucht 
werden. Faſt jede Sorte von Obſt und Gemüfe 
hat ihre eigene Provinz, wo fie ſchoͤner oder 
groͤßer, als ſonſtwo gedeihet, und dieſe liefert 
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ihren Vorrath hieher. So bringt die eine Ge⸗ 
gend Blumenkohl, die andre Bohnen, die dritte 
Erbſen, die vierte Pfirſchen, die fuͤnfte Aepfel, 
die ſechſte Birnen ꝛc. hieher, und die Pariſer 
kaufen und eſſen treuherzig alles, was ihnen un⸗ 
ter der Firma einer gewiſſen Provinz zugefuͤhrt 
wird, ohne zu ahnden, oder vielmehr ohne ſich 
darum zu bekuͤmmern, ob es nicht aus den Gaͤr⸗ 
ten ihrer eigenen Vorſtaͤdte kommt. Sie verlier 
ren auch wirklich nichts dabey, denn die Pflege 
des Obſtes und der Kuͤchengewaͤchſe iſt hier zum 
hoͤchſten Grade der Vollkommenheit gebracht, 
und der Pariſer Blumenkohl, Salat *) zꝛc. uͤber⸗ 
trift alles, was ich in ihrer Art Feines und Saf⸗ 
tiges gegeſſen habe. So iſt es mit allen uͤbrigen 


) Die Pariſer eſſen den Salat als eignes 
und nicht als Neben gericht, nicht bey, fon 
dern nach dem Braten. Nirgends kann der 
Verbrauch deſſelben fo. ſtark ſeyn, als in Paris, 
weil oft, ſelbſt in nicht armen Häufern, das ganze 
Abendeſſen in Salat beſteht. Deßhalb findet man 
zur Salatzeit in jedem Winkelchen, der Straßen 
wie der Häuſer, die Abgänge davon in Haͤufchen 
zuſammen gekehrt. 


rn 

Kuͤchengewaͤchſen. Grüne Erbſen (petits poix) 
gibt es hier vom May bis zu Ende des Oktobers 
und ſie ſind von außerordentlicher Zartheit. Der 
Verbrauch derſelben muß unermeßlich ſeyn, denn 
alles ißt hier gruͤne Erbſen und wieder gruͤne Erb⸗ 
ſen. An allen Ecken ſitzen Weiber zu halben 
Dutzenden, die den ganzen Tag nichts thun, als 
Schoten ausmachen, und die ſchon des Morgens 
nach fünf Uhr und noch des Abends nach neun 
Uhr bey dieſer Arbeit zu finden ſind. Faſt eben 
ſo haͤufig werden die weißen Bohnen gegeſſen, 
von der Art, die man in einigen Gegenden von 
Deutſchland Schmalzbohnen nennt, die eben— 
falls uͤberaus zart, duͤnnhuͤlſig und ſuͤß ſind. 


Die Pfirſchen und Melonen ſind ebenfalls 
ſehr wohlſchmeckend und beſonders ſind erſtere 
von außerordentlicher Groͤße und Schoͤnheit, 

auch nach Verhaͤltniß nicht theuer. Die groͤßte 
Pfirſche koſtet, wenn ſie allgemein ſind, nicht 
uͤber drey Sous. Um die Melonenzeit ſtehen 
an allen Ecken Melonenhaͤndler, die auf erhabe— 
nen Koͤrben ihre Waaren ſymmetriſch und ſehr 
anlockend ausgelegt haben. Die Kirſchen habe 
ich etwas waͤſſerig gefunden, aber ebenfalls von 
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einer Größe und Schönheit, wle man fie in 
Deutſchland wenig ſieht. Die Obſthaͤndlerinnen 
verſtehen ihre Waaren ſehr einladend auszulegen 
und durch dazwiſchen gebreitete Blätter ihre na: 
tuͤrliche Schönheit zu erhöhen. Die Erdbeeren 
habe ich ebenfalls nirgends fo groß, füß und ers 
friſchend gefunden. Die waͤlſchen Nuͤſſe werden 
hier, wenn der Kern noch Milch iſt, ſchon ge— 
geſſen und heißen in dieſem halbreifen Zuſtande 
Cerneaux. Man gibt fie in einer fäuerlichen 
Tunke und ſaugt fie fo aus. Dieß Gericht ift 
aber nur fuͤr die verzaͤrtelten Gaumen der Pari⸗ 
fer, ich habe ihm mit Deutſcher Zunge nie Ger 
ſchmack abgewinnen koͤnnen. Man verkauft und 
ißt noch mehrere Obſtarten halbreif. 


Blumen brauchen die Pariſer, aller 
Staͤnde, auch mehr, als die Einwohner irgend 
einer andern Europaͤtſchen Stadt. Blumen ge 
hoͤren immer noch zum Putze bey Maͤnnern und 
Weibern, Alten und Jungen. Roſen und Nel⸗ 
ken werden beſonders in erſtaunlichen Quantitaͤ⸗ 
ten verbraucht, und was von der großen Welt 
fuͤr feinere Blumen verſchwendet wird, dafuͤr 
gibt es gar keinen Maßſtab. Viele unterhalte⸗ 


ne Mädchen machen ihre Liebhaber bloß durch 
ihre Blumenſucht arm. Die Blumen- oder 
Straͤußerweiber (Bouquetières) kommen in 
Abſicht ihres Aeußern und ihres Innern gleich 
nach den Polſſarden. Man kann ſich nichts haͤß⸗ 
lichers denken. Den ganzen Tag ſind ſie der 
Sonne ausgeſetzt, den ganzen Tag ſchreyen ſie 
mit lauter Stimme ihre Waaren aus, den gan⸗ 
zen Tag treiben fie ſich in den kothigen Straßen 
von Paris umher, den ganzen Tag trinken ſie, 
weil ihre Kehle nothwendig immer trocken ſeyn 
muß. Man denke ſich, was dieſe vier Umſtaͤn⸗ 
de fuͤr ein Geſicht, fuͤr eine Kehle, fuͤr einen 
Aufzug und für eine geiftige Kultur hervorbrin— 
gen moͤgen, und lege dann zu dem allen noch, 
daß fie gewiſſe andre Dinge für die Laſt⸗Waſſer⸗ 
Koffer: und Kohlentraͤger feil haben, die in ih⸗ 
ren rollenden Augen ſcheußlich blitzen, und daß 
ſie ihre Waaren in großen Koͤrben vor dem 
Bauche tragen und, ruͤckuͤber gelehnt, mit bey⸗ 
den in die Seiten geſtaͤmmten Haͤnden, auf 
plumpen Holzſchuhen einherwatſcheln: fo wird 
man ſich in der That nichts Abenteuerlicheres 
und 8 2 RR 
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Alles, was ich bis jetzt geſagt habe, beteift 
nur gleichſam die rohen Konſumtionsartikel 
fuͤr Paris: von den mannichfachen Zubereitun⸗ 
gen, Verfeinerungen und Verkleidungen, die 
ſie dulden muͤſſen, um der verzaͤrtelten Haͤlfte 
der Pariſer genießbar zu werden, kann ich hier 
nicht reden, weil ich da eine Art von Koch: 
Back und Deſtillirbuch ſchreiben muͤßte. Nur 
dieß bemerke ich noch im Ganzen, daß die Bad; 
oͤfen ewig gluͤhen, die Bratſpieße ewig pfeifen, 
die Weinfaͤſſer ewig laufen, die Märkte ewig 
voll und die Kinnbacken ewig beſchaͤftigt ſind. 
Die mannichfachen Staͤnde, Handthierungen, 
Launen, Appetite, Lebens und Tagesordnun⸗ 
gen bewirken, daß man hier, zu jeder Zeit des 
Tages und der Nacht, trinkt und ißt; daß der 
Eine ſein Fruͤhſtuͤck nimmt, wenn der Andre 
zu Bette geht, daß der Eine zu Mittage ißt, 
wenn der Andre ſich ſchon nach dem Abendeſſen 
ſehnt, und ſo in allen uͤbrigen Dingen. 


Der Maͤrkte gibt es in Paris eine 
Menge, aber nicht alle ſind gleich beruͤhmt und 
gleich verſorgt. Der Markt des Innocens iſt 
der geraͤumigſte und der mancherley Waaren und 

Men 
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Menſchen wegen, die er darbietet, fuͤr den Be⸗ 
obachter der anziehendſte. Hauptſaͤchlich iſt er 
fuͤr Gemuͤſe beſtimmt; aber er iſt auch zu⸗ 
gleich ein Troͤdelmarkt und bietet alte Kleider, 
Hemden, Moͤbeln und dergl. in unuͤberſehlichen 
Vorraͤthen dar. Buden findet man wenig dar⸗ 
auf, aber ſtatt ihrer ungeheure Regenſchirme, 
meiſtens von einer rothen gefirnißten Wachslein⸗ 
wand, unter deren Woͤlbung die Waaren aus: 
gelegt ſind. Sie ſind im Pflaſter befeſtigt und 
werden des Morgens ausgeſpannt und des Abends 
zugeſchlagen. Ich halte dieſe Erfindung fuͤr 
ſehr bequem. Das Gewimmel diefes Marktes 
iſt das abwechſelndſte und anziehendſte, aber auch 
das armſeligſte und liederlichſte in ganz Paris. 
Nach dieſem Markte iſt der Markt auf dem 
Platze Maubert der beruͤhmteſte. Zugleich iſt 
er der aͤlteſte in Paris, denn er llegt in der Cité, 
alſo auf dem aͤlteſten Punkte der Stadt. 


Was alle dieſe Vorraͤthe von Lebensmitteln 
in Paris fuͤr deſſen Bewohner groͤßtentheils un⸗ 
brauchbar machen wuͤrde, waͤre — Mangel 
an Holz. Dieſer Konſumtionsartikel iſt doch 
einmal die Seele aller uͤbrigen, mithin ſorgt 
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man fuͤr deſſen Zufuhr eben ſo unausgeſetzt, als 
fuͤr das Brot ſelbſt. Der Verbrauch deſſelben 
muß ungeheuer ſeyn; aber naͤhere Angaben 
fehlen mir uͤber ihn eben ſo wohl, als uͤber 
alle ubrigen. Alle Arten von Holz kommen 
Floß auf Floß die Seine herunter und werden 
in den verſchiedenen Gegenden der Stadt in uns 
geheuren Quadraten aufgeſchichtet. Man theilt 
es in Bois neuf (friſchgeſchlagenes, har⸗ 
tes) in Bois de gravier (ſchweres Floß⸗ 
holz) und Bois flotté (leichtes Floßholz) 
Die Voie (halber Faden, halbe Klafter) vom 
Bois neuf koſtet 27, vom Bois de gravier 22, 
und vom Bois flotté 22 Liv. 10 Sous. In Wien 
und Berlin iſt alſo das Holz noch über ein Drit⸗ 
theil wohlfeiler. 8 


Dritte Abhandlung. 


Innere Verbindung der Stadt. Bruͤcken. Kaͤh⸗ 
ne zum Ueberſetzen. Heinrichs des Vierten Un 
terhaltung mit einem Schiffer. Fiaker. Wo 
her ſie ihren Namen haben. Remiſen. Wagen 
für die umliegenden Gegenden. Waſſer-Kut⸗ 
ſchen. Guinguettes. Brouetten. Molierens 
komiſche Zerſtreuung. Tragſeſſel. _Portes-Faix 
und Crocheteurs. Savoyarden. Commillionai- 
res. Die kleine Poſt. Oeffentliche Anſchlaͤge. 
Marktſchreyeriſche Werbezettel. Witziger An⸗ 
ſchlagzettel. Oeffentliche Blätter. Das Jour⸗ 
nal von Paris und die petites Affches. Pro 
ben daraus. Trommel, Geige, Hannswurſt, 
Anrufer. Bequemlichkeiten aller Art. 


In einer Stadt „wie Paris, die über dritthalb 


Reiſen verlangt, wenn man in den entfernten 

Punkten derſelben etwas zu ſehen oder zu thun 

hat, koͤnnen der Auſtalten fuͤr die innere Ver⸗ 

bindung und Bequemlichkeit nicht genug ſeyn. 

Nimmt man nun noch, daß dieſe Stadt durch 

elnen Fluß in zwey große und einen klelnern Theil 
F 2 
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getrennt wird, daß die Straßen enge, verwik— 
kelt, unreinlich und immer gedraͤngt voll, und 
daß hier der zufaͤlligen Launen und Beduͤrfniſſe 
unzaͤhlige ſind: ſo wundert man ſich nicht laͤn⸗ 
ger, daß eilf gangbare Bruͤcken, laͤnger oder 
kuͤrzer, angebracht, daß alle Kayen mit Kaͤhnen 
zum Ueberſetzen bedeckt; daß zwey tauſend Flaker, 
tauſend demiſen, zwey hundert Tragſeſſel, zwey 
hundert Brouetten zum allgemeinen Gebrauch in 
ewiger Bewegung find; daß ein Poſtamt fuͤr Brie⸗ 
fe innerhalb der Mauern iſt; daß drey hundert 
Buͤchſen für dieſe Briefe angebracht und zwey 
hundert Menſchen für die Beſorgung derſelben 
beſtellt ſind; daß zur Fortſchaffung großer Effek⸗ 
ten drey bis vier Menſchen, zur Beſorgung klei⸗ 
ner Pakete eben ſo viel an jeder Ecke ſtehen; 
daß kleine Kaufleute und Hoͤker fuͤr den Vertrieb 
der. mannichfachen Beduͤrfniſſe, die man kauft 
und verkauft, auf allen Gaſſen umher ſchwaͤr⸗ 
men; daß jeder Kothſleck an den Schuhen ſeinen 
Putzer, jedes Loch im Strumpfe ſeine Stopfe⸗ 
rinn; jeder leere Waſſerkübel feinen Fuller; jeder 
zerſprengte Schuh ſeinen Flicker; jede zerriſſene 
Locke ihren Verbeſſerer; jeder ſtarke Bart ſeinen 
Scheerer; jeder vom Strome der Dachrinnen 
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belagerte Fußgaͤnger ſeine Brucke über die 
Pfützen, kurz, daß jedes Beduͤrfülß auf Einen 
Ruf, auf einen Wink, auf einen Augenblick 
ſeine Befriedigung findet: dieß / ſage ich darf 
uns nicht wundern, wenn wir den Mechauls⸗ 
mus uͤbergroßer Staͤdte kennen, wo man kauft, 
was man wlll, wo man verkaufen kaum, was 
es ſey, wo man thun kann, was biuem geluͤſtet, 
wo das Beduͤrfuiß auf den Ueberftüß) der Niz⸗ 
zeu auf die Laune, das Gluͤck auf das ungtack, 
das Laſter auf die Tugend und endlich der Flekzi⸗ 
ge auf den Faulen zu hoffen, und wo aus dem 
wechſelſeltigen Bedürfniſſe der allgemellie Ber 
kehr und die allgemeine ug rn zu ge 
£ hen bftegen, n sol Has al „. 
TREUE BETEN Te zei RT; Ta) ic tt 

Paris hatte nur zwey unbedeutende hoͤlzer⸗ 
nne Brücken, als es noch auf die kleine Inſel, 
den Hauptſtock der Stadt, eingeſchränkt war. 
Es waren der jetzige Pont au Change und der 
Pont S. Michel. Sie waren und blieben von 
Holz bis in das ſiebzehnte Jahrhundert, wo man 
ſie von Steinen auffuͤhrte und, da man ſchon 
damals im Innern der Stadt um Platz in Ver⸗ 
legenheit war, mit Haͤuſern beſetzte, deren un⸗ 
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terer Stock Kaufleuten und die obern andern 
Familien zur Wohnung dienten. Als ſich an den 
entgegen geſetzten Ufern immer mehr neue 
Straßen und Haͤuſer hervorthaten, half man 
ſich mit Kaͤhnen und Faͤhren ſo lange, bis der 
Petit Pont im Jahr 1395, der Pont Notre Da- 
me 1507, der Pont neuf 1604, der Pont Ma- 
rie 1635, und der Pont Royal 1685, hervor: 
gingen und die Verbindung zwiſchen den drey 
abgeſonderten Theilen der Stadt befoͤrderten und 
erleichterten. Da aber alle dieſe Bruͤcken immer 
noch zu lange Strecken fuͤr die Geſchaͤftigkeit 
oder für die Faulheit von einander liegen, fo 
findet man zwiſchen denſelben immer noch Kaͤh⸗ 
ne, die einen uͤber die Seine ſetzen und einem 
um wenig Sous viel Schritte erſparen. 


Als der Pont neuf noch nicht fertig und 
der Pont royal gar noch nicht vorhanden war, 
fand man an dem jetzigen Quay des quatres 
nations beſtaͤndig Kaͤhne, die nach dem entge— 
gen geſetzten Theile der Stadt uͤberſchifften, und 
man findet ſie in dieſer Gegend noch. Hein⸗ 
rich der Vierte kam einmal von der Jagd, 
nur von zweyen oder dreyen feiner Hofleute be, 
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gleitet, in einem Aufzuge ohne Prunk zu dieſem 
Quay, um ſich von da nach dem Louvre über⸗ 
ſetzen zu laſſen. Er bemerkte, daß ihn der 
Schiffer nicht kannte, und bald ließ er ſich, nach 
ſeiner gutmuͤthigen Art, mit ihm in ein Ge⸗ 
ſpraͤch ein. Unter andern fragte er ihn; was er 
zu dem neuerlich geſchloſſenen Frieden von Ver⸗ 
vins daͤchte, der bekanntlich feinem Lande Ruhe 
und bald darauf Flor brachte. „Ein ſchoͤner 
Friede!“ ſagte der Faͤhrmann: „Unſre Ab⸗ 
gaben haben dadurch nicht ab genom- 
men, und der kleine Kaſten, worin 
Sie jetzt ſitzen, koſtet mir ſchweren 
Zoll und bringt mir mein Brot kuͤm⸗ 
merlich genug!“ — Aber, ſagte der Rz 
nig: wird denn unſer Koͤnig nicht bald. 
einen Theil der Abgaben erlaſſen? — 
„Hat ſich wohl!“ verſetzte der Mann: „Der 
König iſt wohl ganz gut, aber er hat 
eine Maͤtreſſe, die braucht Staat und 
Geld; das muͤſſen wir alles herge⸗ 
ben! Doch das moͤchte noch hingehn, 
wenn ſie ihm nur nicht noch Hörner 
aufſetzte; aber die Leute ſagen, daß 
ihr Andre eben fo Lieb Find, als er.“ — 
54 
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Der König lachte herzlich und erzählte der fchös 
nen Gabriele von Beaufort dieß Aben⸗ 
teuer. Dieſe war Feuer und Flamme und woll⸗ 
te den freymuͤthigen Schiffer gehenkt wiſſen. 
„O, Sie find wunderlich!“ ſagte der Koͤ— 
nig: „Der arme Teufel iſt gedruͤckt, 
darum klagt er. Ich will ihm den 
Zoll von ſeinem Kahn abnehmen laſ— 
ſen, und ich verwette alles, wenn er 
nicht vom Morgen bis zum Abend 
ſingt: Zoch lebe Zeinrich! Zoch 
lebe Gabriele!“ 


Wenn ſich der Fußgänger durch die Bruͤk⸗ 
ken und Kaͤhne Zeit erſparen kann, ſo kann er 
es nicht weniger durch die Flaker ), deren an 
allen Ecken mehrere ſtehen. Ich habe ſie bey 
weitem nicht fo elend, als man fie gewöhnlich 


) Dieſen Namen haben Sie von dem Bru⸗ 
der Fiacre, einem Auguſtinermonche , der in fo 
großem Geruche der Heiligkeit ſtand, daß man 
ſein Bild uͤberall, alſo auch an den Miethswagen, 
anbrachte. Sein Bild iſt jetzt, mit dem Glauben 
an feine Wunder, wie billig, verloren, gegangen. 


beſchreibt, und viele darunter ſogar für Fiaker 
zu glaͤnzend, gefunden. Daß ſie geringer in die 
Augen fallen muͤſſen, hier, wo die Straßen von 
den ſchoͤnſten und geſchmackvollſten Wagen ftar; 
ren, iſt natuͤrlich; aber einen mittelmaͤßig guten 
Pariſer Fiaker wuͤrde man immer noch in Berlin 
und Dresden fuͤr eine anſtaͤndige Karoſſe halten. 
Reſte von altem Glanze haben ſie faſt alle, denn 
die meiſten ſteigen aus einem fuͤrſtlichen oder 
gräflichen Schoppen in den Gaſſenkoth herab, 
und auch an ihren Pferden ſieht man zuweilen 
noch den Engliſchen Stutz, den ehemaligen aus⸗ 
gefuͤllten, edlen Bau, und den feinen Kopf, die 
vormals der Stolz ihrer Beſitzer waren. Fuͤr 
den Pferdehandel ſind die Fiaker eben das, was 
die Troͤdelbuden fuͤr die Galanteriegewoͤlbe ſind. 
Es iſt nichts in der Natur, was durch das Alter 
nicht zurück geſetzt, erniedrigt oder gar verächts 
lich wuͤrde. 


Man berechnet die Anzahl der Fiaker in 
Paris zu zwey tauſend, und weniger koͤnnen es 
nicht ſeyn: denn, wo man hinſieht, ſtehen ihrer 
einige oder ſind in Bewegung. Die Kutſcher 
find mehr gefällig als grob, und fie werden über 
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ihre beſtimmten 44 Sous fuͤr jeden Lauf, der 
nicht Über eine Stunde dauert, niemand etwas 
abtrotzen, oder abbetteln. Dieß iſt der feſtge⸗ 
ſetzte Preis, und man muß ihn bezahlen, wenn 
man den Fiaker auch nur aus einer Straße in 
die andre braucht. Das Handeln und Dingen 
der Wiener Fiaker, welche uͤbrigens die beſten 
in Deutſchland ſind, findet hier alſo gar nicht 
Statt. 


Die Kutſcher ſelbſt aber geben einen ſehr 
armſeligen oder liederlichen Anblick. Sie ſitzen 
nicht auf dem Bocke, ſondern ſtehen hinter dem⸗ 
ſelben, um das Getuͤmmel von Wagen und 
Menſchen deſto beffer zu überfehen und ihm aus⸗ 
zuweichen. Des Sommers ſieht man ſie meiſtens 
in einer kurzen Jacke, wo an allen Enden, be⸗ 
ſonders an den Ellenbogen und den Schultern, 
oft das Hemd und die Haut zugleich heraustre⸗ 
ten; oft ſind ſie bloß in der Weſte, die ſchwarze 
Bruſt bloß und das Hemd über die Arme her— 
aufgeſtrelft. Es gibt keinen Winkel in Paris, 
den fie nicht wuͤßten, kein verſtecktes Queergaͤß⸗ 
chen, das ſie nicht nutzten, um ſich Zeit und 
Weg zu erſparen. 


Ihr Publikum iſt ſehr gemiſcht und, bey 
plötzlichem Regen oder andern dringenden Geles 
genheiten, ſchaͤmen ſich die vornehmſten Leute 
nicht, ſich ihrer zu bedienen. Frauenzimmer 
vom Mittelſtande, Geſchaͤftsleute und Fremde, 
die ſich nicht gerade eine Rer:iſe halten wollen, 
find am oͤfterſten ihre Kunden. Außer dleſen 
bedienen ſich auch ihrer einzelne Herren, die mit 
ihrem ganzen Hausrath auf einmal aus einer 
Chambre garnie in die andre, oder aͤrmere Fa⸗ 
milien, die mit Betten und Kaſten aus einer 
Dachſtube in die andre überziehen wollen. Letz, 
tre bedienen ſich aber noch oͤfterer, wenn ihre 
neue Miethe nicht zu weit iſt, oder es gerade 
nicht regnet, der Laſttraͤger (Portes-Faix 
oder Crocheteurs) wopon einer oft die Mobi⸗ 
lien einer ganzen Hauswirthſchaft aufladet und 
ſicher an Ort und Stelle bringt. 


Die Fiaker haben Nummern, die man wohl 
thut ſich zu merken, im Fall man uͤber den Kut⸗ 
ſcher zu klagen, oder etwas in dem Wagen ver⸗ 
geſſen hätte, Jeder Poltzeykommiſſaͤr ſchlichtet 
den Streit, den der zu Fahrende mit dem Kut⸗ 
ſcher, oder den dieſer mit den Voruͤbergehenden 
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hat. Auch ſind zwey eigene Buͤreaux niederge⸗ 

ſetzt, das eine Rue de Fauxbourg S. Denis; 

das andre Rue de Seine, wo man ſich Auskunft, 
Recht und Wiedererſtattung verſchaffen kann, 

im Fall man gemißhandelt wird, oder Sachen 
in dem Wagen zurückgelaſſen hat. Uebrigens 
muß jeder Fiaker taglich zwanzig Sous bezahlen 
für die Exlaubniß, fein Handwerk zu treiben. 

Die Kunſt zu fahren haben ſie auf den hoͤchſten 
Grad gebracht und man hört ſehr ſelten von ge—⸗ 
faͤhrlichen oder verdrießlichen Vorfaͤllen. Ihr 
Warnungswort iſt das alte Gare! (vorge 
ſehnt) das fie aus voller Kehle und in einem 
ſchleppenden Accent ſchreyen. Die Wiener Fin / 
ker jagen bloß Ho! wie fie es bey ihren Pfer⸗ 

den gewohnt ſind. Viele bleiben die Nacht auf 
den Straßen. 


Nach den Fiakern find die Remiſen am 
meiſten im Gebrauch, aber nur fuͤr Leute von 
gewiſſem Stande und Vermoͤgen, die theils 
fremd ſind, theils keinen eigenen Wagen halten 
wollen. Man miethet ſie auf halbe und ganze 
Tage und auf Monate. Der halbe Tag koſtet 
zwölf Livres, der ganze achtzehn, ohne ein Trink 


geld fuͤr den Kutſcher, das auf einen halben Tag 
nicht unter zwey und auf einen ganzen nicht un⸗ 
ter drey Livves ſeyn kann. Miethet man fie mo⸗ 
natlich, ſo kann man fie fuͤr funfzehn neue Louis⸗ 
d'or oder dreyhundert und ſechszig Livres haben. 
In dieſem Falle kann man auch den Kutſcher mit 
einer runden Summe abfinden. Sie ſind alle 
leicht und geſchmackvoll gebaut, gut lackiert und 
ſelbſt dem vornehmſten Stande entſprechend. 
Die Kutſcher find meiftens gut gekleidet, aber viele 
Fremde geben ihnen eine eigene Llvree, die fie 
ihnen wieder abnehmen, um ſie noch in England, 
Italien oder Deutſchland zu brauchen. Man 
kann in einer Remiſe zu Prinzen zum Diner 
fahren und ſie der vornehmſten Dame zum Nach⸗ 
hauſefahren anbieten. Sie find zu jeder Zeit 
und Stunde zu haben und ſchirren jeden Augen: 
blick an. Die Kutſcher wiſſen jede Merkwüͤrdig⸗ 
keit, jede Kirche, jeden ſeheuswerthen Pallaſt, 
jedes berühmte Hoſpital, jede berühmte Kupple⸗ 
ginn, jede merkwuͤrdige Manufaktur und Fabrik 
in und um Paris: denn, wenn man ſie miethet, 
kann man auch Landreiſen mit ihnen machen, 
die Tage und Nachte dauren, nur daß man im 
letzten Falle für Koſt und Futter zu ſtehen hat, 
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Dieß macht aber die Exkurſionen ſehr theuer, 
und Fremde, die nicht gerade Figur machen, 
oder Hoͤflichkeitsbeſuche auf dem Lande geben 
wollen, thun beſſer, wenn fie ſich eines der Wa⸗ 
gen bedienen, die man Voitures des Environs 
de Paris nennt und die man ganz oder platzweiſe 
miethen kann. Sie gehen auf fuͤnf Lieues in 
der Runde von Paris und find theils zwey - theils 
vierſitzig. Der Platz koſtet die Lieue funfzehn 
Sous und dem Kutſcher gibt man einige Sous 
Trinkgeld. Sie fahren taͤglich zweymal, des 
Morgens um Acht und des Mittags um Ein 
Uhr, ab. Es find mehrere Buͤreaur in den vers 
ſchiedenen Gegenden der Vorftädte, wo man 
ſich für die ihnen zugetheilte Gegenden einfchreis 
ben laffen kann, und die unter einem General; 
buͤreau ſtehen, welches die Pollizey des Ganzen, 

wie bey den Fiakern, beſorgt. Dieſe Wagen = 
ben ebenfalls Nummern. 


Fuͤr Leute von gemeinem Stande ſind auch 
die Coches d’eau und die ſogenannten Guin- 
guettes ſehr bequem. Erſtre find uͤberbauete 
und mit Banken verſehene Schiffe, deren viele 
wohl zweyhundert Menſchen halten, und die 


von Pferden den Strom aufs und abgezogen 
werden. Sie gehen bis auf zwanzig Lieues von 
Paris zu den Städten und Luſtſchloͤſſern, die an 
der Seine liegen, aber ziemlich langſam, wie 
man denken kann. Fuͤr die rechtlichern Paſſa⸗ 
giers hat man Kabinette angebracht, die etwas 
mehr koſten, und kleine Geſellſchaften faſſen. 
Die Frau des Schiffers macht den Traiteur und 
gibt Wein, Fiſche und andere Gerichte. Ein 
paar ihrer Freundinnen oder Gevatterinnen duͤr⸗ 
fen der Schiffsgeſellſchaft Obſt verkaufen. Wer 
die Pariſer aller Stände kennen lernen will, muß 
auch einige Reiſen in dieſen Waſſerkutſchen thun. 
Er wird darin reichlichen Stoff zu Beobachtun— 
gen finden. 


Die Guinguettes ſind zweyraͤderige Kar⸗ 
ren, mit einer Leinwand uͤberzogen und mit 
zwey Pferden beſpannt. Nur die gemeinſten 
Leute bedienen ſich ihrer, wenn fie des Sonn; 
tags die umliegenden Gaͤrten oder koͤniglichen 
Luſtſchloͤſſer, als Verſailles, S. Cloud ꝛc. beſu⸗ 
chen wollen. Die Lieue koſtet die Perſon acht 
Sous. 
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Ich komme auf den Perſonentranſport im 
Innern der Stadt zuruͤck. 


Die Brouettes werden hier und da noch ge— 
braucht, um ſich im Innern fortſchaffen zu laſ⸗ 
ſen. Sie ſind wie Tragſeſſel gebaut, ſtehen aber 
auf zwey Rädern. Ein Menſch ſpannt ſich das 
vor und zieht ſie, Dieß Fuhrwerk geht ſehr 
langſam und wird nur von alten ſchwaͤchlichen, 
oder altmodiſchen, oder dicken, oder etwas uͤber⸗ 
ſatten Perſonen gebraucht, die nicht gleich einen 
Tragſeſſel haben oder eine ſchwebende Bewegung 
nicht vertragen koͤnnen. Sie ſind von ſehr alter 
Erfindung, älter als die Kutſchen und unſre ge: 
woͤhnlichen Tragſeſſel, auch nur noch, ſo viel 
ich weiß, in Paris üblich. Sie find meift roth 
angeſtrichen und haben eine Gabel, in die ſich 
das menſchliche Pferd ſpannt. Ich habe ſie nie 
anſehen können, ohne mich an eine hoͤchſt comi⸗ 
ſche Jerſtreuung Mollerens zu erinnern. Eins 
mal uͤberraſchte ihn die Stunde der Vorſtellung 
und er konnte, da er ſchon angezogen war, in 
der Eil kein anderes Fuhrwerk haben. Er ſetzte 
ſich alſo in eine Brouette und dieſe ging ihren 
langſamen Gang. Seine Eil und Ungeduld 

ver⸗ 
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vermengten ſich mit dem Gegenſtande, der ihm 
im Kopf lag, und in der Zerſtreuung, die dars 
aus folgte, ſprang er mit ſeinen weiſſen ſeidnen 
Struͤmpfen heraus in den Koth und fing an, die 
Brouette aus allen Kraͤften zu ſchieben, damit 
fie geſchwinder mit ih m gehen ſollte. Er trieb 
dieß ſo lange, bis der Kutſcher vor Lachen nicht 
mehr gehen konnte. Jetzt kam er erſt wieder zu 
ſich ſelbſt und kroch, uͤber und uͤber roth, in den 
Kaſten zuruͤck. 25 2906 


Die Brouetten haben auch ihr Buͤreau. 
Man bezahlt jeden Lauf mit achtzehn Sous, der 
nicht uͤber eine Stunde, und wenn er auch keine 
Stunde dauert; die zweite Stunde ſechzehn 
Sous. Man kann ſie auch auf ganze Tage 
miethen. | u, eee, id 
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Die Tragſeſſel (ehaiſes a Porteur) fins 
det man wenig in den lebhaftern Theilen der 
Stadt. Bey dem Getuͤmmel und dem einge⸗ 
ſchraͤnkten Raume der Straßen, iſt es etwas ger 
faͤhrlich, ſich ihrer zu bedienen; aber in den entr 
legnern, lichtern und ſtillern Theilen trift man 
e nech haͤufig an. Sie find, wie die Brouet⸗ 
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ten, nummerirt und haben ebenfalls ihr Bu— 
reau. Der Lauf koſtet dreyßig Sous, er mag laͤn⸗ 
ger oder kuͤrzer als eine Stunde dauern; die 
zweyte Stunde vier und zwanzig Sous. Dieſer 
Preis iſt bey Nacht und bey Tage derſelbe. 


Wer nicht fahren will oder kann, aber doch 
nicht in der Stadt Beſcheid weiß, nimmt ſich ei⸗ 
nen von den Savoyarden, die an allen 
Ecken der Straßen ſtehen und zugleich, im Ne: 
gen mit Schirmen und bey Nacht mit Leuch⸗ 
ten aufwarten, zum Führer. Fuͤr wenig Sous 
führen, ſchirmen und leuchten fie durch große 
Strecken. 


Effekten und Pakete fortzuſchaffen, bieten 
ſich die Gelegenheiten uͤberall dar. An den 
Ecken jeder Straße ſtehen und liegen mehrere 
Portes Faix und Crocheteurs, denen man un: 
glaubliche Laſten aufladen kann. Die Portes- 
Faix ſchaffen mit Schultern und Armen und auf 
eine Kruͤcke gelehnt, Ballen, Saͤcke und derglei⸗ 
chen fort; aber die Crocheteurs bedienen ſich 
dazu eines Traggeruͤſtes oder Reffs, aus har⸗ 
tem Holze, ungefaͤhr ſo gemacht, wie die, auf 
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welchen bey uns die Handelsleute aus Nuͤrnberg 
ihre Spielwaaren fuͤr Kinder umher tragen. 
Koffer, Spiegel, und andere zerbrechliche Waa— 
ren befeſtigen ſie daran und winden ſich damit 
durch das dickſte Gedraͤnge. Man darf ihnen, 
wie den Portes-Faix, nur die Adreſſe angeben, 
wohin man die Sachen geſchafft haben will, und 
man hat nicht noͤthig, ſie in den Augen zu behal— 
ten. Ihre Ehrlichkeit geht mit ihrer Staͤrke 
Hand in Hand. Sie fordern nach der Schwere 
der Buͤrde und nach der Weite, die ſie ſolche tra⸗ 
gen muͤſſen, uͤberſetzen nicht, laſſen aber auch 
nicht handeln. Der Stock von Kraft und Red— 
lichkeit, der noch in Paris vorhanden iſt, ruhet 
auf dieſen Leuten. Sie haben ihre beſtimmten 
Standpunkte, von denen ſie ſich nicht verdraͤn⸗ 
gen laſſen, und wo man ſie, wenn man mit ih⸗ 
nen zufrieden oder unzufrieden iſt, immer wies 
der antreffen kann. 


Vor einiger Zeit wurde ein Buͤreau errich⸗ 
tet, das dieſen wackern Leuten großen Schaden 
drohete, aber wirklich nicht gethan hat. Es war 
ein Bureau du Transport des Ballots, paquets, 
meubles, eſtets et marchandiſes pour In- 
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terieur de Paris. Ein Paket bis 10 Pfund 
ſchwer koſtete 7 Sous, von 10 bis 20, 6, bis 
40, 7, bis 60, 8, bis go, 9, bis 100, 10, u. 
ſ. w. immer zwanzig Pfund Einen Sous mehr. 
Die Straßen in der Naͤhe dieſes Buͤreau mönen 
ſich deſſen wohl bedienen, aber fuͤr die entferntern 
iſt es ohne allen Nutzen. Wohlfeiler iſt indeſſen 
der Transport, als wenn man ihn durch die 
Crocheteurs und Portes - Faix oder, wenn die 
Pakete klein find, durch die ſogenanten Commiſ⸗ 
a fionnaires beſorgen läßt, 


Dieſe Commiſſionnaires find in ihrer Art. 
fuͤr den innern Verkehr und Vertrieb der Stadt 
ſehr bequem. Man findet ihrer ebenfalls auf 
allen Straßen und an allen Ecken. Es ſind 
meiſtens Savoyarden, auf deren Treue und 
Verſchwiegenheit man ſich verlaſſen kann. Mehr 
renthells find es Buben von zwölf bis achtzehn 
Jahren, die zu dem Gewerbe der Crocheteurs 
und Portes -Faix noch nicht ſtark genug find. 
Man braucht ſie beſonders zu Brieftraͤgern. 
Will man einen Brief beſorgt haben, den eine 
Perſon, ohne daß andere es ſehen und merken, 
bekommen ſoll: ſo ſind dieſe Buben da in ihrem 
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Fache, und wenn man fie; nach der geringer 
oder groͤßern Schwierigkeit, die ihre Botſchaft 
hat, bezahlt, kann man darauf rechnen, daß ſie 
ihren Auftrag mit der gewiſſenhafteſten Sorg— 
falt, Behutſamkeit und Verſchwiegenheit aus⸗ 
richten. Bey verliebten Abenteuern, ſelbſt bey 
ſolchen, wo etwas mehr als Brieftragen erfors 
dert wird, ſind ſie unnachahmlich, und ihre 
Schlauigkeit ſchuͤtzt einen vor jeder Gefahr. 
Wenn man ihnen die Perſonen beſchreibt, von 
denen man nicht geſehen oder uͤberraſcht werden, 
oder die man beydes will, ſo ſtehen ſie Wache und 
man kann ſich darauf verlaſſen, daß ihnen nichts 
entwiſcht und daß man gewarnt oder auskund⸗ 
ſchaftet wird, wie der Fall iſt. Da man ſie auf 
allen Straßen und in den Haͤuſern mit Schub: 
putzerbänkchen oder mit Briefen zu ſehen ge— 
wohnt iſt, ſo faͤllt ihre Gegenwart nicht auf und 
unter dieſem Scheine wiſſen fie ſich uͤberall un: 
verdächtig zu zeigen oder einzuſchleichen. Man 
findet fie auch häufig vor den Theatern beym 
Schluſſe der Vorſtellung, wo ſie einen anſchrey⸗ 
en: Monſicur; votre Valet? Votre Voiture? 
Votre Cabriolet? Man ſagt ihnen den Namen 
. a d G 3 
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des Bedienten oder des Kutſchers und im Nu 
ſchaffen fie ihn herbey. 


Die Savoyarden halten unter einander 
ſelbſt eine ſtrenge Polizey, und wer auf Betrug 
oder Untreue ertappt wird, darf darauf rech— 
nen, daß man ihn, wo man ihn findet, fo lan⸗ 
ge pruͤgelt und ſtoͤßt, bis er das Feld raͤumt. 
Dieſe Strenge iſt noͤthig, weil ſonſt das Publi— 
kum mißtrauiſch auf ſie werden und ihnen nichts 
mehr zu verdienen geben wuͤrde. Daraus kann 
man es ſich erklaren, daß man in Paris ſolch eis 
nem Kerl oder Buben, der oft weder Schuh, 
noch Hut, noch Hemd hat, Briefe und Pakete 
von Wichtigkeit ohne Bedenken anvertrauet. 
Fremden wird dieß anfangs ſchwer, aber ſie laſ— 
ſen ihnen bald Gerechtigkeit widerfahren. Das 
kleine Stuͤck, Les deux petits Savoyards, wel: 
ches vorigen Sommer auf dem Theatre Italien 
fo oft gegeben wurde, hat ihren Charakter, eis 
nige kleine Verſchoͤnerungen in Nebenſachen ab⸗ 
gerechnet, ſehr treffend und liebenswuͤrdig ges 
zeichnet und das allgemeine Vertrauen zu ihnen 
vermehrt. Sie ſind daher der Gegenſtand des 
Neides der andern Tagearbeiter, namentlich der 
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Lohnlakeyen in Paris, die vorigen Sommer, 
wo einmal alles aufruͤhriſch ward, zu Tauſenden 
zuſammen kamen und berathſchlagten, wie dieſe 
Brotdſebe aus Paris verjagt werden koͤnnten. 
Die Buͤrgerwache nahm aber dieſe ehrlichen und 
genuͤgſamen Fremdlinge gegen ihre ſpitzbuͤbiſchen 
und habſuͤchtigen Landsleute in Schutz und nel 
dieſe nach Hauſe. 


Die Sas ſind zugleich die Schorn⸗ 
ſteinfeger von Paris und haben dieſes Handwerk 
ausſchlleßend inne. Ihre Weiber und Mädchen 
gehen mit Leyern umher. Kleinere Buben zei 
gen Murmelthiere oder tragen eine Lotterie von 
Pfefferkuchen in einer Art von Tonne herum, die 
oben ein Zifferblatt und einen beweglichen Zei: 
ger hat, der herumgeſchnellt wird, und, je nach— 
dem er auf einer hoͤhern oder niedrigern Zahl ſte⸗ 
hen bleibt, großen oder kleinen Gewinnſt an 
Pfefferkuchen bringt. Dieß Spiel iſt fuͤr Kin⸗ 
der und der Einſatz zwey Liards. So wenig 
auch alle dieſe Beſchaͤftigungen einbringen, le: 
ben ſie doch nicht bloß davon, ſondern ſie ſparen 
auch für ihre alten Aeltern und Verwandte davon 
auf. Daher ſind dieſe Leute wegen ihrer kindli⸗ 
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chen Llebe in Paris eben fo ſehr, als wegen ihr 
rer Ehrlichkeit, beruͤhmt und geachtet. 


Die Errichtung der kleinen Poſt hat 
ihnen Schaden gethan, indeſſen, in Briefges 
ſchaͤften, die ſchnell durch Hin -und Herfchreis 
ben abgethan werden ſollen, bedient man ſich 
ihrer doch lieber, weil ſie gleich auf Antwort 


warten und unbeſtimmte Adreſſen aufſuchen 
koͤnnen. 


Die kleine Poſt iſt eine der gluͤcklichſten 
Erfindungen für den innern Zuſammenhang 
großer Städte. Ich weiß nicht, ob fie Franzöͤſi⸗ 
ſchen oder Engliſchen Urſprungs iſt. Gegen zwey 
hundert Brieftraͤger find in beſtaͤndiger Bewer 
gung, und die Briefe werden zu neun verfchies 
denen Tagszeiten in der Stadt ſelbſt und zu drey 
in der Banlieue von Paris beſorgt. Die Brief⸗ 
träger haben Uniform und kundigen ſich durch 
ein Geklapper an, das ſie durch ein bewegliches 
Eiſen auf einem Brett hervorbringen. Außer 
ihnen ſind noch Buͤchſen in faſt jeder Straße an⸗ 
gebracht, mit der Ueberſchrift Boäte pour la pe- 
tite Poſte, die man alle Stunden raͤumt, und 
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wo man unfrankierte Briefe hineinſtecken kann 
und ſicher iſt, daß ſie beſorgt werden. Eben 
ſolche Buͤchſen ſind auch fuͤr die große Briefpoſt 
angebracht, daß man nicht noͤthig hat, das Poſt⸗ 
amt ſelbſt aufzuſuchen. Noch ſind in jedem Vier⸗ 
tel der Stadt Buͤreaux fuͤr die kleine Poſt, wel; 
che die Verſendung und Vertheilung der Briefe 
beſorgen und von welchen die Brieftraͤger „jeder 
in ſeinen Diſtrikt, ausſtroͤmen. 


Wenn man in Paris durch die kleine Poſt 
ohne Muͤhe den Zuſammenhang mit ſeinen 
Korreſpondenten und Freunden unterhalten kann: 
ſo kann man es durch andre Anſtalten eben ſo 
leicht mit dem großen Publikum, wenn man 
demſelben Fragen, Warnungen und Vorſchlaͤge 
zu thun, oder Nachricht von zu verkaufenden 
oder verlornen Sachen zu geben hat. Man bes 
dient ſich dazu der oͤffentlichen Blätter 
oder der Anſchlaͤge, je nachdem man etwas 
geſchwinder oder langſamer bekannt gemacht 
haben will. Durch die Anſchlaͤge geſchieht es 
geſchwinder, weil die Zeitungen nicht immer 
Platz haben. Daher kommt es, daß jede Ecke, 
jede Kirche, jedes Palais und Öffentliche Haus 
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und baran jeder Pfeiler mit Nachrichten aller 
Art, ſechs bis acht Ellen hoch, beklebt if. Je⸗ 
der Anſchlag will vor dem andern geſehen ſeyn, 
und daher der Wetteifer in Größe, Druck, 
Buchſtaben und Farbe der Ankuͤndigungen. Die 
neuen Edikte werden ebenfalls, oft auf zwey El⸗ 
len hohen Blättern, durch dieſen Weg mit be; 
kannt gemacht. Wenn ein Buchhaͤndler ein 
neues Buch gedruckt hat, ſo ſteht deſſen Titel 
mit ſechs Zoll langen Buchſtaben auf einem 
maͤchtigen Royalbogen gedruckt da und ladet 
Kaͤufer ein. 


Die Anſchlaͤge der Werber nehmen unter 
dieſen Papieren einen großen und ſehr glaͤnzen⸗ 
den Platz ein, denn fie prangen mit illuminirten 
Holzſtichen, die eine Dlviſton des Regiments, 
das zum Dienſt einladet, der Uniform nach dar⸗ 
ſtellen. Die Kavallerie fällt am meiſten in die 
Augen, denn ſie iſt immer im wuͤthendſten Ein⸗ 
hauen auf Infanterie begriffen; doch ſieht man 
auch zuweilen, als Gegenſtuͤck, einen Infante⸗ 
riſten, der dem Pferde eines Reiters ein Ba⸗ 
jonnett in die Bruſt jagt und dadurch der krieg⸗ 
luſtigen Jugend zu erkennen gibt, daß ein Muſ⸗ 


ketier wohl foviel werth ſey, als ein Dragoner. 
Auf dem Zettel ſteht der Name des Regiments 
und die Wohnung ſeiner Werber, die immer mit 
einer feurigen Anrede zum Kalbfelle einladen. 
Auf dem Werbezettel des Regiments Penthie— 
vre fand ich vorigen Sommer folgendes: Cou- 
rageuſe Jeuneſſe, qui brulez du deſir de ſer- 
vir Votre Roi, accourez dans Penthievre, 
dont la Gloire eſt auſſi aneienne que l’Origi- 
ne, adreffez Vous &c. &e. ) Man vergleis 
che ein wenig dieſen Ton mit dem Preußiſchen, 
und erklaͤre ſich die Wirkungen des allmaͤchtigen 
Ehrgefuͤhls bey den franzoͤſiſchen und die Noth⸗ 
wendigkeit des allmaͤchtigen Stockes bey den 
Deutſchen Truppen. 


Eben ſo große Aufmerkſamkeit erregen die 
Anſchlaͤge, die zur Ueberſchrift haben: Vingt 
Louis, Cent Louis &e. a gagner! Ein neuer 


) Muthige junge Maͤnner, die Ihr voll ed⸗ 
len Feuers brennt, Eurem Könige, zu dienen, 
kommt und nehmt Dienſte beym Regiment Pen⸗ 
thievre, deſſen Kriegsruhm ſo alt iſt, als ſein Ur⸗ 
ſprung, meldet euch u. ſ. w. 


Deutſcher Neifender hat geglaubt, dieſe Zettel 
waͤren Einladungen zu irgend einem Spiele oder 
einer Verlooſung; aber er hat ſie nicht recht an⸗ 
geſehen und ſich von dem Worte „gagner“ irre 
fuͤhren laſſen, das freylich „gewinnen“, aber 
auch „verdienen“ heißt. Dieß ſind nehmlich 
Praͤmien, die dem Finder verlorner Effekten, 
Wechſel, Uhren, Hunde u. ſ. w. geboten wer 
den, wenn er ſie wiederbringt. Man muß laͤ⸗ 
cheln, wenn zuweilen bey einem verlornen Hüͤnd⸗ 
chen zehn Louis und bey einem verlornen Por; 
trat 2000 Livres zu verdienen find. Oft bletet 
man von einem verlornen Kaſſenbillet oder von 
wichtigen Obligationen die Hälfte ihres Werths 
an und ich habe Praͤmien von 40 und von 
60,000 Livres angeſchlagen geſehen. 


Noch iſt das Andenken an einen ſehr witzigen 
Anſchlagzettel, der ſich vor Jahren an allen Ecken 
von Paris zeigte, nicht erloſchen und man er⸗ 
zaͤhlt ſeinen Inhalt noch mit Wohlgefallen. Ein 
Marquis von Brumoy unterhielt ein 
Opernmaͤdchen, die eine Spanlerinn vo u 
Geburt war, eine kleine Stumpfnaſe, 
etwas große Ohren und große ſchwarze 


Augen hatte, übrigens das Kleid, nach dw 
maliger Mode, hoch aufgeſteckt trug. Er 
glaubte ihrer Treue gewiß zu ſeyn; aber auf ein⸗ 
mal verſchwand fie mit einem andern Liebhaber. 
Den folgenden Tag las man folgenden Anſchlag⸗ 
zettel: 


Dix Louis a gagner. 

Hier au foir on a perdu une petite chi- 
enne efpagnole, aux yeux grande noirs, 
aux oreilles longues, au nes retrouſſe, 
portant la queue ordinairement en trom- 
perte. Dix Louis à qui la rapportera &c. 


Man hat noch ein Mittel zum ſchnellen 
Vertrieb einer Nachricht in Haͤuden: man gibt 
den Savoyarden oder andern Maͤnnern oder 
Buben Ankuͤndigungen und läßt fie auf 
dem Pont neuf, auf den Spatziergaͤngen, oder 
an den Eingängen der Theater austheilen, So 
kann man in einer Stunde hunderttauſend da⸗ 
von an Mann bringen. 


Unter den oͤffentlichen Blättern, durch die 
man mit dem Publikum in Verbindung treten 
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ann, find die Petites Affiches oder das Jour- 
nal general de France die beruͤhmteſten und 
geleſenſten. Sie enthalten, unter verſchiedenen 
Rubriken, Ankuͤndigungen von Gütern, Gaͤr⸗ 
ten, Haͤuſern, Möbeln, Pferden, Wagen ıc. 
zum Verkauf oder zur Miethe, Anfragen wegen 
verlorner, geſtohlner, gefundner Sachen, we— 
gen Dienſte, Stellenverkauf, Reiſegefaͤhrten ꝛc. 
in der anziehendſten Miſchung; und ein Frems 
der, deſſen Studium Paris und die Pariſer ſind, 
darf nicht verſaͤumen, ſie fleißig zu leſen. Die 
Anzeigen ſind oft ſehr anziehend, ruͤhrend und 
lächerlich, oft alles dieß zugleich. 


So ſtand im 254ften Stücke dieſer Blätter 
vom vorigen Jahre ein artiger Zug, einem Die⸗ 
be das Gewiſſen zu ruͤhren, ohne ihn merken zu 
laſſen, daß er ein Dieb ſey. Dieſe Wendung 
gefiel allgemein. Le Sier Richer, Fourbiſſeur, 
paflage de Saumon, au Coq, prie la per- 
ſonne, qui peut avoir emporte, ꝓar megar- 


* 
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*) Hr. Richer, Schwertfeger im Durchgange 
Saumon, zum Hahn, bittet die Perſon, die in Ge⸗ 
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de, 3 Clefs paflees dans un anneau d’acier, 
de les lui renvoyer. 


Eine andre im 243ften Stuͤcke beweiſ't, daß 
man auch Penſionen für Pferde in Pa; 
ris hat. Sie lautet folgendergeſtalt: M. le 
Duc, qui a été maitre d’Equitation dans dif- 
ferentes cours de l'Europe continue {es Le- 
gons au Manege, rue — — pour les Hom- 
mes et pour les Femmes. II demontre tout 
ce qui eft relatif aux Evolutions de la Cava- 
lerie militaire, dreſſe des ehevaux tant au feu : 
qu'à l’arquebufe, et en prend en penfion. *) 
Penſion klingt freylich nicht ſo vornehm, wenn 


danken drey Schluͤſſel an einem ſtaͤhlernen Rin⸗ 
ge mitgenommen haben kann, fie ihm zu ruͤck⸗ 
zu ſenden. 


J Hr. le’ Die, der an verſchiedenen Höfen 
von Europa Unterricht im Reiten gegeben hat, 
fährt mit feinen Lektionen fort — — ſowohl für 
Maͤnner als fuͤr Weiber. Er unterrichtet in al⸗ 
lem, was zu den Evolutionen der Kavallerie ges 
hört, dreſſirt die Pferde zum Feuer und zum Schuß 
und nimmt welche in Penſion. 
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man es durch „Ztehe“ uͤberſetzt, aber es hat 
denſelben komiſchen Nebenbegriff. 


In den Kaffeehänfern zu Paris führen 
uberall Weiber die Kaffe und das nicht ohne Ur⸗ 
ſache. Wenn der Kaffeewirth (die ſich hier lies 
ber Limonadiers nennen) keine Frau oder Toch⸗ 
ter hat, fo miethet er ſich einen weiblichen Kap 
ſierer. Dieſen Umſtand führe ich zur Verſtaͤnd⸗ 
lichung folgender Anzeige in dem 2F4ften Stuͤcke 
jener Blätter an. On defireroit trouver (heißt 
es daſelbſt) pour tenir un Comptoir de Limo- 
nadier; une DEMOISELLE ou une vezve 
Sans enfuns, tagte’ de 20 d a ans & bien nee, 
dune figure intereſſante, & qui eüt de bons 
répondans; outre fes appointemens elle aura 
la facilité de travailler ponr fon compte, fi 
elle exeree un etat qui ne ſoit pas embaras- 
ſanr. S'addreſſer &e. *) 

1 85 Das 


) Es wird für das Komptoir eines Kaffees 
wirths eine unverheirathete Mamſell oder 
eine Witive, die keine Kinder hat, geſucht. Am 
liebſten haͤtte man ſie zwiſchen 20 und 24 Jahren, 

von 


Das unbequemſte bey dieſen, wie bey allen 
andern öffentlichen Blättern in Paris, iſt dieß, 
daß oft ein Artikel (ſie werden nach der Zeitfolge 
eingeruͤckt) Wochen lang auf einen Platz warten 
muß. Ich weiß nicht, warum man nicht ſtatt 
Eines Bogens, taͤglich deren Zwey ausgibt. 
Man ſagte mir, daß die Petites Affiches wie 
das Journal de Paris, zu welchem ſie eigentlich 
gehören, v0, mal aufgelegt werden. Die 
Einruͤckungsgebuͤhren kommen ſehr hoch zu ſte— 
hen. *) 


von Erziehung, von einnehmender Bildung, und 
mit guter Buͤrgſchaft. Außer ihrem Lohn, kann 
ſie auch fuͤr ſich arbeiten, wenn ihre 
Handthierung nicht rauſchend iſt und 
zuviel Platz braucht. Man hat ſich zu mel⸗ 
den u. ſ. w. 


) Eine Ankuͤndigung von acht Kolonnen oder 
vier Seiten, die dem Journal von Paris beygelegt 
wird, koſtet 264 Livres, oder 66 Thlr. ſächſiſch! 
Die einzelne Kolonne koſtet 33 Livres! Iſt ein 
Artikel ſtaͤrker, als eine Kolonne, fo wird der Ue⸗ 
berſchuß mit 16 Livres 10 Sous bezahlt, wenn er 
weniger als eine halbe Kolonne fuͤllt; füllt er aber 
mehr, ebenfalls mit 33 Livres! 


0 
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Es gibt noch andre Mittel, das Publikum 
aufmerkſam zu machen: dieſe find die Trom⸗ 
mel, die Geige, der Hanswurſt, der 
Anrufer (Aboyer), das Geruͤſt. Geſtohlne 
Sachen trommelt man aus, die Bettler laden 
durch Geigen zur Wohlthaͤtigkeit, die Anrufer 
durch ein gräßliches Venez, entrez, die New 
gierde, die Hanswuͤrſte die Kranken oder Ges 
ſchaͤftsloſen und das Geruͤſt die Geſang⸗ oder 
Kaufluſtigen ein. Blinde, Marionettenſpieler, 
Zahnärzte, Kuriofitätenmänner und Vaudevil⸗ 
lenſaͤnger bedienen ſich aber nur dleſer Mittel. 
Die Broſchüͤrenverkaͤufer leſen ihre anziehend⸗ 
ſten Blatter mit großem Geſchrey ab. Jeder 
der herumſchwaͤrmenden kleinen Kaufleute hat 
ſeine eigene Loſung, woran man ihn erkennt, 
und die fie in der That wohl einſtudtren muͤſſen. 
Die Kaͤufer und Verkaͤufer alter Kleider ſchnar— 
ren ihr Marchand d'habits papageyenartig durch 
die Zaͤhne. Die Hafen und Kaninchenfell⸗ 
händler miauen faſt wie die Katzen; die Waſſer⸗ 
träger laſſen fich faſt wie die Unken vernehmen. 
So haben alle übrigen ihr charakteriſtiſches Ge; 
ſchrey und wenn man eine Zeit lang in Paris 
gelebt hat, ſo unterſcheidet man in dem Gewuͤhl 
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von Stimmen, jede ohne Muͤhe einzeln, und 
weiß, was fuͤr ein Beduͤrfniß man befriedigen 
und was man kaufen und verkaufen kann. 


Dieſe Anſtalten für den innern Zu— 
ſammenhang der Stadt und ihrer Ein⸗ 
wohner bilden den einen Theil der Bequemlich⸗ 
keiten, die man hier findet, der andre, der die 
Bequemlichkeit einzelner Menſchen, 
Gemuͤther, Launen und Beduͤrfniſſe 
betrifft, iſt nicht minder mannichfaltig. 


ean komme z. B. mit ſchlechten Kleidern 
und ſchlechter Waͤſche nach Paris, und in Zeit 
von einer Stunde kann man ins Beſſere, mehr 
oder weniger glaͤnzend, umgekleidet ſeyn. Auf 
jeder Straße findet man die ſogenannten Mar- 
chands Fripiers, die alte und neue, fuͤr jeden 
Wuchs zugeſchnittene Roͤcke, Beinkleider, Wer 
ſten u. ſ. w. fell haben. Die Lingeres (Lein 
wandhaͤndlerinnen) ſorgen für Hemden von aller 
Art, fuͤr Halstuͤcher, Jabots und Manſchetten, 
ſo geringe oder ſo fein, wie man will, und die 
Dutzende von Händen, die ihnen zu Gebote ſte— 
hen, bringen alles ohne Zeitverluſt zu Stande. 
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Man komme mit einer ganzen Familie, mit 
Pferden und Wagen nach Paris, und ſuche bei 
queme Unterkunft: jedes moͤblirte Hotel bietet 
ſie, ſo praͤchtig man will, 8 


Man miethe ſich elne hie; die nichts als 
die bloßen Waͤnde hat, und in wenig Stunden 
hat man Möbel, Tapeten, Küche und alles, 
was zu einer Wohnung und Wirthſchaft gehoͤrt, 
zum Kauf oder zur Miethe. Es find die Tapil- 
ſiers, die dieſe Wunder thun. 5 


Man will plötzlich ein großes Haus machen 
und viel Bediente haben. Ein Gang in das Bu! 
reau pour les Domeſtiques, rue Montmartre, 
verſchafft einem ein ganzes Hausperſonale, vom 
Kammerdiener und Koch bis zum Lauf- und Kt: 
chenbuben, von der Kammerjungfer bis zum 
Aſchenbroͤdel. 


Man braucht auch wohl eine Amme: das 
Bureau de la Direction des Nourrices, rue 
de Grammont, zeigt einem Hunderte, die man 
anſehen, unterſuchen und zu jeder Stunde mie 
then kann. N 
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Ran will einer zahlreichen Geſellſchaft ein 
Abends oder Mittagseſſen geben, hat aber weder 
Kuͤche, noch Keller, noch Tiſchzeug, noch Meſ⸗ 
ſer, noch Gabel: es bedarf nur Eines Winkes 
bey einem Reſtaurateur oder groͤßern Traiteur, 
ſo iſt alles da, was man eſſen und trinken will, 
und was man zum Eſſen und Trinken bench 

tapn® 
Man braucht auch wohl eine Wie: 
man wähle nur im Palais Royal unter zwey 
Hunderten; man leſe ſich nur unter den Opern⸗ 
taͤnzerinnen aus. Eine Frau zu bekommen, iſt 
nicht mente leicht. 


Will man — — — — Ka⸗ 
brlolets: man findet alles fertig bey den Carrof- 
ters auf den alten Boulevards. Eben daſelbſt 
bey den Marchands de Chevaux de tous les 
Pays findet man Pferde davor. 


Man will einen Garten mit Statuͤen ver⸗ 
zieren: ebendaſelbſt findet man Figuren, VBuͤſten, 
Vaſen aller Art bey den Sculpteurs und Mar- 
briers, alles bis zur Aufſtellung fertig. 
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Man will ſich ein neues Haus bauen laſſen: 
in zwey Monaten ſteht es da. So iſt das große 
Opernhaus in zwey und ſiebzig Tagen, und das 
beruͤchtigte Luſtſchloß des Grafen von Artois, 
Bagatelle, in ſechs Wochen hervorgegangen. 
Maurer und Zimmerleute arbeiten Tag und 
Nacht. Fuͤr die Nacht bezahlt man bloß das 
doppelte Tagelohn. 


So kann man in Paris alles haben, alles 
ſeyn, alles verkaufen, alles nuͤtzen. Die großen 
Hebel des Ganzen find Beduͤrfniß und Gewinn. 
Hier iſt alles Kauf und Verkauf, Gewinn oder 
Verluſt. Keine Hand ruͤhrt ſich ohne Geld, kein 
Ruͤcken kruͤmmt ſich ohne Abſicht, keine freund⸗ 
liche Miene zeigt ſich ohne Bedeutung. Dieſer 
Kaufmanns; oder Kraͤmergeiſt zeigt ſich in allen 
phyſiſchen und moraliſchen Dingen und muß ſich 
zeigen, wenn man hier leben oder nicht betrogen 
ſeyn will, Er blickt aus der Freundſchaft, aus 
der Liebe, aus der Wohlthaͤtigkeit hervor und er⸗ 
zeugt hier jene allgemeine Kälte, die bloß 
Eigennutz kuͤnſtlich est und die man 
Egoismus nennt. 


— 
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Vierte Abhandlung. 


Die Polizey von Paris. Ihre eigentliche Beſtim⸗ 
mung. Häusliche und politiſche Polizey. Ar⸗ 
genſon. Quet de Paris, Reverbères und Fa- 
lots. Exekutionen an Reperberen. Der ber 
ruͤchtigte Reverbere auf dem Greveplatze, - Polis 
zeykommiſſarien. Reinigung der Stadt. Egouts. 
Vidangeurs, Boueurs, Feueranſtalten. Un⸗ 
gluͤck einer Schauſpielerinn, Verbotene Bücher 
und Kupferftiche, Le Noir's Grundſaͤtze hier⸗ 
über, Politiſche Polizey. Ihre Entitehung, 
Gefaͤhrliches Syſtem derſelben. Pollzeyſpione, 

Mouches oder Mouchards. Deſpotie eines Ex⸗ 
empts. Hiſtoriſche Schilderung Le Noirs, Geis 
ne empörende Gaunerey, mit Calonne und an⸗ 
dern geſpielt. Zwey merkwuͤrdige Billets von 
einem Minifter an eine Kourtiſaune. De Grosne, 

letzter Polizeylieutenant, Was ihn vor dem 

Reverbere rettete. 5 


Eine Stadt von dem Umfang und mit der Volke 

menge von Paris wuͤrde/ wenn fie ſich ſelbſt über 

laſſen waͤre, bald in eine Anarchie verfallen, die 

allmahlich wackere Leute verjagen und Betruͤgern, 
H 4 
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Dieben und Raͤubern aller Art Thuͤr und Thor 
oͤffnen würde. Die Bewohner weitlaͤuftiger und 
volkreicher Städte, können nicht ſelbſt unter eins 
ander Ordnung halten, weil ihre Grundſaͤtze und 
Begierden ſo verſchieden find, als ihre Beduͤrf⸗ 
niſſe und weil der Ueberfluß und Uebermuth des 
Reichen, beſtaͤndig die Luͤſteruheit, Traͤgheit und 
den boͤſen Willen des Armen rege machen muß. 
Die Menſchen werden deſto verderbter, in je 
größerer Anzahl fie beyſammen find und die Leich⸗ 
tigkeit, womit der Arbeiter verdienen, und die 
Bequemlichkeit, womit der Verſchwender ges 
nießen kann, leiten beyde gleich Eräftig zu einem 
Leichtſinne und einer Gewiſſenloſigkeit, die bey 
dem Armen zu Betrug und Diebſtahl, und bey 
dem Reichen zu Hartherzigkeit und Prahlerey 
zu fuͤhren pflegt. Fuͤr das Ganze thut niemand 
etwas mehr, weil er alles fuͤr ſich ſelbſt thut, 
und wenn auf der einen Seite große Städte, 
ohne höhere Aufſicht, zu einer Moͤrdergrube wer⸗ 
den muͤßten, ſo wuͤrden ſie auf der andern Seite 
zugleich in Armenhaͤuſer, Brandſtellen und Koth⸗ 
pfuͤtzen verwandelt werden. 

Aus dieſen Umſtänden geht die 3 

der Polizey in großen Städten hervor, und fie 


82 —— 


iſt ſehr einfach. Sie ſoll uͤber die Sicherheit des 
Lebens und Eigenthums wachen, gewiſſenloſe 
Einwohner entfernen, die arbeitenden Klaſſen 
beſchaͤftigen; die Armen verſorgen, die Kranken 
heilen, die Beduͤrfniſſe der Stadt im Großen 
herbeyſchaffen, uͤber die innere Guͤte derſelben 
wachen, Wohnungen, Straßen und Plaͤtze rei: 
nigen und dadurch für die Geſundheit der Ein— 
wohner eben ſo ſorgen, wie ſie durch die Reg: 
ſchaffung verdorbener Mitglieder für ihre Si: 
cherheit und Moralitaͤt ſorgt. Ihre Haupttu⸗ 
genden ſind Wachſamkelt, Gerechtigkeit und 
Strenge. 


Die Parifer Polizey war ſeit hundert Jah: 
ren das Muſter aller Polizeyeinrichtungen in 
Europa. Jene oben angegebene Beſtimmung 
erfuͤllte fie pünktlich, und fie ward für Paris ſehr 
wohlthaͤtig dadurch; aber ſie ſchlug zu derſelben 
noch eine andre, und ward dadurch fuͤrchter⸗ 


lich. 


Diefe andre Beſtimmung war politiſch und 
ſollte den König ſchuͤtzen, wle die erſtere den Be 
wohner von Paris ſchuͤtzte. Das Intereſſe des 
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Königs iſt bey Verfaſſungen, wie die Franzöͤſiſche 
durch Miniſter, Maͤtreſſen und Guͤnſtlinge ge⸗ 
worden war, dem Intereſſe des Unterthanes 
entgegen geſetzt, und in dieſer Hinſicht wurden 
Leute, die der Stadt Paris unſchaͤdlich, oft nik 
lich waren, dennoch von der Polizey verfolgt, 
beſtraft und verjagt, weil ſie der Regierung durch 
Freyheit im Sprechen, Schreiben oder Handeln 
verdächtig geworden waren. Dieſe politiſche 
Polizey beſchaͤftigte oft das Haupt derſelben 
mehr, als die haͤusliche oder buͤrgerliche, 
und die Feinheit und Ueberlegenheit der Parifer- 
Polizey hat, wie ihre Deſpotie, ihren nochwen— 
digen Urſprung daraus gezogen. So ward der 
Poltzeylieutenant der Vater und der 
Deſpot von Paris, wie der König der Vater 
und der Deſpot von Frankreich war, und die 
nothwendige Reibung dieſer beyden Praͤdikate 
erwarb beyden zu allen Zeiten eben ſoviel Liebe, 
als Haß. Als die Deſpotie in Truͤmmer ging, 
verſchwand auch die politiſche Polizey, ihre Hel; 
fershelferinn, und nur die bürgerliche blieb zur 
ruͤck und wirkt noch mit aller ihrer Wohlthaͤtig⸗ 
keit auf Paris. Dieſe braucht nur Aufſeher 
und Wachter, aber jene Spione. 
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Nach dieſem einfachen Faden, will ich die 
buͤrgerliche Polizey von Paris ihren Hauptzuͤgen 
nach zur Nachahmung ſchildern und die pollti⸗ 
ſche, jetzt verſchwundene, zur Warnung aufs 
ſtellen. 3 f 


Noch vor hundert Jahren war die Partſer 
Polizey in ſehr ſchlechten Umſtaͤnden. Die Stadt 
war nicht erleuchtet, war unrein, oft dem Man⸗ 
gel, noch öfter den Anfaͤllen der Raͤuber und 
Beutelſchneider unterworfen. Die Lakeyen und 
ihre jungen und vornehmen Herren ſelbſt fielen, 
wenn ſie getrunken hatten oder Anwandlungen 
von Uebermuth fuͤhlten, die Leute auf den 
Straßen an, neckten fie, beſtahlen fie zum Scher; 
ze und ſchlugen ſich mit der Polizeywache, wenn 
fie dazu kam. Die Kommiſſare der Polizey wa⸗ 
ren ein Gegenſtand des Spottes, und wurden 
ſehr oft von dem erhitzten Poͤbel gemißhandelt; 
nur Wachſamkeit, Strenge und Klugheit konn⸗ 
ten die daraus entſtehenden Unordnungen heben. 


Dieſe drey Tugenden vereinigte Argen— 
fon, der im Jahre 1697 als Polizeylieutenant 
an die Spitze dieſes Departements trat, und 
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den erſten und dauerhaften Grund zu dem Me⸗ 
chanismus legte, der ſeit der Zeit den Operatio⸗ 
nen der Polizey Schnelligkeit, Feſtigkeit, Fein⸗ 
heit undo Nachdruck mittheilte. Argenſon war 
ein großer Kopf, der das Eloge verdiente was 
einer der größten Köpfe von Frankreich, Bern⸗ 
hard von Fontenelle, auf ihn geſchrieben 
hat. Ich ziehe eine Schilderung von ihm aus 
dieſem Eloge, und ſein Portrait ſoll meine Nach⸗ 
richten von der Polizey in Paris anfangen, weil 
er der erſte war, der ſie einrichtete, ſo wie das 
hiſtoriſche Portrait Le Noirs, der ſie auf den 
hoͤchſten Grad erweiterte und deſpotiſch miß⸗ 
brauchte, dieſelbe ſchließen ſoll. 


Er hatte kaum zwey Jahre die Stelle eines 
Polizeylieutenants gehabt, als Ruhe, Sicher 
heit, Reinlichkeit und Ueberfluß in Paris nicht 
mehr abriſſen. Stoͤrer der oͤffentlichen Ruhe 
waren, wie- Raͤuber und Beutelſchneider, in 
keinem Verſtecke mehr ficher, und wenn ihm auch 

dergleichen zuweilen entwiſchten, wußten ſie ſelbſt 
nie gewiß, ob ſie ihm auch wirklich entwiſcht 
waren. Er hatte eine unermuͤdliche Geduld, die 

tauſendfachen Anfragen, Klagen und Anzeigen, 
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die ihm faſt immer von dem gemeinſten Volke 
vorgebracht wurden, bis auf ihre langwetligſten 
Details anzuhoͤren und Strafe, Rath und Be— 
ruhigung, beftändig mit Anwendung auf das 
gemeine Beſte, zu verhaͤngen, zu geben und 
einzufloͤßen. Wichtige Dinge entſchted er mit 
Ernſt und Strenge und unbedeutende oft durch 
ein Bon Mot, das zu Ruhe und Ausſoͤhnung 
führte. Als in den Jahren 1709 und 1710 große 
Theurung in Paris war, gab das Volk ihm zum 
Theil die Schuld davon und es that ſich in ſtuͤr⸗ 
miſche Haufen zuſammen. Einmal belagerte 
einer derſelben das Haus, worin er ſich befand, 
und man wollte Feuer daran legen. Er war 
weit entfernt, ſich vor dieſer aufbrauſenden Wuth 
zu fuͤrchten: er oͤffnete die Thuͤr des Hauſes, die 
man aus Furcht verſchloſſen hatte, trat hinaus 
mitten unter das Volk, redete es an und beru— 
higte es. Die ihn vorher in Stuͤcken hatten zer⸗ 
reißen wollen, waren die erſten, die ihn wieder 
den Vater des Volks nannten. Bey Auflaufen 
und Feuersgefahren war er immer einer der erz 
ſten, der erſchien. Er ordnete nicht bloß, ſon⸗ 
dern griff ſelbſt mit an. Einmal geriethen die 
Holzuiederlagen an dem Thore Stine Bernard 
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in Brand. Man mußte, um einen allgemeinen 
Brand zu hindern, einen Weg einſchlagen, uͤber 
welchen die Flammen ſchon heruͤber ſchlugen. 
Die Leute, die zur Rettung befehligt waren, 
ſtockten. Er ſtellte ſich an die Spitze der Uner⸗ 
ſchrockenſten, eilte hindurch und dem Feuer ward 
Einhalt gethan. Sein Kleid war verbrannt und 
er blieb bey dieſer Gelegenheit zwanzig Stunden 
auf den Fuͤßen. 


Seine Thaͤtigkeit und Erfahrung ward aber 
nicht allein fuͤr Polizeygeſchaͤfte verwandt. 
Ludwig der Vierzehnte brauchte ihn oft bey ſehr 
feinen, große Behutſamkeit erfordernden Uns 
ternehmungen, z. B. bey Ausſoͤhnungen wichti⸗ 
ger Männer für den Staat, und bey großen po; 
litiſchen Operationen ſelbſt, die ein ſchnelles, 
geheimes und nachdruͤckliches Benehmen noͤthig 
machten. Dieſes Fach eines geheimen Nathges 
bers und Vermittlers iſt nach der Zeit ſeinen 
Nachfolgern geblieben; aber was Er mit Eifer 
fuͤr das gemeine Wohl that, thaten dieſe zum 
Theil bloß aus Eifer fuͤr den Deſpotismus und 
ihr eignes Selbſt und fo erhielt jene unächte, ger 
faͤhrliche, politiſche Pollzey ihren Urſprung, die 


lehr oft die Einwohner von Paris von den Lau⸗ 
nen, der Habſucht und der Niedertraͤchtigkeit 
der geringern Polizeybedienten abhaͤngig machte, 
fo wie dleſe oft, nicht fiir das Intereſſe des Ks: 
nigs, ſondern fuͤr die Ehrſucht, Herrſchſucht, 
Beſorgniß, Erbitterung und Rachſucht der Mi, 
niſter oder oft nur ihrer Maͤtreſſen arbeiteten. 


Argenſon war mehr ſtrenge als gelinde, aber 
er mußte es wohl ſeyn, da er ſo vielen Unord— 
nungen abzuhelfen und eine ganz neue Ordnung 
einzufuͤhren hatte; da er groͤßtentheils mit einem 
heftigen Poͤbel zu thun hatte, der ſich, wenn er 
ſich bey Tauſenden bey einander fand, noch nie 
vor der Ankunft der Polizey gefuͤrchtet hatte; 
und da fein Charakter, bey immer wiederkom⸗ 
menden Beyſpielen von Betrug, Raub- und 
Haͤndelſucht, eine gewiſſe Härte annehmen mußte, 
die ſich bey ihm aber mehr als Strenge, als wie 
Unerbittlichkeit und Grauſamkeit zeigte. Sehr 
bald ward er das Schrecken des Volks und eben 
ſo bald der hoͤhern Stände, weil feine Maſchine 
hier und da von der Hofluft umgetrieben ward, 
Lettres de Cachets durch ſeine Haͤnde gingen und 
der Verhaft in der Baſtille durch ſeine Leute an⸗ 
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gekuͤndigt und vollzogen wurde. Sehr oft hat 
er ſich aber auch Verhaftsbefehlen, die ihm aus 
Privatrache zu kommen ſchienen, mit Nachdruck 
widerſetzt, aus Gefuͤhl der Billigkeit eben ſo 
wohl, als aus Achtung fuͤr ſeinen Poſten, den 
er vor Eingriffen ſicher ſtellen wollte. Foͤrmlich 
war er nie mit dem Hofe, namentlich mit dem 
Miniſterium, einverſtanden und er forderte ber 
ſtaͤndig von ihnen Auskunft und Rechenſchaft bey 
den Operationen, woran er Theil nehmen ſollte. 
Die letzte Zeit her waren die Polizeylieutenants 
und die Miniſter Freunde und Bruͤder, und 
nichts machte Eigenthum und perfünliche Frey: 
heit ſo unſicher, als eben die Polizey, die bey: 
des ſichern ſollte. 


Was man von einer gefunden und wohlthär 
tigen Polizey fordert: Sorgfalt fuͤr Zufuhre 
und Verbrauch; Wachſamkeit auf den betruͤge⸗ 
riſchen Kraͤmergeiſt und auf die befoͤrdernden 
Quellen des Handels; ſtrafendes Auge auf die 
Eingriffe, die ein Buͤrger in die Rechte des an— 
dern thut, und auf die gefaͤhrliche und betruͤge⸗ 
eifche Feinheit der Gauner; unterhaltenes Gleich: 
gewicht zwiſchen Mißbraͤuchen, die einmal noth⸗ 

8 wendig 


wendig geworden find und zwiſchen wohlthaͤtigen 
Anſtalten, die denſelben entgegen arbeiten; Un⸗ 
terdruͤckung heimlicher Schandthaten, die durch 
oͤffentliche Strafe erſt ihre Exiſtenz ankuͤndigen 
und fortpflanzen wuͤrden; Geduld, die kleinſten 
und unbedeutendſten Vorfälle, die durch irgend 
einen Faden mit dem gemeinen Beſten zuſam⸗ 
menhangen, zu unterſuchen; und endlich Kennt⸗ 
niß der verſchiedenen Volksklaſſen, ihres Cha⸗ 
rakters, ihrer Grundſaͤtze, ihres Nahrungser⸗ 
werbs und ihrer Gemuͤſe: dleß alles, ſage ich, 
was man von einer geſunden Polizey fordert, 
vereinigte das Syſtem Argenſons und verband 
damit Reinlichkeit, äußere Ordnung und Anſtaͤn⸗ 
digkeit. Die Anſtalten, die er zu dieſem Behufe 
traf, liegen noch den Anſtalten der Pollzey, ob 
ſie gleich jetzt mehr ins Große getrieben werden, 
zum Grunde, und ich bin im Begriff, ſie nun 
naͤher darzulegen. 


Fuͤr die Sicherheit der Stadt wacht der 
ſogenannte Guet de Paris, eine Miliz, die theils 
zu Pferde, theils zu Fuße iſt und deren Anzahl 
auf dreyzehnhundert ſteigt. Faſt in jeder Straße 
iſt ein Wachhaus deſſelben und an faſt jeder Ecke 
eg J 
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ſteht ein Poſten. Die zu Pferde ſind den gan⸗ 
zen Tag, in groͤßerer Anzahl aber des Nachts, 
in Bewegung, wo ſie in Diviſionen Straße auf 
Straße ab reiten. Auf den erſten Schrey uͤber 
Gewalt iſt eine Patrouille da, und den engſten 
und finſterſten Straßen ſind ſie immer am naͤch⸗ 
ſten. Der Polizeylieutenant Herault fagte 
einmal, er wollte das Pflaſter von Paris fo ehr: 
wuͤrdig machen, als eine Sakriſtey, und man 
muß geſtehen, daß ihm dieß, wie ſeinen Nach⸗ 
folgern, gelungen iſt. Wenn Auflauf iſt, er⸗ 
ſcheint der Guet und verhält ſich jo lange leidend 
und warnend, bis Thaͤtlichkeiten erfolgen. Wer 
ſchlaͤgt und geſchlagen wird, muß mit zum Po; 
lizeykommiſſar, der den Handel auf der Stelle 
unterſucht und entſcheidet. 


In den Gegenden der Stadt, wo beſtaͤndig 
ein Gewimmel von Kommenden und Gehenden 
iſt, ſtehen die Poſten des Guet auch haͤufiger. 
Betrunkene, mit der fallenden Sucht Behaftete, 
ungeſtuͤme Bettler, Zaͤnker, alle dieſe gehören 
unter das Departement des Guet und fie werden 
auf der Stelle entfernt. Taſchenſpieler, Leute, 
die Raritäten zeigen, Vaudevillenſaͤnger, welche 


die Menge um fich verſammeln, ſtehen ebenfalls 
unter ſeiner Aufſicht; und wird das Gewimmel 
ziehend, ſo gehen Patrouillen vor, neben und 
hinter demſelben her. Wenn Wagen an einans 
der gerathen und eine Straße dadurch verſperrt 
wird, ſo iſt er ebenfalls da, kommt Zank und 
Schlaͤgereyen zuvor und hilft durch Rath die 
Wagen auseinander bringen. Vor den Thea— 
tern iſt er ebenfalls, und er haͤlt Ordnung unter 
den Kutſchen, die vor denſelben ſtehen. Kein 
Kutſcher darf dem andern vor- oder auf der Seite 
hinauf fahren, wo die andern herunter kommen. 
Wird jemand uͤbergefahren oder nimmt er ſonſt 
Schaden, ſo traͤgt man ihn in das naͤchſte Wach⸗ 
haus des Guet, wo Pflaſter, Scharpien und 
Verband in Vorrath find und wo man den Kran—⸗ 
ken die erſte Huͤlfe gibt, ſo lange, bis ein Wund⸗ 
arzt kommt. Der Guet gibt von allen ſeinen 
Operationen, Entdeckungen, Vermuthungen und 
Verhaftnehmungen dem Chef der Pollzey ſchnelle 
Nachricht und dieſer beſorgt das Übrige, 


Waͤhrend und nach der Revolution war der 
Guet zu ſchwach, die Aufläufe des Volks und 
die daraus zu fuͤrchtenden Folgen zu verhuͤthen. 
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Die Buͤrgektniliz ſandte alſo zu feiner Unter⸗ 
ſtuͤtzung Patrouillen aus, die allem Unheil bald 
mit Güte, bald mit Drohungen, bald mit Ge⸗ 
walt (doch dieß ſehr ſelten) zuvorkamen. Nur 
die erſte Nacht, da die Revolution ausbrach, 
war gefaͤhrlich, die zweyte war der Poͤbel ſchon 
nach Hauſe oder aus der Stadt gejagt und man 
konnte zu jeder Stunde der Nacht, in den engen 
und entfernten Straßen, wie in den lichtern und 
lebhaftern, ohne Gefahr kommen und gehen. 
Dieſe Ordnung iſt bis jetzt in Paris, ohne Ein: 
ſchraͤnkung, aufrecht erhalten worden. Das 
Hotel de Ville ſetzte eine Comité de Police nie 
der, als der letzte Polizeylieutenant ſeinen Po⸗ 
ſten abgab, und dieſe Comité beſorgt noch jetzt 
das Fach des Polizeylientenants mit großer 
Wachſamkeit und Vorſicht. Die Polizey iſt jetzt 
auf ihre urſpruͤngliche, wohlthaͤtige Beſtimmung 
zuruͤckgebracht. 


Zur Erhaltung der Sicherheit bey Nacht 
dienen auch die Straßenlaternen (Reverbercs) 
und die Laternenbuben, (Falots) die faſt auf jeder 
Straße anzutreffen ſind, und die Fußgaͤnger um 
einige Sous nach Hanfe leuchten. Die Rever⸗ 


beres brennen Winter und Sommer unausge⸗ 
ſetzt. Es iſt eine bloße Fagon de parler, wenn 
man ſagt, daß die einzige Orfordftraße in London 
mehr Laternen enthaͤlt, als ganz Paris. In 
Paris ſind nahe an tauſend Straßen. Wenn 
man fuͤr jede im Durchſchnitt nur zehn Rever— 
beres rechnet, ſo ſind dieß zehn tauſend Laternen 
und dieß wäre in der That für die Oxfordſtraße 
ein wenig zu viel und gaͤbe den Taſchendieben 
einen zu hellen Wirkungskreis. Die Reverbe- 
res *) hangen mitten in der Straße an einem 
Seile herab, das von einer Seite der Straße 
zur andern heruͤbergezogen iſt. Sie ſind groß und 
ſchließen in einem geraͤumigen, ſechs ſeitigen Glas⸗ 
kaſten eine Lampe ein, worin zwey Dochte brens 
nen, hinter welchen ein polirter blecherner Spie—⸗ 
gel angebracht iſt, der das Licht nach beyden 
Seiten der Straße zuruͤckwirft. Daß dieſe Er; 
leuchtung von der Mitte aus mehr Licht gibt, 
J 3 


) Man konnte dieß Wort, wenn man glaubt, 
daß es nöthig ſey, am beſten mit dem wöezeklurd⸗ 
ſiſchen „Blaker“ uͤberſetzen. 
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als von der Seite her, iſt mir klar, weil im 
letztern Falle ein Viertel der Lichtſtrahlen frucht⸗ 
los an die Mauern faͤllt; deßhalb koͤnnen die 
Reverberes auch weitläuftiger hangen. 


Die Reverberen find während der Revolu⸗ 
tion durch die Exekutionen, wozu man fie ges 
braucht hat, ſehr fuͤrchterlich geworden. Man 
ſcheint in Deutſchland zu glauben, es ſey an Las 
ternenpfählen geſchehen, aber dieß iſt nicht 
richtig, es geſchah an denſelben Seilen, an wel; 
chen in der Mitte der Straße die Laternen herab 
hangen. Dieſe Seile find nämlich an den Hau 
ſern befeſtigt und werden auf der einen Seite 
uͤber eine Art von Kloben mit den Laternen her⸗ 
abgelaſſen, damit man dieſe mit Oel verſehen 
und anzuͤnden kann. Das Ende des Seiles wird 
um einen Haken gewunden und in eine Niſche, 
die in der Mauer angebracht iſt und eine kleine 
elſerne Thuͤr hat, jedesmal verſchloſſen. Dieſe 
Thuͤrchen ſprengte man, ließ die Laterne herun⸗ 
ter, nahm fie ab und zog ſtatt ihrer den Delins 
quenten in die Hoͤhe. Die Seile ſind bloß fuͤr 
die Schwere der Laternen und nicht fuͤr das Ge⸗ 
wicht eines Menſchen berechnet, mithin mußten 


ſie oft reißen, und fo wurden die Ungluͤcklichen 
nicht ſelten zu vier bis ſechs Reverberen gefuͤhrt, 
ehe man einen Strick traf, der die Operation 
aushielt. 


Der beruͤchtigte Reverbere auf dem Greve, 
platze, an welchem Foulon und Berthier 
gehenkt wurden, haͤngt nicht (weil dieß auf einem 
weiten Platze nicht moͤglich war) in der Luft, 
ſondern ſteht auf einem eiſernen Arm an einem 
Eckhauſe, uͤber dem Bruſtbilde irgend eines Fran⸗ 
zoͤſiſchen Königs, wovon die Ecke Coin du Roi 
heißt. Ueber dieſen Arm ließ man die Stricke 
herunter und zog die Delinguenten hinauf. Ge⸗ 
woͤhnlich zerrieben ſich die Stricke an den Ecken 
der eiſernen Stange beym Aufziehen und daher 
die verlaͤngerte Marter der Ungluͤcklichen! 


Wenn der Guer bey Nacht und bey Tage 
die Einwohner von Paris vor perſoͤnlichen Miß⸗ 
handlungen ſchuͤtzt, hat er nicht weniger Mittel 
und guten Willen, ſie vor Dieben, Betruͤgern 
und Gaunern aller Art zu ſchuͤtzen. Auf dag 
erſte Wort au Voleur! ſetzt er dieſem nach und 
holt er ihn nicht ein, fo geht das Amt der ſoge⸗ 
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nannten Mouchards an, denen feine Perfon - 
und die Gegend, wohin er ſich gefluͤchtet hat, 
beſchrieben wird, und die ſodann das uͤbrige 
thun. Die Mouchards, gegen bloße Diebe in 
Bewegung geſetzt, ſind eben ſo wohlthaͤtig fuͤr 
Paris, als diejenigen ſchaͤdlich ſind, die man zum 
Ausforſchen von Familiengeheimniſſen, freyen 
Grundſaͤtzen, verbothenen Büchern u. ſ. w. zu 
brauchen pflegte, und von denen ich unten bey 
der politiſchen Polizey mehr ſagen werde. Jene 
nuͤtzliche Klaſſe von Auskundſchaftern hat auch 
die jetzige Comité de Palice beybehalten. 


Der Guet iſt alſo die bewaffnete Hand, 
welche den Bürgern die Sicherheit ihrer Perfo- 
nen und ihres Eigenthums bey wirklichen thaͤtli⸗ 
chen Angriffen erhaͤlt: bey feinen Spitzbuben⸗ 
ſtreichen, Betruͤgereyen der Kauf: und Handels, 
leute und der Abenteurer, bey heimlichen Dieb— 
ſtaͤhlen u. dergl. geht hauptſaͤchlich das ſchuͤtzende 
Amt der Polizeykommiſſare an. Die⸗ 
ſer Kommiſſare gibt es in jedem Diſtrikte der 
Stadt zwey oder drey, die unter einander durch 
eine regelmaͤßige Korreſpondenz zuſammen hans 
gen. Bey ihnen laufen die Logis: und Schlaf 


2 
zettel ein, welche die Inhaber der moͤblirten Ho— 
tels und der moͤblirten zu vermiethenden Zimmer 
(chambres garnies) regelmaͤßig einliefern muͤſ— 
ſen. So gelangen ſie zu einer genauen Kennt⸗ 
niß ihres Diſtrikts in Abſicht der Fremden und 
uͤberhaupt der einzelnen Perſonen beyderley 
Geſchlechts, die ſich darin niederlaſſen, und ihre 
Berichte davon laufen in dem Generalbuͤreau der 
Pollizey zuſammen, welches die einzelnen Di: 
ſtrikte wiederum im Ganzen umfaßt und kennt. 
Sie wachen über die Befolgung der Polizeyver— 
bothe und Verordnungen; nehmen Klagen aller 
Art an, und erſtatten der Obrigkeit, vor welche 
der Fall gehoͤrt, Bericht davon; ſie unterſuchen, 
verhoͤren Zeugen und arbeiten der Juſtiz in die 
Hand; ſie laſſen Uebelthaͤter feſt nehmen, die 
auf der That ſind ertappt worden, duͤrfen aber 
nie beſtrafen, in unbedeutenden Fällen ausge; 
nommen, wo eine Nacht, auf der Pritſche im 
Wachhauſe des Guet zugebracht, ihnen genug 
ſcheinen kann. Sie haben ein Auge auf die Sf 
fentlichen Mädchen und liederlichen Haͤuſer über 
haupt, die fie von Zeit zu Zeit unterſuchen, rei 
nigen und in Ordnung halten. Die Angeſteck⸗ 
ten werden in irgend ein Lazareth gebracht und 
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die ubrigen, die man auffaͤngt, in die Arbeits⸗ 
haͤuſer. Die Kommiſſare muͤſſen alle Anzel⸗ 
gen, die ihnen von geſtohlnen Sachen gemacht 
werden, unentgeldlich annehmen, und ſie an 
das Bureau de Sureté einberichten, welches in 
dem Hotel de Police niedergeſetzt iſt und von 
drey Inſpectoren verſehen wird. tan kann 
ſich in ſolchen Fällen auch geradezu an dieß Bis 
reau ſelbſt wenden, und die Beſchreibung der 
geſtohlnen Sachen wie der Perſon, auf die man 
Verdacht hat, daſelbſt niederlegen. 


Bey den Kommiſſaren laufen auch die Bes 
richte der Leute ein, die in den Hallen und auf 
den Maͤrkten angeſtellt ſind, um den Verkauf 
verfälfchter oder verdorbener Waaren zu verhuͤ⸗ 
then. Verkauft ein Bäcker Brot von angegange⸗ 
nem Mehl, ein Weinſchenk verfaͤlſchten Wein, 
ein Kaufmann verlegenes Tuch, ein Material; 
haͤndler verdorbenes Gewuͤrz, ein Goldſchmid 
probewidriges Silber, ein Fleiſcher altes Fleiſch 
u. ſ. w ſo bedarf es nur einer Anzeige bey dem 
Kommiſſar und er trifft die noͤthigen Verfuͤgun⸗ 
gen dagegen. Schlaͤgereyen und Zank zwiſchen 
Mann und Weib, zwiſchen Herren und Be⸗ 


dienten, Frauen und Maͤgden, Aeltern und Kin— 
dern ꝛc. alles ſchlichtet und legt der Kommiſſar 
bey und fuͤr alles hat er Ohr und Mittel. Seine 
Verfahrungsart iſt nachdruͤcklich und ſchnell. 
Aber es iſt gewiß, daß die Leute, die man dazu 
waͤhlt, ſehr gewiſſenhaft, thaͤtig, fein und ent⸗ 
ſchloſſen ſeyn muͤſſen. Das Volk in Paris ſagt 
auch ſprichwortsweiſe: er iſt fo fein, wie 
ein Polizeykommiſſar. Die Einrichtung 
mit dieſen Kommiſſaren beſteht nach wie vor 
und ſie aufheben wollen, hieße der Stadt eine 
wahre Wohlthat rauben. Wenn ihre Verfaß 
ſung eine Veraͤnderung gelitten hat, ſo iſt es von 
einer Seite, welche ihre Wohlthaͤtigkeit erhoͤ⸗ 
het: ſie arbeiten nicht mehr fuͤr das Intereſſe 
des Deſpotismus, was ſie vorher, bey ihrem 
engen Zuſammenhange mit dem Polizeylieutes 
nant, beſtaͤndig zu thun gezwungen waren. Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten und Chikanen, die fie iſich vors 
her zu erlauben Gelegenheit hatten, wuͤrden ih⸗ 
nen auch jetzt ſehr gefährlich werden. 


Wenn die Anſtalten der Polizey zur Sicher⸗ 
heit der Stadt fo mannichfaltig und nachdräͤck⸗ 
lich find, fo find fie es nicht weniger für die 
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Verſorgung, Bequemlichkeit und Rein⸗ 
lichkelt. Was die Polizey für Antheil an den 
erſtern beyden Punkten hat, habe ich ſchon oben 
in der Abhandlung über Konſumtion, im 
nern Zuſammenhang und Bequem⸗ 
lichkeiten von Paris hinlaͤnglich angege⸗ 
ben, von der Neinlichkeit ſpreche ich hier. 


Der Unrath von einer Million Menſchen, 
von hunderttauſend Pferden, von zweymal hun⸗ 
derttauſend Hunden und Katzen, von ſo vielen 
unreinlichen Handthierungen, vom Regen und 
Schnee, aus einer Stabt von dieſem Umfange, 
mit den engen Gaſſen zum Theil, wo die Sonne 
nicht hinabdringen kann, wegzuſchaffen: dieß iſt 
eine Aufgabe, die unbeſchreiblich ſchwer iſt, und 
die in der That bey der eifrigſten Vorſorge der 
Polizey nicht geloͤſ't werden kann. Deßhalb bleibt 
derſelben in dieſem Punkt noch viel zu thun und zu 
verbeſſern uͤbrig und vieles auszufuͤhren durchaus 
unmoͤglich. Wenn Paris die Seine nicht haͤtte, 
wäre es ſchon längft nicht mehr bewohnbar. 


Ein großer Reinigungskanal (Egout) um⸗ 
faßt die ganze noͤrdliche Seite der Stadt und 


nimmt eine Menge kleinere auf. Man waͤſſert 
und verſchwemmt die Unreinigkeiten, die in dier 
ſelben zuſammenfließen, mittelſt vierzehn Schleu: 
ſen, die zu gewiſſen Zeiten auf- und angelaſſen 
werden. Der Hauptkanal ſelbſt iſt geräumig 
und gut unterhalten, aber die Nebenkanaͤle ſind 
hier und da verſtopft und eingefallen, und dro— 
hen den Bewohnern der Viertel, worin ſie lie— 
gen, mit peſtilentialiſchen Ausbruͤchen. Es ift 
zu erwarten, daß dieſem Uebel jetzt abgeholfen 
werden wird, da die Reinlichkeit und Geſund⸗ 
heit der Stadt und der Einwohner ſchwerlich 
mehr von der Polizey verpachtet werden duͤrfte. 


Die ſuͤdliche Seite der Stadt hat keinen 
großen Reinigungskanal, aber mehrere kleinere. 
Die Leute, die das Geſchaͤft der Reinigung ber 
ſorgen, nennen ſich Vidangeurs, ) und mas 
chen eine eigene Zunft aus, die ſich nicht in ihr 
Handwerk greifen laͤßt. Es iſt ohne Zweifel die 
traurigſte Menſchengattung in Paris. Ihre 


——— h ĩꝛ — 
) Eine Polizeyverordnung , unter Hein ri ch 
IV ausgegeben, nennt fie ſehr naif Maitres Fi fi. 
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Arbeit geſchteht bey Nacht und wird zwar gut 
bezahlt, aber die Gefahr, die ſie dabey laufen, 
und die Unreinlichkeit ſelbſt, der fie ſich unter⸗ 
ziehen muͤſſen, wiegt ihren Lohn dreyfach auf. 
Seitdem ihnen einige Mittel aus der Chemie, 
die mephitiſchen Dämpfe minder fchädlich zu 
machen, gelaͤufig geworden ſind, iſt jedoch ihr 
Handwerk minder beſchwerlich geworden und die 
Einwohner ſelbſt haben von ploͤtzlich aufgelaſſe⸗ 
nen Gruben nicht mehr ſo viel zu fuͤrchten, als 
vorher. Die Akademie der Wiſſenſchaf— 
ten hat ſich durch den unterricht den fie daruͤ⸗ 
ber an fie gelangen ließ, ein glänzendes patrioti— 
ſches Verdienſt erworben. Es iſt nach ihren 
Vorſchriften ein Bureau général du Ventila- 
teur ou des Vidangeurs des foſſés d’aifance 
fans odeur entſtanden, deſſen Arbeiter zwar 
nicht ohne allen Geruch ihr Geſchaͤft trei⸗ 
ben, deren Methode aber doch durch Feuer, Eſ⸗ 
fig, Luftzuͤge u. dergl. minder uͤbelriechend und 
gefaͤhrlich wird. 


Die Reinigung der Straßen ſelbſt 
war die letzte Zeit her verpachtet und die Polizey 
entledigte ſich dieſer Obliegenheit nur durch die 


zweyte Hand; jetzt hat fie dieſelbe wieder ſelbſt 
übernommen. Taͤglich find einige hundert Kar⸗ 
ren in Bewegung, die den Straßenkoth und das 
Kehricht aufladen und wegſchaffen, und im Win⸗ 
ter das Eis und den Schnee. Die Buͤrger ſind 
verbunden, vor ihren Thuͤren zuſammen zu keh— 
ren, was ſich an Unrath aufgehaͤuft hat und 
ſolchergeſtalt den Boueurs in die Hand zu au: 
betten. Beyde ſehen ſich durch die Finger bey 
ihrem Geſchaͤfte. Die Bürger den Boueurs, 
wenn ſie nicht zur geſetzten Zeit erſcheinen, weil 
fie da nicht kehren duͤrfen, die Boueurs den Buͤr⸗ 
gern, wenn ſie nicht kehren, weil ſie da nicht 
aufladen duͤrfen. Werden in dieſem Punkt nicht 
ſtrengere Verordnungen gemacht, ſo wird ſich 
Paris, beſonders in ſeinen engen Gaſſen, nicht 
aus dem Koth herausarbeiten, wegen deſſen die 
Stadt fo verrufen iſt. Er iſt um fo beſchwerli⸗ 
cher, da für die Fußgänger keine erhöhete oder 
wenigſtens mit breiten Steinen belegte Seiten⸗ 
ſtege angebracht ſind. Paris wird aber in dieſem 
Punkt gewinnen, wenn die Kanaͤle der großen 
Waſſermaſchine erſt in allen Diſtrikten derſelben 
im Gange ſind und von Zeit zu Zeit die Straßen 
uͤberſchwemmen und reinigen koͤnnen. In einir 
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gen Straßen iſt dieß ſchon der Fall und ſie un⸗ 
terſcheiden ſich in Abſicht der Reinlichkeit ſchon 
ſehr von den uͤbrigen. 


Bey Feuersgefahren iſt die Polizey 
in großer Thaͤtigkeit und dieſer Gegenſtand, der 
in der That der fuͤrchterlichſte fuͤr ſolch eine eng 
gebaute und zahlreich bewohnte Stadt iſt, war 
von jeher mit ein Hauptaugenmerk derſelben. 
In den verſchiedenen Quartieren der Stadt 
find neunzehn Wachhaͤuſer für Feuerwaͤchter, 
die Tag und Nacht für Mothfälle bereit find, 
ferner ſiebzehn große Spritzenhaͤuſer, die mit 
Rohr- und Schlauchſpritzen, Feuerleitern, Feuers 
haken und Rettungsleitern reichlich beſetzt, und 
eilf Schuppen, worin Wagen mit Waſſerton⸗ 
nen, die beſtaͤndig gefuͤllt find, fertig ſtehen und 
nur beſpannt werden dürfen. Der Mechanis⸗ 
mus dieſer Anſtalten iſt vielleicht der vollkom- 
menſte in der Welt. Wenn es im untern 
Stocke brennt, bleiben die Bewohner der 
obern ganz ruhig und konnen es. Die Feuer⸗ 
anſtalten in den Theatern werden zwar nicht 
zunaͤchſt von der Polizey eingerichtet und ber 
ſorgt, aber ſie hat die Aufſicht daruͤber und 

beſtraft 


beſtraft Nachlaͤſſigkeit in dieſem Punkt mlt 
großer Strenge. 


In das Fach der Polizey gehoͤrt auch die 
allgemeine Anſtaͤndigkeit. Sie hat die 
Aufſicht uͤber die auf allen Theatern zu gebenden 
Stucke, über die Libellendrucker und Verkäufer, 
über die Kupferſtich Handlungen, uͤber die oͤf— 
fentlichen Anſchlaͤge, oͤffentlichen Blaͤtter und 
über die — Unterhoſen der Schaufpielerinnen. 


Eine Schauſpielerinn hatte das Ungluͤck, 
daß bey einer ſchnellen Verwandlung der Deko— 
ration ihr Rock mit ergriffen und aufgehoben 
wurde und ſie dem Parterre eine aͤußerſt komiſche 
aber auch anſtoͤßige Bloͤße gab. Seit der Zeit 
erging ein Polizeybefehl, daß alle Schaufpieles 
rinnen aller Theater nie anders als mit Unter: 
hoſen auf der Buͤhne erſcheinen ſollten, von der 
Operntaͤnzerinn an, bis zur erſten Heldinn im 
Trauerſpiel, unvorherzuſehender Unfälle wegen. 


Die Aufſicht der Polizey über die Vorſtel⸗ 
lungen der Theater war auf der einen Seite 
ziemlich ſtrenge und auf der andern ziemlich ge⸗ 
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linde, und wenn fie Zweydeutigkeiten hingehen 
ließ, war dieß nicht der Fall mit Seitenblicken, 
oft ſelbſt nicht den entfernteſten, auf Deſpotis⸗ 
mus und Regierungsmißbraͤuche . Letztre hat die 
Nation jetzt nicht mehr zu fuͤrchten und die 
Schriftſteller innen hierüber jetzt auf das Thea⸗ 
ter bringen, was fie wollen, weil keine politifche 
Polizey mehr vorhanden iſt. Derſelbe Fall war 
es mit den Libellen auf die Regierung, auf die 
Miniſter und ihre Kreaturen und mit den Libek 
len auf die Sittſamkeit und Tugend. Erſtre 
wurden beſtaͤndig ſtrenger bewacht, als letztre, 
und in keinem Lande ſind von jener Art mehr 
geſchrieben und verkauft worden, als in Frank⸗ 
reich.) Eben ſo verhält es ſich mit den Kupfer⸗ 
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) Le Noir äußerte gegen einen Mann, 
den er ſich als Mouchard zulegen wollte, und dem 
er die Erlaubniß gab, verbotene Bücher einzufuͤh⸗ 
ren, folgende Grundſaͤtze uͤber jenen Gegenſtand: 
Je vous permets des livres contre Dieu, mais 
point contre Monfieur de Maurepas; contre la re- 
ligion, mais point contre le gouvernement; con- 
tre les Apötres, mais point contre les miniftres; 
contre les Saints, mais point contre les femmes 
de la cour; contre les moeurs, mais point contre 
1a police; & t &c. Bit. dev. me Livr. pr. 


ſtichen. Die Polizey wußte, daß die Bilder 
händler die anſtoͤßigſten Zeichnungen feil hatten, 
aber fie begnuͤgte ſich damit, ihnen zu unterias 
gen, daß ſie dieſelben nicht oͤffentlich aushaͤng⸗ 
ten: ihre Mappen durchſuchte ſie nicht; aber 
politiſch-ſatyriſche Kupferſtiche wurden aufge 
ſucht und weggenommen und der Verkaͤufer ſiel 
in anſehnliche Geld; und oft Gefaͤngnißſtrafe. 


Die oͤffentlichen Anſchlaͤge und Ankuͤndigun⸗ 
gen, ſelbſt die kleinſten und unbedeutendſten, 
ſtanden ebenfalls unter der Aufſicht der Poltzey, 
und ſtehen noch darunter: vorher hauptſaͤchlich, 
aus politiſchen, jetzt mehr aus moraliſchen Ab⸗ 
ſichten. Die Cenſur aller zu druckenden Buͤcher 
ſtand ebenfalls bey ihr und man weiß, wie wenig 
fie aufgeklaͤrte Philoſophie und politiſche Frey 
muͤthigkeit liebte. Das hat ſich jetzt auch ge⸗ 
aͤndert. gun Fru 


Die Anſtalten zur Aufnahme der Kran⸗ 
ken, Ernährung der Nothleidenden, Vermin⸗ 
derung der Bettler, Wegſchaffung ſchaͤdlicher 
Mitglieder der Geſellſchaft, uͤber welche die 
Polizey die nähere oder entferntere Aufſicht 
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hat / verdienen eine eigene Abhandlung.) Jetzt 
komme ich auf die dachte Polizey. 


Die Kenneniß⸗ welche das Fach der buͤrger⸗ 
lichen Polizey von Paris und ſeinen Bewohnern 
vorausſetzte, war der erſte Grund, worauf die 
Regierung und namentlich die Miniſter und nach 
ihrem Beyſpiele alle Korps und Beamte, die oͤf⸗ 
fentlichen Angelegenheiten vorgeſetzt waren, ihre 
Beduͤrfniſſe baueten. Deſporlsmus iſt ein kuͤnſt⸗ 
licher Zuſtand, der ſich durch kuͤnſtliche Mittel 
und Triebfedern aufrecht erhalten muß: das Ge⸗ 
gengiſt deſſelben iſt Freymuͤthigkeit im Sprechen, 
Schreiben und Handeln. Nichts in der Welt iſt 
geſchickter dazu, dieſe im Zaume zu halten, als 
die Polizey, mit ihren tauſend Kanälen’ zur 
Kenntniß der Einwohner, ihrer Grundſaͤtze, ih⸗ 
res Nahrungserwerbs und ihrer Beſchaͤftigun⸗ 
gen. Wachſamkeit und Thaͤtigkeit ſind ihre At⸗ 
tribute und die Huͤlfemittel, die ſie dazu in Be⸗ 
wegung ſetzt, koͤnnen eben ſowohl fuͤr Alle zum 
Nutzen, als für Einzelne zur Befriedigung ib; 


) Man ſehe die folgende. 


rer Neugier, oder Rachſucht, oder eee 
angewandt werden. 


Seitdem in Frankreich die monarchiſche Re 
gierungsform zu einem Grade ſtleg, der an ſich 
nahe an Deſpotlsmus graͤnzte, und durch die 
Meiniſter und ihre Kreaturen zu wahrem Deſpo⸗ 
tismus gemacht wurde: ſeit der Zeit bediente ſich 
der Hof der Polizey von Paris, um feine Ein— 
griffe in die Rechte der Menſchheit deſto gewiſ— 
ſer, ſchneller und nachdruͤcklicher zu führen. Un⸗ 
ter den Uſurpatoren, Richelieu und Maza⸗ 
rin, waren Spione und Angeber ſehr noͤthig 
und beyde zogen die Polizey in ihr Intereſſe, um 
ihre Feinde, die ſie Feinde des Staats nannten, 
auszuhorchen, aufzuſuchen und zu entfernen. 
Die Kundſchafter, die man vorher bloß für das 
Beſte der Buͤrger in Bewegung ſetzte, wurden 
nach und nach mit eben ſo viel andern vermehrt 
oder ihre Verrichtungen wurden dahin erweitert, 
daß fie auch zugleich dem Hofe zu dienen hatten 
So ging der Kundſchafter auf dle Entdeckung 
von Dieben und Schriftſtellern, von Friedens- 
ſtoͤrern und Patrioten, von liederlichen Maͤd⸗ 
chen und Buchhaͤndlern, von Verkäufern ver 
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faͤlſchter Waare und Johann Jakob Rouſſeau's 
Schriften zugleich aus, und er ward aus einem 
Waͤchter der oͤffentlichen Ruhe ein Spion, der 
ſich in das Innere der Familien ſtahl, um ihre 
Geheimniſſe zu erforſchen, der, ſtatt Eifers für 
das gemeine Wohl, bloß Schlauigkeit und Raͤn, 
ke, ſtatt Gewiſſenhaftigkeit bloß den Befehl feis 
nes Chefs und ſtatt redlicher Thaͤtigkeit nur die 
Kunſtgriffe der Gauner und das Anſehen ſeines 
Departements brauchte und in Bewegung ſetzte 
Eine Polizey, die bis zu dieſem Grade erwei⸗ 
tert, oder wenn man will, verfeinert wird, iſt 
fein Muſter der Nachahmung mehr, weil fie 
Mißbraͤuchen aller Art Thür und Thor oͤffuet. 
Die Geſchichte der Pariſer Polizey, ſeit den 
letzten funfzig Jahren, liefert empoͤrende Bey⸗ 
ſpiele dieſer Mißbraͤuche, und ich werde weiter 
unten einige Proben davon geben. 


Habſucht, Parteygeiſt und Gewiſſenloſig⸗ 
keit bey einem Chef der Polizey ſind ſchaͤdlicher, 
als bey dem Regenten eines Landes ſelbſt, weil 
dieſer nur im Ganzen ſchaden, jener aber, vers 
mittelſt feiner unzähligen. kleinen Kanäle, die 
einzelnen Theile untergraben, ausſaugen, druͤk⸗ 


ken und tyranniſch mißhandeln kann, und dieß 
um ſo ſicherer und ungeſtrafter, da ſeine Opera⸗ 
tionen nur ihm und ſeinen Kreaturen bekannt 
ſind, und da ihm tauſend Vorwaͤnde und Mittel 
übrig bleiben, fie zu bemaͤnteln oder zu entſchul⸗ 
digen. Ein Polizeylieutenant von Paris war, 
wenn er ſeine Macht und Huͤlfsmittel mißbrau⸗ 
chen wollte, uneingeſchraͤnkter, als ein Koͤnig 
von Frankreich ſelbſt, und ſobald er das Inter⸗ 
eſſe ſeiner Perſon dem Intereſſe der Stadt un⸗ 
terſchob, fuͤr die er ſorgen ſollte, war er Blut⸗ 
igel, Schließer, Richter und Henker zugleich. 


Die rechte Hand der letztern Polizeylieute⸗ 
nants waren die Spione, die man in Paris 
Mouches oder Mouchards nennt, welchen Na⸗ 
men ſie von einem Rektor der Univerſitaͤt von 
Paris, Namens Mouchi, erhalten haben, der 
unter Heinrich dem Zweyten, den Kardinal von 
Lothringen ausforſchte und verrieth. Ein gewiſ—⸗ 
ſer Pater Joſeph, Vertrauter des Kardinals 
von Richilieu, gab zuerſt den Rath, daß Leute 
dieſer Art von der Polizey ordentlich gehalten 
und beſoldet werden möchten. 
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Es war die fuͤrchterlichſte und veraͤchtlichſte 
Menſchenklaſſe in Paris und beydes mit Recht. 
Ruhe, Freyheit und Sicherheit ganzer Famllien 
ſtanden in den Haͤnden dieſer Menſchen, die meiſt 
aus Bankeruteurs, abgedankten Fermebedienten, 
vormaligen Kontrebandiers und ſelbſt aus uͤber⸗ 
wieſenen Gaunern und gebrandmarkten Dieben 
und Betruͤgern beſtanden. Man ſetzte ſchlechte 
Menſchen in Bewegung, um die Kuͤnſte und 
Schlupfwinkel ſchlechter Menſchen auszuforſchen, 
man brauchte Raͤnkeſchmieder, um die Raͤnke 
anderer zu ergruͤnden. Wenn fie hierbey geblie— 
ben waͤren, ließe ſich dieſe Auſtalt mit der Noth⸗ 
wendigkeit entſchuldigen; aber auch redliche Leute 
waren vor ihnen nicht ſicher, wenn ſie irgend ei⸗ 
nen Verdacht auf ſie hatten, oder wenn ſie Groll 
und Neid gegen ſie naͤhrten. 


Ein Exempt von der Polizey kam oft zu der 
jungen Frau eines ſeiner Bekannten, und machte 
Auſpruͤche auf fie, die dieſer nicht mit kaltem 
Blute zu ertragen Willens war. Er machte jei- 
ner Frau Vorſtellungen daruͤber, aber ſie war 
fuͤr den Exempt ſchon eingenommen. Der Mann 
läßt ſich von feiner Hitze hinreißen und pruͤgelt 
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Frau und Exempt zum Haufe hinaus. Der 
Exempt koͤmmt bald mit ein paar feiner Kameras 
den zuruͤck und zeigt eine Ordre vom Polizeylieu: 
tenant vor; ſie nehmen den Mann in einen Fia⸗ 
ker und bringen ihn in einen der Depots fuͤr die 
von der Polizey eingefangenen Uebelthaͤter. Er 
findet den andern Tag Gelegenheit zu entwiſchen. 
Voller Wuth rennt er nach Haufe Man vers 
wundert ſich, ihn zu ſehen, verſichert ihm aber, 
ſeine Frau ſey zu Hauſe und habe Geſellſchaft. 
Er eilt die Treppe hinan, ſtoͤßt die Thuͤr auf und 
findet den Exempt und feine Frau bey Tiſche hin⸗ 
ter Braten und Wein. Er ergreift das erſte 
Meſſer, das ihm in die Hand faͤllt, gibt dem 
Exempt einen Stich und wirft es der Frau ins 
Geſicht. Sodann laͤuft er nach dem Hotel de 
Ville und zeigt an, was er gethan, und warum 
er es gethan habe. Man nimmt ihn feſt und er 
verſchwindet und iſt nie wieder zum Vorſchein 
gekommen. Die Frau ward ebenfalls eingezo— 
gen und iſt nie wieder geſehen worden. Man 
glaubte dadurch dieſen Mißbrauch der Polizey 
der Kenntniß des Publikums zu entziehen; aber 
zu viel Leute waren davon unterichtet, als daß 
dieß haͤtte gelingen koͤnnen. Ganz Paris wußte 
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es, und ganz Paris zitterte; aber niemand ward 
laut daruͤber, weil jenes Verſchwindenma, 
chen an den Klaͤger oder Sprecher wiederholt 
worden wäre, 


Die Mouchards, deren Anzahl man auf 
vierzigtaufend angab, waren in verſchiedene Klafs 
fen getheilt, die alle ihre einzelnen Verrichtungen 
hatten und in allen Geſtalten, unter allen Chas 
raktern und mit allen Beſchaͤftigungen ſich unter 
das Publikum und in den Schooß der Familien 
ſelbſt einſchlichen. Man hat Beyſpiele, daß Lud⸗ 
wigsritter und Abbees ſich zu dieſem ehrloſen Ges 
ſchaͤfte brauchen ließen und anſehnlichen Gehalt 
dafuͤr zogen. Oft kundſchafteten dieſe Spione 
andre Spione aus, lieferten ſie ein, und man 
war im Polizeyamt erſtaunt, Menſchen der Ver— 
brechen ſchuldig zu finden, zu deren Auskund: 
ſchaftung ſie angeſtellt geweſen waren. Je nach⸗ 
dem dieſe Subjekte noͤthig oder unnoͤthig waren, 
entließ man ſie oder ſperrte ſie auf ewig ein. In 
Bieetre und in andern Gefaͤngniſſen waren eigene 
Verſchlaͤge für dieſe Leute, und man konnte fie 
nicht einmal unter andere verhaftete Miſſethaͤter 
bringen, weil ſie ſelbſt von dieſen zerriſſen wor⸗ 


er 


den waͤren. Man ſchaudert, wenn man dieſen 
Winken weiter nachgeht. Eben ſo nahm auch 
ihr Haupt ſich ihrer nicht einmal an, wenn ſie 
zufällig vom Volke waren entdeckt worden. Drey 
Wochen vor der Revolution bekuͤmmerte ſich die 
Polizey nicht darum, als man zwey ihrer Spione, 
die man als gebrandmarkte Gauner entdeckte, 
einen ganzen Tag umhertrieb und bis auf den 
Tod mißhandelte. Ein Beweis, daß ſie ſelbſt 
ſich ihrer ſchaͤmte und gegen die Achtung der 
Buͤrger doch nicht ganz gleichguͤltig gewor⸗ 
den war. 


Den erſten Rang unter dieſen verworfenen 
Menſchen nahmen nothwendig die feinſten und 
unternehmendſten ein. Man kennt die Mittel, 
wodurch es dieſen oft gelang, ſich der Leute zu 
bemaͤchtigen, die nach Deutſchland, England 
und Holland gefluͤchtet waren, und hier vor den 
Nachforſchungen der Partſer Polizey ſicher 
zu ſeyn glaubten. Man ſtahl ſie oft aus den 
Ländern der Freyheit ſelbſt weg und brachte fie 
nach Paris. Freyheit und Leben wagten dieſe 
Kundſchafter daran, und verloren oft beydes, 
wenn man ihnen auf die Spur kam. In Lon⸗ 
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don iſt ihnen mehr als eine Unternehmung dieſer 
Art verungluͤckt, und ſie kamen an den Galgen, 
ohne daß ihre Chefs auch nur ein Wort um ſie 
verloren haͤtten. 


Dieſen Kaltſinn erwiederten ſie aber auch 
treulich und die ſchlaueſten unter ihnen machten 
ſich bald zu Chefs ihrer Chefs und erlaubten ſich 
Dinge, gegen welche dieſe die Augen zudruͤcken 
mußten, weil ſie dieſelben Theil an ihrem eigenen 
verdaͤchtigen Spiel hatten nehmen laſſen. Die 
allerhoͤchſte Verderbtheit der menſchlichen Natur 
ſpiegelt ſich in dieſem Verhaͤltniſſe. 


Einer der vertrauteſten Spione Le Noirs, 
der beſonders im Fache der Libellenjagd gebraucht 
wurde, ließ Schmaͤhſchriften auf den Koͤnig, die 
Koͤniginn, die Miniſter und Großen ſchreiben 
und drucken. Er brachte feinem Chef ein Exem⸗ 
plar davon und erklärte, die ganze Auflage ftände 
der Polizey zu Gebote, wenn man eine gewiſſe 
Summe daran wenden wollte, die ein unbekann⸗ 
ter Mann, der zum Depot derſelben einen drit— 
ten Ort und zur Abholung eine dritte Perſon, 
die von nichts wuͤßte, beſtimmt, fuͤr die Nach⸗ 


weiſung derſelben gefordert haͤtte. Man meldete 
dieß dem Miniſter, oder dem Großen, den das 
Pamphlet angriff und er entſchloß ſich, die vers 
langte Summe zu bezahlen. Sie fiel in die 
Haͤnde des Mouchards, der ſodann die Auflage 
zum Theil auslieferte, zum Theil durch Kolpor⸗ 
teurs, die auch Mouchards waren, um einen 
theuern Preis verkaufen ließ. Le Noir wußte 
dieß, aber die Haͤnde waren ihm gebunden, und 
er mußte endlich ſogar ſeinem Getreuen drey oder 
viermal Schmaͤhſchriften auf ſich ſelbſt bezahlen. 


Andre Mouchards, die das Departement 
der Haſardſpiele hatten, vereinigten ſich und 
machten ſelbſt Bank. Sie verbanden ſich mit 
zwey oder drey ſtark beſuchten Kourtiſannen, und 
dieſe gaben alle Arten von Haſardſpielen, die 
vor jeder Stoͤrung von Seiten der Polizey ſicher 
waren. So in allen übrigen, 


Lohnlakeyen, Friſeurs, Kellner, Markeurs, 
Savoparden, Wirthe großer Hotels, Magde, 
Kupplerinnen, liederliche Maͤdchen, Schneider, 
Schuſter ze. alle ſtellten Mouchards aus ihrer 
Mitte, oder fuͤhrten Regiſter mit Anmerkungen 
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uber die Herren und Kunden, die fie zu bedienen, 
uͤber die Gaͤſte, die ſie zu verſehen, und uͤber die 
Fremden, die ſie zu beherbergen hatten. Noch 
neuerlich hat man Bulletins gedruckt, welche die 
Kupplerinnen einſandten, und worin die Leute, 
die ſie beſuchten, die Maͤdchen, die ſie brauchten, 
die Zeit, wo ſie kamen und gingen, die Zeche, 
die ſie machten, und die Greuel, die ſie ſich zu 
Schulden kommen ließen, weitlaͤuftig erzaͤhlt 
werden. Ludwig der Funfzehnte ließ ſie ſich 
vorleſen. 


Die Dlener konnten unmoͤglich beſſer ſeyn, 
als ihr Herr, und wenn ich jetzt den beruͤchtig⸗ 
ſten der letztern mit einigen hiſtoriſchen Angaben 
ſchildere, ſo wird die Charakteriſtik der erſtern 
von ſelbſt daraus hervorgehen. 


Johann Karl Peter Le Noir 9) 
war aus Clermonte Lodeve gebuͤrtig. Sein Bas 


„) Dieſen Nachrichten liegt eine kleine ſehr 
ſeltene Schrift: Lettres A Mr. Le Comte de B** 
zum Grunde, in Vergleichung mit einigen andern, 
die dieſen Gegenſtand behandeln. 


ter hieß Niger und ward Bürger und Einwoh⸗ 
ner von Paris. Er war Weinhaͤndler und bins 
terließ feinem Sohn ein anſehnliches Vermoͤgen. 
Dieſer verwandelte den Namen Niger in Le 
Noir und trat auf einmal als ein ganz neuer 
Menſch hervor; er entfernte alles, was an ſei⸗ 
nen Stammbaum hätte erinnern koͤnnen, kaufte 
ſich eine Stelle am Chatelet, darauf am Parlas 
ment und ſodann den Dienſt eines maitre de 
Requétes. Dieß war die Leiter, auf welcher er 
zum Ritter, Staatsrath, Generallieutenant der 
Polizey und koͤniglichem Bibliothekar hinan ſtieg. 


Die erſte Zeit ſeines Dienſtes bezeichnete er 
mit einer Menge ſehr nuͤtzlicher Anſtalten fuͤr die 
Verſorgung, Sicherheit, Bequemlichkeit und 
Geſundheit der Bürger von Paris; aber ſehr 
bald trat er in ein enges Buͤndniß mit den Leuten, 
die den Koͤnig belagert hielten, Monopolien 
kauften, den Deſpotismus befoͤrderten, mit den 
Fonds der Unterthanen wucherten, weit aus⸗ 
ſehende Kabalen einleiteten, Privatabſichten 
durchſetzen wollten u. ſ. w. und er ward eben ſo 
bald ihr 1 als * Vertrauter. ö 


— 160 — 


Calonne, Fleſſelles, de Launey, 
Beaumarchais und Le Noir! Ich glaube, 
dieſe fünf Namen geben allein den Grad der 
Verderbtheit an, zu welchem die menſchliche Na⸗ 
tur hinunter ſinken kann. Die Zuͤge, die man 
von ihnen erzaͤhlt und beurkundet, erwecken 
Schauder. 


Den Antheil, den Le Noir an dem Schick⸗ 
ſale der Madame Kornemann und warum er ihn 
nahm, iſt auch in Deutſchland bekannt genug 
geworden. In Paris erzählt man aͤhnliche Ge: 
ſchichten von einer Frau von Saint⸗Hilaire, de 
la Rolle und andere. Ein junger Chevalier de 
la Bruyere unterhielt ein artiges Madchen, die 
ihm viel koſtete, womit ſeine Familie unzufrieden 
war. Sie wandte ſich an Le Noir, der den jun⸗ 
gen Mann kommen ließ, von „bonnes moeurs“ 
vou „ramener dans les ſentiers de la Vertu“ 
ſprach, das Maͤdchen aufheben ließ und zu eige⸗ 
nem Gebrauche ſechs Monate lang verſperrt hielt. 


An den Spielen, die Calonne 1786 und 
1787 mit den Fonds der Finanzen und der Buͤr⸗ 
ger von Paris fpielte, hatte er, wie billig, feis 
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nen guten Antheil. Im letztern Jahre faßte je 
ner die Idee, die ganze Stadt Paris zu brands 
ſchatzen. Er ließ durch Unterhaͤndler in der gez 
heimnißvollſten Stille alle Aktien der neuen Sins 
diſchen Kompagnie und der Compagnie des eaux 
de Paris aufkaufen. Kaum hatte er ſich derſel⸗ 
ben bemaͤchtigt, als er durch andre Unterhaͤnd⸗ 
ler das Publikum unter Verſprechung großer 
Vortheile einladen ließ, ihm eben dieſe Aktien 
binnen eines, zwey und drey Monate zu vers 
kaufen. Das Publikum ging in die Falle. Man 
verband ſich durch Kontrakte, die Aktien zu fies 
fern, die nicht mehr da waren. Jeder hoffte, 
fie auf dem Platze um einen geringern Preis eins - 
zukaufen, als er ſie wieder verkaufen koͤnnte, 
und niemand fiel darauf, daß fie ſchon alle in den 
Händen des Menſchen wären, dem fie diefelben 
zu liefern fich anheiſchig gemacht hatten. So 
war Calonne auf einmal Herr über das Vermoͤ⸗ 
gen aller, die mit feinen ‚betrügerifchen Agenten 
kontrahirt hatten, denn ‚fie mußten die Aktien 
nun von ihm durch die dritte Hand zu dem Preiſe 
kaufen, den es ihm ſelbſt beliebte zu machen. 
So ſtlegen die Aktien der Compagnie des Eaux 
und des Indes von 1100 und 2000 auf 220 und 
L 
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4800 Livres. Wer ſich nur zu too Aktlen an) 
heiſchig gemacht hatte, verlor nur 100,000 
Llvres, wer es auf tauſende hatte, Millionen, 
Le Noir ward Theilnehmer an dieſem hoͤlliſchen 
Betruge und er hatte den erſten Entwurf dazu 
gern gebilligt. Ein gewiſſer Veymerange, 
Chaboulon, Servat und Graf von Sr 
neffe wurden von ihm zur Ausführung ange⸗ 
ſtellt. Als ſich Calonne bey ihm uͤber Serv at 
fire der ihm nicht bekannt war, fagte 

O, das iſt mein Llebling: Seruat 
et b Ange 


um den Ankauf ganz zu beſtreiten, nahm 
Calonne geradezu eilf Millionen aus der Kaffe 
des Königs, d die in die Hände der vorhingenann— 
ten Unterhendler aer und nie Mrickgekeim 
men ſind. 


Aber der Betrug war zu heat als 
daß er nicht allgemein hätte empoͤren ſollen. Das 
Volk war in Aufruhr, der Hof erſtaunte, und 
der Koͤnig wollte die Sache unterſucht wiſſen. 
Alles ſchrye über das Agiotage, als ſchreckll⸗ 
ches Monopol und ſchͤͤndliche Betruͤgerey' Det 

7 5 


— 163 — 


ausgelernte Finanzdirektor beſchaͤftigte ſich mit 
eitteln, den Verdacht abzuwaͤlzen, der auf ihn 
fiel; denn einige feiner Vertrauten hatten eben 
fo willig geplaudert, als die Vertrauten Le Noirs 
Paſquille auf ihn drucken ließen. Er berath⸗ 
ſchlagte mit ſeinen Freunden, und dieſe waren, 
dem engern Ausſchuſſe nach, Fleſſelles und 
Le Noir. Man kam überein, daß ein Arr&t 
du Confeil ausgehen müßte, das im Eingange 
das Agiotage und die Agloteurs niederdonnerte 
und die Theilnehmer zu einer Geldſtrafe von 
24,000 Livres verurtheilte. Aber wer ſollte das 
Tribunal bilden, das dieſes Arret ausgaͤbe? 
Man machte eln Winkeltribunal, welches ſich 
das Recht davon zueignete. Es beſtand aus Le 
Noir, Fleſſelles, Granville, de Eros— 
ne, Alexandre und Tourteau. a 


Das Tribunal war da, man mußte nun 
auch ein Opfer haben. Auch dieß nahm Le Mott 
auf ſich zu finden. Er erfuhr durch feine dienſt⸗ 
baren Geiſter, daß ein Herr Hazon de Saint 
Firmin mit den Bankiers Muguet und 
Saint-Didier einen Streit uͤber vier oder 
funfhundert Aktien von der Indiſchen Kompag⸗ 
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nie hätte, die jener durch einen Herrn von 
Saint-Albine an diefe hätte verkaufen laſſen. 
Le Noir ließ Hazon zu ſich kommen, empfing ihn 
ſehr freundſchaftlich „ trug ihn auf den Händen 
und bot ihm endlich feine thaͤtigſten Dienſte und 
feine ſchiedsrichterliche Vermittlung in Abſicht 
ſeines Streites mit jenen Bankiers an. Hazon 
ſchlug dieſen den Polizeylieutenant in der Wuͤrde 
eines Schiedsrichters vor, und er ward ange; 
nommen. Alle drey verfuͤgten ſich zu Le Noir. 
Sie fanden bey ihm jenes Tribunal vollftändig 
verſammelt. Herr von Saint⸗Albine erſchlen 
und. erklärte, daß er fuͤr Herrn Hazon Indiſche 
Aktien an die Herren Muguet und Saint⸗Didier 
verkauft haͤtte; daß uͤbrigens das Ganze ihn nichts 
anginge; und daß er auf die Einladung Herrn 
Hazons nur in der Abſicht erſchienen ſey, um den 
verehrlichen Schiedsrichtern Auskunft zu geben. 
Hazon geſtand, dem allen ſey ſo. Nun gaben 
Rugust und Saint: Didier ihre Gruͤnde an, 
warum ſie jene Aktien, zu deren Kauf ſie ſich 
zwar anheiſchig gemacht, jetzt weder nehmen noch 
bezahlen wollten. 
Zn Nun, da das Faktum ‚aufgeklärt ward, 
fans, de. Noir auf, druͤckte den vier Herren die 
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Hände, fuͤhrte ſie in ein andres Zimmer und 
ſagte laͤchelnd: wir wollen Sie ſchon aus⸗ 
einander ſetzen. Innerlich war er aber eben 
ſo ſehr, als ſeine Mitrichter, verlegen, wer 91 
ihnen vieren das Schlachtopfer ſeyn ſollte. 
Saint⸗Albine ausgeſagt, daß er nur für 5 
zons Rechnung verkauft, und dieſer es elngeſtän, 
den hatte, fo fehlen es widernatüͤrlich, wenn die 
Strafe auf ihn fallen ſollte. Auf der andern 
Seite brauchte man ein glaͤnzendes Opfer, und 
Hazon machte nicht Figur genug. Fleſſeles be⸗ 
merkte, um dem Wunſch ihres Or rakels ein Ge⸗ 
nuͤge zu thun, muͤßte ein Spekulateur der erſten 
Klaſſe aufgeopfert werden. Seine Meinung 
ging ohne Widerrede durch und man entſchled, 
daß Herr von Saint-Albine (weill man doch ein 
glaͤnzendes Opfer haben wollte) wie die Herren 
Müguet und Saint Didler, jeder die Summe 
von 24,000 Livres Strafe erlegen und Herr Ha 
son de Saint - Firmin frey durchſchlüpfen ſollte. 


Saint-Albine war außer ſich äber diefen 
Spruch. Er eilte zu Calonne, erzählte ihm, 
daß ſimple Polizeykommiſſarien, wie Granville, 
de Crosne und Alexandre, als Richter uber ihn 
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abgeurthelt, daß er nicht für feine. Rechnung ge, 
handelt, keine Agiotage getrieben, nur Effekten 
verkauft haͤtte, die auf der Boͤrſe Cours haͤtten, 
daß der Spruch gewaltthaͤtig, uͤberliſtet und fo 
klar bloß uͤbertaͤubend ſey, daß nicht einmal eine 
Akte vorhanden waͤre, die durch ſeines Namens 
Unterſchrift das Arret als rechtmaͤßig beurkun⸗ 
dete; daß man nicht einmal den Namen der Ver⸗ 
urtheilten angegeben, ſondern den Spruch bloß 
gegen einen Herrn Muguet de Saint⸗Di⸗ 
dier geſtellt hätte, da doch das Haus Muguet 
und Saint; Didier der Gegenſtand dieſer ‚licht; 
ſcheuen Entſcheidung fen: fo, daß dieſe beftocher 
nen Richter nicht bloß die Verurtheilten nicht an⸗ 
gehört, ſondern nicht einmal einen geſchriebenen 
Beweis gegen, fü fie in Händen hätten, ꝛc, 


Aber alle dieſe Gründe, fo ſprechend fie 
auch waren, vermochten nichts uͤber den Mi⸗ 
niſter, der Schlachtopſer brauchte, um ſich ſelbſt 
den Ruͤcken zu decken. Das Arret wurde foͤrm⸗ 
lich und puͤnklich vollzogen und die dreyfache 
Summe von 24,000 - Liv. mußte bezahlt wer⸗ 
den. Le Noir, als Präfident und die andern 
als Richter eines willkuͤhrlichen Tribunals, blie⸗ 
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den ungeſtraft und theilten die Aae Wake 
m unter 4 0 

Wer — nicht uͤber diese ng 
Bosheit uud wem ſchaudert nicht, daß Mens 
fchen > wie dieſe, Stellen und Würden hatten, 
die ihrer Natur nach von dem wichtigſten Ein⸗ 
fluſſe waren und bey jedem Antrieb einer zus 
fälligen Laune oder Begierde gemißbraucht wer⸗ 
den konnten? Der Beyſpiele, wie jenes, weiß 
man in Paris zu hunderten. Iſt es da zu 
verwundern, wenn das Volk mit dieſen dee 
ſchen unmenſchlich umging? 

L 4 


) Nicht leicht kaün ein Mensch ſo 5 
geweſen ſeyn, als Le Noir. Man weiß ſchon, 
daß die Pariſer da, wo ſie weder fluchen noch wei⸗ 
nen durften, lachten und fangen. Hier ſind ein 
paar Strophen aus einem der beruͤhmteſten Vau⸗ 
devillen auf ihn. Die Melodie geht nach der be⸗ 

ruͤhmten Romanze im Figaro. Der Verfaſſer 
ſpielt, wie man ſehen wird, mit den Worten 
„Weiße und „Schwarze“ 
ar 10 1 
Lorsque ver vois ma Glicerre 
En jufte blangı de ſatin, 9 


Wie genau das Intereſſe Le Noirs und 
der Miniſter, die feiner bedurften, verſchlun— 
gen waren, können folgende zwey kleine Akten⸗ 
ſtuͤcke noch des mehrern bewelſen: 


Billet einer Kourtiſanne an eis 
nen vormaligen Miniſter. 


„Wir haben nicht ſo viel Geld, uns ein 
„Bonnet zu kaufen, um morgen bey Ihrer 
„Audienz zu erſcheinen. Kommen Sie entwe⸗ 
„der heute Abend, oder machen Sie, daß Herr 
„Le Noir, dem wir die Ehre Ihrer Bekannt; 
„ſchaft danken, uns erlaubt, wenn auch nur 


Qui, fur fa taille legere, 
s'allie avec fon beau fein; 

Qui, je crois &tre A Cythere 

Et je ne puis eoncevoir, 
Comment on ſoufre - - Le Noir. 


2. 
Gucoique'ici je defavoue 

Hautement cette couleur, 

II faut pourtant que je loue 

Ses avantages ailleurs : 

Il eft vrai, que pour la boue 

On ne fauroit rien avoir 

De plus propre que Le Noir. n. ſ. w. 


„auf zwey Tage, fuͤr Biribi oder Gage du 
„Tarif Bank zu halten.“ 


Antwort des Miniſters. 


„Heute Abend kann ich nicht kommen; 
Haber ſchickt mir morgen gegen neun Uhr die 
„Kleine. Geld kann ich ihr nicht geben, 
„aber ſie ſoll eine Ordre für Le Noir mitbrin- 
„gen, daß er euch Geld ſchickt und einen von 
„unfern Bankiers, der die Partie macht. Er 
„wird nicht anſtehen, mir zu Willen zu ſeyn.“ 


Le Noir iſt jetzt, wie alle ſeine Freunde 
und Fliegen, aus Paris verſchwunden, und 
man hat auch nicht die Spur, wohin er ſich 
gewandt haben moͤchte. Den Tag, als man 
den erſten Mouchard todt ſchlug, will man ihn 
aus Paris haben fahren ſehen. Er war fein 
genug, vorher zu ſehen, wohin dieſer Aufang 
führen koͤnnte, und klug genug, ſein fuͤrſtliches 
Vermoͤgen in Sicherheit zu bringen. Dat 
Volk ſuchte ihn am ı2ten Julius in feiner 
Raſerey auf und haͤtte es ihn gefunden, ſo 
ware fein Kopf der erſte auf der Pike gewe⸗ 
ſen. Seine Freunde Fleſſelles, Berthier, Foulon 
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und Launay haben es bezahlen. len daß fie 
nicht jo vorſichtig waren. 2. 

Bekanntlich gab Le Noir ſchon vor eint⸗ 
gen Jahren ſeine Stelle auf. Sein Nachfol⸗ 
ger war de Cros ne, deſſen ich oben bey 
dem Winkeltribunal erwaͤhnt habe. Er hatte 
feine Stelle nicht feiner Feinheit, ſondern ſei— 
ner Einfalt zu verdanken: die Miniſter woll⸗ 
ten ſolch einen ausgelernten Polizeylieutenant 
nicht wieder, wie Le Noir war, um mit dies 
fer Maſchine deſto willkührlicher umgehen zu 
koͤnnen. In der Nacht vom raten bis 1zten 
Julius brachten einige unter dem Volke in 
Vorſchlag, den Polizeylieutenant zu henken. 
Mais non, ſagte einer unter ihnen elt un 
bon he 8 und zur Beglaubigung dieſes 
Lobes erzählte er, daß de Crosne einmal mit 
einigen feiner Freunde über die große Menge 
von Spionen, die bey der Polten angeſtellt 
wären, geſprochen hatte. Ja, hütte er gefagr: 


* 


x Ach, nein! Den laßt gehen! Es iſt ein 
gutes Schaf! 


D  \ Bl 


das macht mir große Noth. Ich habe 
ein kurzes Geſicht und kann ſie nicht 
erkennen, wenn ſie in meinem Vor⸗ 
zimmer ſind. Um mir zu helfen, hat 
man mir gerathen, ihnen rothe Uni, 
form zu geben, und ich werd' es wohl 
noch thun. Das Volk lachte Über dieſe Ein, 
falt und de Crosne war gerettet. Den 1gten 
Jul. entſagte er feiner Stelle und die Comité 
des Hotels de Vllle ſchlug die Nachricht davon 
an, mit dem Zuſatze, daß ſie, wie ganz Pa⸗ 
ris, mit der Amtsfuͤhrung dieſes lage et mo- 
deſte Magiſtrat ae Urſache hätte e zu 
ſeyn. - 


Fuͤnfte Abhandlung. 


Hoſpitaͤler. Die fünf vornehmſten derſelben. Abbee 
Sans. Hopital des Teigneux. Hopital Guinze- 
Vingt. Elektriſches Hoſpital. Findelhaͤuſer. 
Zuflucht fuͤr Knaben, die ſich von ihren Eltern 
verloren haben. Waiſeninſtitute. Ecoles de 
Charite. Saſtfreundliche Juſiitute. Taub⸗ 
ſtumme. Blindgeborne. Herr Hauy, finnreis 

cher Lehrer der letztern. Beſchreibung ſeines 
Inſtituts. Anſtalten zur Verbeſſerung moralis 
ſcher Gebrechen. Seltſamer Aufruhr eingeſperr—⸗ 
ter liederlicher Mädchen. Filles-Dieu. Filtes 
penitentes et repentẽs. Andre Inſtitute dieſer 
Art. Madelonettes. Armenanſtalten. Sociers 
philantropique. Bettler. Feine Betteley. 
Pauvres honteux. Schilderung von zweyen, 
Gefaͤngniſſe. Hotel de la Force. Die Con- 
ciergerie. Empörung dreyer Gefangenen. Der 
Marſchall von Baſſompierre, noch witzig in der 
Baſtille. 


Wenn Paris der Sitz der Verſchwendung, 
der Ueppigkeit, der Wolluſt, des Leichtſinns, 
des Egoismus und aller uͤbrigen Laſter und 
Untugenden iſt, welche die Menſchheit ernie⸗ 
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drigen: ſo iſt es wiederum (und wer bewun⸗ 
dert hier nicht das unzuverruͤckende Gleichge⸗ 
wicht in der Natur zwiſchen Gut und Uebel) 
der Sitz der Großmuth, der Menſchenliebe, 
der Wohlthaͤtigkeit, des Mitleids. Man muß 
in der That erſtaunen, wenn man die unüͤber, 
ſehliche Menge von Auſtalten muſtert, die hier 
für Kranke, Nothleidende, Witwen, Waiſen, 
verlorne und ausgeſetzte Kinder, Unwiſſende, 
Alte, Taube, Blinde, Arbeitsloſe, Arbeitslu— 
ſtige und endlich für Liederliche, die ſich beſſern 
wollen, eine uͤber die andre gemacht worden 
ſind. In keiner Stadt in der Welt, London 
ſelbſt nicht ausgenommen, herrſcht ſolch eine 
Mannichfaltigkeit in Verſorgungsanſtalten, ſolch 
eine Groͤße in der Ausfuͤhrung und ſolch ein 
Raum für die Mitglieder der Geſellſchaft, die 
deren beduͤrftig ſind. Dieſer Gegenſtnad war 
fuͤr mich ein ſehr anziehendes Studium und 
wird auch den Leſer in der Folge zu ſehr frucht / 
baren Betrachtungen führen. Was in Deutſch⸗ 
land von dieſen Anſtalten bekannt iſt, werde 
ich nur leicht berühren oder gar nicht erwaͤh⸗ 
nen, mich aber etwas bey denen aufhalten, 
die es minder oder gar nicht ſind, oder die 
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man wohl nicht einmal in Paris geahndet 
haͤtte. Die Franzoſen nennen ſich gern die 
Nation généreuſe, und wer dieſen Artikel ges 
leſen hat, wird zugeſtehen, daß ſie es wohl 
ſeyn muͤſſen, wenn er auch die Triebfedern 
dieſer Großmuth etwas naͤher beleuchten und 
oft dahinter Andaͤchteley, Prahlſucht, Stolz, 
Eitelkeit, Nothwendigkeit und ſelbſt Eigennutz 
finden ſollte. Aber der billige Mann haͤlt ſich 
ja beftändig bey Tugenden an ihre Wirkungen 
und erforſcht ihre Triebfedern nicht, um nicht 
auf den erniedrigenden Schluß zu gerathen, 
von welchem die Eigenliebe nie den Schleyer 
wegziehen ſollte: daß es keine reine Tugend 
in der Welt gebe. 2 


Die fünf Hanpefpitäler in und um Paris 
find das Hotel- Dieu, das Hopital - General 
oder die Salpetritre, Bicktre, das Hopital des 
Incurables und die Charité, die Taufende von 
Kranken aufnehmen, pflegen und heilen. Die 
Mißbraͤuche, über die man bey großen Spitaͤ⸗ 
lern klagt, ſind hier alle anzutreffen; aber die 
Mittel, ihnen abzuhelfen, weiß man auch, 
und es werden ihrer mit jedem Jahre weniger, 


So iſt z. B. die gräßliche Gewohnheit, meh⸗ 
rere Kranke in Ein Bett zu legen, auf dem 
Punkt, ganz abgeſchafft zu werden, wie ſie es 
in den kleinen Spitaͤlern ſchon iſt. Nur im Ho⸗ 
tel⸗Dieu und in Bieetre findet man noch zuwei⸗ 
len zwey Kranke in Einem Bette, auf welche 
Anzahl es von fünf bis ſechs ſchon herabgeſtle⸗ 
gen iſt. Aber in diefen Hoſpitaͤlern wird gerade 
zuletzt jeder Kranke Ein Bett bekommen, weil 
das Lokale äußert beſchraͤnkt iſt. Das Hotel: 
Dien unterhält, ſeitdem eine neue Anlage zu 
Stande gekommen iſt, über 2000 Betten, aber 
die Zahl der Kranken, die darein aufgenommen 
werden, berechnet man ein Jahr in das andre, 
auf 4000, Ueber die Pflege und Behandlung 
der Kranken leſe man einen ſachverſtaͤndigen 
Mann, der die Hauptſpitaͤler von Paris 
als Arzt beſucht und meiſterhaft geſchildert 
hat. ) 
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) Hunezowsky's Medieiniſch Chirurgi⸗ 
ſche Beobachtungen auf ſeinen Reiſen in Frank⸗ 
reich und England, beſonders uͤber die Spitäler. 
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Außer dieſen Hauptſpitaͤlern ſind noch 
dreyßig größere und kleinere für Kranke jeder 
Art, jedes Alters, jedes Geſchlechts und jedes 
Standes vorhanden, wovon das kleinſte 15 und 
das größte über 300 Betten hat. Bey faſt allen 
dieſen kleinern find, wie bey den groͤßern, Inſti⸗ 
tute fuͤr Nothleidende von jedem Alter, die hier 
ernährt und mit Arbeit verſehen werden. In 
der Salpetrlere und in Bicetre find auch Ger 
faͤngniſſe für Verbrecher und Zuchthaͤuſer fir 
liederliche Weiber und Maͤdchen. Verruͤckte und 
Tolle finden in dem Hopital des Petites Mai- 
ſons Unterkunft. Mit Konvulſionen Behaftete 
finden unentgeldliche Behandlung in der Salpe— 
trlere. Ein gewiſſer Abbee Sans hat vor kur⸗ 
zem eine neue Methode zur Heilung dieſer Krank— 
heit erfunden und er verſpricht, die Kranken 
auf der Stelle zu heilen, wenn fie fi einfinden, 
fobald die Verzuckungen fie antreten. Unheil⸗ 
bare Kranke finden in dem Maifon des Incura- 
bles Unterkunft und Unterhalt bis an ihr Ende. 
Kinder mit boͤſen Ausfchlägen werden auch darein 
aufgenommen, fuͤr welche auch noch ein eigenes 
Hoſpital (Hopital des Teigneux) in der Nähe 
geſtiftet iſt. Veneriſche Kranke werden meiſt in 

Vicetre 


Bleetre aufgenommen und behandelt, doch auch 
in einigen der kleinern Hoſpitaͤler. So hat faſt 
jede Krankheit ihr eigenes Hoſpital und ſelbſt 
für Konvaleſcenten, welche die Krankheit in ans 
dern Hoſpitaͤlern ausgeſtanden haben, ſind In⸗ 
ſtitute da, wo ſie ſich vollends erholen koͤnnen. 


Das Spital des Petites-Maiſons nimmt, 
außer Wahnſinnigen und Epileptiſchen, auch 
alte ſchwaͤchliche Leute, beyderley Geſchlechts, 
auf und gibt ihnen woͤchentlich drey Livres fuͤr 
die bey ihrem Eintritt ein fuͤr allemal bezahlte 
Summe von funfzehnhundert Livres. 


In der Charité werden Kranke aufgenom⸗ 
men, die weder anſteckende noch veneriſche Zu— 
fälle haben. Den ganzen Sommer hindurch bes 
handelt man auch hier Arme, die am Stein lei— 
den, unentgeldlich. 


Das Hopital des Quinze-Vingt wurde 
von Ludwig dem Heiligen für 300 blinde Bettler 
geſtiftet. Jetzt faßt es achthundert Arme dieſer 
Art, die, wenn ſie Wittwer oder unverheirathet 
find, täglich 20, wenn fie eine Frau haben 26 
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und fir jedes Kind 2 Sous mehr bekommen, 
bis in das ſechzehnte Jahr derſelben. Die Kin⸗ 
der muͤſſen ein Handwerk lernen und gehen ſo— 
dann aus dem Spitale. Woͤchentlich zweymal 
wird an 150 Blinden, die noch keine Stellen 
darin haben, Brot ausgeſpendet. Seit 1783 
iſt darin auch ein Inſtitut für 25 Blinde aus 
der Provinz errichtet, die aufgenommen, ernaͤhrt, 
gekleidet und behandelt werden, alles unentgeld⸗ 
lich. Alle Augenkrauke aus Paris, die ſich 
zur Kur melden, werden ebenfalls umſonſt bes 
handelt. 5 


Es iſt hier auch ein Elektriſches Hofpi- 
tal oder vielmehr Hofpice vorhanden, worin 
man bloß mit dieſer Naturkraft heilt. Ein Herr 
Le Druͤ richtete es ein. Es iſt unentgeidlich 
für Arme. Man behandelt darin Nervenzu⸗ 
fälle, Hautkrankheiten, Starrſucht. Der Glau- 
be an die Elektrizität iſt aber mit dem Glauben 
an den Magnetismus unverſchuldet geſunken und 
das Hoſpital iſt nur noch im Vegetleren. 


Der Fin delhaͤuſer find zwey: eins dem 
Hotels Dien gegenüber und das andre in der 


A 


Vorſtadt S. Antoine. Ihre Einrichtung iſt ber 
kannt. Ein drittes Ähnliches Inſtitut, La Piété, 
iſt in der Vorſtadt S. Victor. Es iſt für Kna⸗ 
ben, dle ſich von ihren Eltern verloren haben. 
Man erzieht und befchäftige fie mit nuͤtzlichen 
Arbeiten. Arme Eltern koͤnnen auch, auf einen 
Schein vom Pfarrer ihres Kirchſpiels, ihre Kin⸗ 
der dahin bringen und ſo lange dort laſſen, bis 
fie ſolche wieder ernähren koͤnnen. 


Der Waiſenhaͤuſer für Knaben und Maͤd⸗ 
chen ſind einige dreyßig und ſie faſſen von 25 bis 
150 Kinder, die alle bis in ein gewiſſes Al: 
ter erzogen und beſchaͤftigt werden. Einige 
darunter nehmen etwas bemittelte Malen in 


Peufl ion. 


Das Hofpice d’Education in der Vorſtadt 
du Roule unterhält, erzieht und unterrichtet 
zwoͤlf Knaben und zwölf Mädchen, vom ſechsten 
bis zum zwoͤlften Jahre. Die Knaben bekom⸗ 
men ſodann 400 Livres, zum Lehrgelde fuͤr das 
Handwerk beſtimmt, wozu ſie ſich entſchloſſen 
haben. Die Maͤdchen werden auch untergebracht 
und bekommen ebenfalls 400 Livres, wenn ſie 
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helrathen, oder ſonſt ein Gewerbe anfangen 
wür. 5. 2 81 3 


eee de la Trinité unterhält 26 
Maͤdchen und 100 Knaben, von Eltern, wo 
entweder der Vater oder die Mutter nicht im 
Stande iſt, zu arbeiten. Man lehrt ſie ſchrei⸗ 
ben, leſen und ein Handwerk. Das: Gebiet dies 
ſes Hauſes iſt privilegirt und die Handwerker, 
die ſich hier niederlaſſen, bekommen das Meiſter⸗ 
recht, wenn ſie eines dieſer Kinder in die ara 
nehmen mu Eur g 

ne osflenn 
Das Hospital pe 8 Filles fuͤr en 
ae nimmt die Anzahl auf, die ſein Name 
angibt, unterrichtet die Maͤdchen in allerley 
weiblichen Arbeiten, beſonders in der Stickerey 
und behalt fie. bis ins fuͤnf und zwanzigſte Jahr. 
Ludwig XIV beguͤnſtigte dieß Inſtitut und vers 
ſprach den Geſellen von Handwerkern jeder Art, 
falls fie in Paris gelernt haͤtten, das Meiſter⸗ 
recht, wenn fie eine von dieſen Mädchen heira⸗ 
theten. Ihr Eheſchein ſollte ihnen ſtatt Mei⸗ 
ſterſtͤͤck und Meiſterbrief dienen. Das Maiſon 
des Orphelins unweit S. Sulpice, ernährt, 
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kleidet und unterrichtet hundert Knaben vom fruͤh⸗ 
ſten Alter an, bis ſie zu einem Handwerke reif 
werden. Ich laſſe die uͤbrigen Waiſeninſtitute, 
die noch in Paris vorhanden ſind, unerwaͤhnt. 


An die Waiſeninſtitute ſchließen ſich die 
Freyſchulen, wo Kinder unentgeldlich im Leſen, 
Schreiben und andern Arbeiten unterrichtet wer— 
den. Es ſind die ſogenannten Ecoles de Cha- 
rité, deren in jedem Kirchſpiele eine iſt. Außer 
dieſen gibt es noch zwoͤlf bis funfzehn ſogenannte 
Communautés von Schweſtern, welche die Kins 
der beyderley Geſchlechts in obigen Dingen un⸗ 
terrichten und dieß und Krankenbeſuche zu ihrer 
einzigen Beſtimmung machen. Wenn Paris 
manche Waare, fuͤr Luxus wie fuͤr Beduͤrfniß, 
ſo wohlfeil liefert: fo iſt es dieſen Inſtituten zur 
zuſchreiben, die Tauſende von Maͤdchen und 
Knaben mit Sticken, Bandmachen, Illumini⸗ 
ren, Nähen, Glaͤtten, Weben u, |. w. beſchaͤf⸗ 
tigen, alles fuͤr einen geringen Arbeitslohn. 


Dieſe Schweſterſchaften, die nicht alle un- 
ter einem Ordensgeluͤbde ſtehen, ſind die Wohl⸗ 
thaͤterinnen der Kranken, Armen, Wittwen und 
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Waiſen von Paris. Jedes der groͤßern wie der 
kleinern Hofpitäler wird von ihnen beſorgt, und 
ihre Geduld, Sanſtmuth, Thaͤtigkeit und Wach⸗ 
ſamkeit verdienen ihnen die allgemeine Liebe der 
Einwohner von Paris. Die Aufhebung der 
Kloͤſter und Geluͤbde, die neuerlich von der Na: 
tionalverſammlung beſchloſſen iſt, wird ihre Vers 
faſſung in etwas verändern, aber ihre Exiſtenz 
nicht vernichten. Sie find zu nuͤtzlich und zu ehr⸗ 
wuͤrdig, als daß man fie mit den Müßiggängern 
und Muͤßiggaͤngerinnen, die nur beten und eſſen 
und noch manches ſchlechtere koͤnnen, verwech— 
ſeln und verjagen ſollte. 


Es ſind auch Anſtalten vorhanden, die das 
Recht der Gaſtfreundſchaft auf einen oder meh- 
rere Tage und Mächte ausüben. Das Hoſpital 
de S. Gervais unterhält drey Tage hindurch je⸗ 
dermann, der ſich meldet, mit Eſſen, Trinken 
und Bette. In der Salpetriere iſt ein eigenes 
Inſtitut von 250 Zellen, für alte verhelrathete 
Leute, die ſich nicht mehr ernaͤhren koͤnnen. Man 
unterhalt fie dort bis an ihr Ende. Das Kirch⸗ 
ſpiel S. André des Arts unterhält ein Hofpice 
mit 6 Betten für Kranke, und gibt fünf und 
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zwanzig jungen Mädchen täglichen Unterhalt, 
wofuͤr ſie ſpinnen muͤſſen. Die Schweſtern Ho: 
ſpitalières de S. Thomas de Villeneuve, in 
der Vorſtadt S. Germain, ſpeiſen Arme taͤglich 
zu Mittage, verbinden Verwundete, die ſich 
melden und laſſen zur Ader denen die es bedür— 
fer, geben ihnen auch einen Bouillon. Das 
Hoſpital de notre Dame und die Schweſter— 
ſchaft darin nimmt kranke Weiber und Maͤdchen 
unentgeldlich auf, pflegt und heilt fie. Die fas 
meuſe Maintenon brachte unter dieſen Schwe; 
ſtern eine Zeit lang zu, ehe ſie nach Hofe und 
in die Arme ihres nachmals geiſtlichen Bruders, 
Ludwigs des Vierzehnten, kam. Das Hoſpital 
de Sainte- Cathérine wurde vor Alters fir Pil⸗ 
grimme geſtiſtet, welche die Wunder dieſer Heili— 
gen nach Paris zogen. Die Wunder hoͤrten 
auf, die Pilgrimme auch, aber nicht die Saft 
freundſchaft dieſes Hauſes. Die Schweſtern 
find Auguſtinerinnen und ihr Hauptgeſchaͤft iſt: 
Weiber oder Maͤdchen zu beherbergen und zu er⸗ 
naͤhren, die dienſtlos ſind und neue Unterkunft 
ſuchen, aber nur auf drey Tage. Sie erhalten 
deren oſt nahe an hundert. Sie nehmen auch. 
um ein billiges Eintrittsgeld Perſonen auf, die 
M 4 


aus der Provinz in Prozeßſachen oder andern 
Geſchaͤften nach Paris kommen und nicht viel 
auf eine Herberge wenden koͤnnen. 


Der Anſtalten, unheilbare koͤrperliche Ge 
brechen zu verbeſſern, ſind mehrere in Paris. 
Die beruͤhmteſten darunter ſind die Inſtitute fuͤr 
Taubſtumme und Blindgeborne. 


Das Inſtitut fir Taub ſt umme vom 
Abbee l'Epee iſt in Deutſchland bekannt ges 
nug und auch nachgeahmt. Ich fand bey ihm, 
nur mehr im Großen, wieder, was ich bey ſei— 
nem Nacheiferer, dem Abbee Storr in 
Wien, geſehen hatte. 


Das Inſtitut fuͤr Blindgeborne iſt in 
Deutſchland wenig oder gar nicht bekannt und 
ich will mich etwas mehr daruͤber ausbreiten. 


Ein Herr Hauy, Interprete du Roi & de 
P’Amiraute , iſt der Stifter deſſelben und es bes 
ſteht erſt ſeit vier oder fünf Jahren. Man weiß, 
daß Blinde den Sinn des Geſichts durch den 
Sinn des Gefuͤhls zu erſetzen pflegen. Auf dieſe 
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Angabe bauete er feinen Unterricht, und feine 
Kinder lernten mit den Fingern buchſtabiren und 
Noten leſen. Er ließ naͤmlich erhabene Alpha⸗ 
bete und Noten machen. Des Kindes Finger 
ward darauf gefuͤhrt, beſchrieb die Figur der 
Schriftzeichen und ihre Punkte und Striche und 
dabey ſagte man ihm den Laut derſelben; ſo 
lernte es zuſammenſetzen und bald leſen. Was 
fie in der Muſik koͤnnen, iſt natuͤrlicher Weiſe 
auswendig gelernt, wenn ſie auch die erhabenen 
Noten mittelſt der Finger zu nennen und ihren 
Ton mit den Inſtrumenten anzugeben wiſſen, 
auch die Muſikzeichen, Pauſen ꝛc. alle kennen. 


Es war aber nicht genug, daß die Kinder 
leſen lernten, ſie mußten auch Buͤcher haben, 
die ſie leſen konnten. Dazu war aber erhabener 
Druck noͤthig. Der thaͤtige und erfinderijche 
Lehrer brachte alſo eine Buchdruckerey fuͤr ſie zu 
Stande, die allerdings einzig in ihrer Art iſt. 


Die Typen ſind von Holz, ungefähr in der 
Größe, wie die, womit Predigt- und Geſang⸗ 
bücher für alte Leute gedruckt werden, die ein 
ſchwaches Geſicht haben. Sie ſind erhaben und 

Ms 


* 186 — 


werden durch eine Preſſe, die wie andre Druk⸗ 
kerpreſſen eingerichtet, aber von mehr Gewicht 
iſt, auf ein ſtarkes Papier, das faſt wie eine 
duͤnne Pappe iſt, abgepreßt und zwar auf der 
linken Seite, damit ſie auf der rechten erhaben 
hervortreten. Die jungen Leute ſetzen und druk— 
ken ihre Buͤcher ſelbſt und beydes mit bewun— 
dernswuͤrdiger Geſchwindigkeit. Der groͤßern 
Schnelligkeit wegen ſagt man ihnen die abzu— 
ſetzenden Worte vor, die fie nach ihren Buchſta⸗ 
ben aus dem Schriftkaſten herausfingern und in 
Ordnung ſtellen. Ich habe eine ganze Seite 
ohne Druckfehler, ohne daß ſelbſt ein Buchſtab 
ſchief ſtand, ſetzen und abdrucken ſehen. 


Da ihr Druck ſehr viel Platz einnimmt, 
weil die Buchſtaben fuͤr das Spiel der Finger 
weitlaͤuftig ſtehen muͤſſen und das Blatt nur auf 
einer Seite bedruckt werden kann, ſo werden bey 
Ihnen die Eleinften Bücher zu dicken Quartanten. 


Sie ſetzen und drucken aber auch nach der 
gewoͤhnlichen Weiſe und mit Schwaͤrze, Ankuͤn⸗ 
digungen, Viſitenkarten und Broſchuͤren, aus 
kleiner Schrift, ſo ſchnell, wie andre Drucker, 
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nur daß ein Sehender die falſchgeſetzten Typen 
ausmerzen und ſchiefgeſtellte ordnen muß. Ein 
paar darunter ſchreiben auch mit Tinte und Fer 
der. Ich habe einen der aͤltern ein ganzes Blatt 
beſchreiben ſehen und die Zeilen ſtanden, wie die 
Woͤrter und Buchſtaben ſelbſt, in abgemeſſener 
Ordnung, ohne daß ihm jemand die Hand fuͤhrte 
oder die gemeſſenen Zwiſchenraͤume angab. Es 
war der Triumph der Uebung und Gewohnheit. 
Nur waren, wie es natürlich iſt, feine Buch— 
ſtaben noch einmal ſo groß, als bey ſehenden 
Menſchen und genau in der Form der Typen, 
womit ihre Bücher gedruckt find, 


Dieſe jungen Leute lernen auch Geographie, 
aber nicht genug, ſie geben auch einander und 
ſelbſt ſehenden Kindern Unterricht darin. Ihre 
Landkarten ſind, wie ihre Buͤcher, erhaben. 
Die Graͤnzen der Länder, die Fluͤſſe, die Berge, 
die Städte find erhaben angegeben und fie fin 
den die verlangten Orte fo ſchnell, als man es 
kaum mit ſehenden Augen auf gewoͤhnlichen 
Landkarten kann. Natürlich find auch ihre Raw 
ten ſehr groß und doch können nur die Hauptoͤr⸗ 
ter darauf angegeben werden. Daß ſie es gleich 
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wiſſen, wenn man ihnen die Karten verkehrt 
oder von einem andern Lande gibt, als das, 
worlu man ſie pruͤfen will, mas ſich nach dem 
e von ſelbſt. 0 


Ihr Leſen geht nach Verhaͤltniß ziemlich 
ſchnell, ob ſie gleich nach jedem Worte einhalten 
nd die Buchſtaben des folgenden befingern muͤſ⸗ 
ſen, um es auszuſprechen. Ihre Rechenkunſt 
lernen fie auf demſelben Wege und ein paar aͤl⸗ 
tere addirten und dividirten mit unglaublicher 
Schnelligkeit. Mißlich bleibt indeſſen bey ihnen 
dieſe Kunſt immer, weil ſie das kleinſte Verſehen 
nicht wieder gut machen koͤnnen, ſondern immer 
wleder von vorn anfangen muͤſſen. Ihr Lehrer 
verſicherte mir, daß ſie noch weit gewiſſer und 
ſchneller im Kopfe rechneten, als mit ihren erha⸗ 
benen Zahlen, und das iſt nicht befremdend. 


Das nuͤtzlichſte unter allen, was man die⸗ 
ſen Kindern lehrt, iſt unſtreitig ihr Stricken, 
Spinnen, Weben und alles andre, was man 
ihnen von Beſchaͤftigungen mechaniſch beybrin⸗ 
gen kann. Sie machen Band, Stockſchleifen, 
uͤberſtechten Roͤhre u. dergl. mit großer Sauber⸗ 
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keit und Feſtigkeit und mit vielem Geſchmacke. 
Dieſe Waaren werden zum Beſten des Inſtituts 
verkauft. Diejenigen, die Geiſteskraft, Faͤhig⸗ 
keit und Kenntniffe haben, bietet man dem Pu⸗ 
blikum in einer eigenen Ankuͤndigung zu Lehrern 
ſehender Kinder an, nicht ſowohl, um eine ger 
ſchwindere, leichtere und faßlichere Unterrichts; 
methode erwarten zu luffen, als dem Publikum 
Gelegenheit zu geben, Wohlthaͤtigkeit zu uͤben 
und aus dieſem Grunde dieſe blinden Lehrer vor⸗ 
zuͤglich fuͤr ihre Kinder zu waͤhlen. Ich habe 
ein paar, von ihnen unterrichtete, Kinder geſe⸗ 
hen, die einige Fragen aus der Religion, Mo⸗ 
ral, Geſchichte und Geographie * vr bes 
antworteten. ; 


Dieß Juſtitut iſt in der Straße Notre Da- 
me- dess Victoires Nro. 18. Mittwochs und 
Sonnabends find oͤffentliche Uebungen von 12 
bis nach 1 Uhr. 


Ich fand das Lokale etwas enge aber gut 
genutzt. Man fuͤhrte mich in ein artig moͤblir⸗ 
tes Zimmer im erſten Stocke, wo ich ſchon eis 
nige Zuſchauer fand, worunter eine ganze Engli⸗ 
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ſche Familie war. Als die Kinder verſammelt 
waren, rief man die Geſellſchaft in einen Saal 
hinunter, der auf ebener Erde und ebenfalls 
ziemlich klein war. Die Blinden beyderley Ger 
ſchlechts ſaßen der Thür gegen über auf Baͤnken, 
die amphitheatraliſch empor ſtiegen, die groͤßern 
unten, die kleinern oben. Die aͤlteſten waren 
uͤber neunzehn Jahr, die juͤngſten nicht unter 
zehn. Sie waren reinlich gekleidet und einige 
von ſehr einnehmender Bildung. Die Maͤdchen 
ſtrickten, die Knaben hatten Inſtrumente und 
begannen ein Konzert, ſobald ſich die Zuſchauer 
auf einen ähnlichen Amphitheater gegenüber ger 
ſetzt hatten. Einer der ältern gab den Takt an. 
Voran ſtand einer, etwa funfzehn Jahr alt, der 
die Violine meiſterhaft ſpielte und einige Solos 
mit viel Geſchmack und Gefuͤhl exekutirte. Einer 
ſaß am Fluͤgel. Die ganze Muſik wurde zum 
Bewundern puͤnktlich und richtig gegeben. 


Sodann gingen ihre Uebungen an. Sie 
mußten leſen, ſetzen, drucken, rechnen, Staͤdte 
und Länder auf der Landkarte ſuchen, ihre klei— 
nen ſehenden Zoͤglinge unterrichten und fragen. 
Die Zuſchauer gaben auf und fragten, was ihr 
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nen einfiel, und es ergab ſich klar genug, daß 
hier weder Blendwerk noch Betruͤgerey vorging. 
Beym Schluſſe ſammelte eine der anweſenden 
Damen Allmoſen für fie, die ſehr reichlich wa: 
ven, weil Zufriedenheit, Erſtaunen und Ruͤh⸗ 
rung hier ſpendeten. Ein alter Englaͤnder (und 
dieſe Nation verleugnet den Zug von gutherziger 
Prahlerey in ihrem Charakter nie) warf zwey 
Louisd'or in das Kaͤſtchen, daß es rauſchte. Zum 
Schluſſe ſpielten und ſangen die Kinder ein 
Paar Strophen von Aubert verfertigt und 
von Goſſet in Muſik geſetzt, mit ſoviel Ge⸗ 
fühl, daß man unmöglich ungeruͤhrt dabey blei⸗ 
ben konnte. Der alte Englaͤnder ließ ſeinen 
Thränen ſreyen Lauf und nickte geruͤhrt mit dem 
Kopfe dazu. Aber Poeſie und Kompoſition wa⸗ 
ren auch wirklich ſehr ſchoͤn. Ich kann dieſe 
Strophen unmoͤglich unangefuͤhrt laſſen: 


O Ciel, pour eombler les bienfaits, 
Ouvre un inſtant notre paupiére, 
Et nous n’aurons plus de regrets 
U D’etre prives de lumitre; 


Que notre oeil contemple les traits 
Do ceux d’ont la main nous ſoulage, 
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Et fenferme le pour jamais: 
Nos coeurs en garderont l'image.) 


Die Hauptſubſiſtenz zieht dieß Inſtitut von 
der Société philantropique, vielleicht der voll⸗ 
kommenſten in ihrer Art, die ihren wohlthaͤtigen 
Arm von Paris aus durch ganz Frankreich fuͤr 
Arme und Nothleidende ausſtreckt. Beym Aus⸗ 
gange aus dem Saale wurde jedem der Zuſchauer 
ein Kouvert mit einigen Ankuͤndigungen, das 
Inſtitut betreffend gegeben, worauf die Worte 
ſtanden: Il nous en couteroit fort peu, pour 
contribuer aadoueir le fort d'un grand nom- 
bre d'Infortunés. “ 


Die 


) O Gott! um deinen Wohlthaten das Sies 
gel aufzudruͤcken, gib uns nur auf Einen Augen⸗ 
blick unſer Geſicht und es ſoll uns nicht länger 
ſchmerzen, des Lichts beraubt zu ſeyn: nur um 
die Zuͤge unſrer Wohlthaͤter zu ſehen, gib es uns, 
und dann nimm es uns wieder: unſer Herz 
ſoll ihr Bild bewabren! 


) Es koſtet uns fo wenig, das Schickſal von 
tauſend Ungluͤcklichen zu mildern. 


Die Anſtalten, moraliſche Gebrechen 
zu verbeſſern, ſind in Paris nicht minder zahl⸗ 
reich. Verſchwender zu beſſern, brauchte man 
ehedem die Polizey; aber dieſe mißbrauchte oft 
ſolche Befugniß, von geitzigen oder eigenſinnigen 
Verwandten dazu gewonnen. Maͤnner fanden 
bey ihr fuͤr ihre liederlichen Frauen Korrektion; 
ungehorſame Kinder wurden von ihr feſtgenom⸗ 
men und hart beſchaͤftigt; liederliche Maͤdchen 
wurden von ihr eingefangen und eine Zeit lang 
durch phyſiſche Mittel, Zucht und Arbeit, von 
ihrem alten Gewerbe abgehalten; aber der Weg, 
den ſie mit dieſen beſonders nahm, war nicht der 
rechte, fuͤhrte oft zu noch groͤßerer Verderbniß, 
weil dieſe ungluͤcklichen Kreaturen zu vielen an: 
dern ihres Gleichen geſperrt wurden. Man hat 
ein Beyſpiel von der Hartnaͤckigkeit dieſer Sun: 
derinnen, das der Polizey fuͤrchterlich wurde 
und ſie drang, ihrer nicht zuviel bey einander zu 
laſſen. In einem Zuchthauſe verbanden ſich 
ſaͤmmtliche Maͤdchen, unter den graͤßlichſten 
Schwuͤren, mehr Brot und weniger Arbeit zu 
ertrotzen, und den Aufſehern nicht eher Ruhe 
zu laſſen, bis ihnen beydes bewilligt worden. 
Da ihnen alle andere Mittel dazu fehlten, fo 
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kamen ſie uͤberein, alle mit vereinter Kehle ein 
Elägliches Geſchrey zu erheben, es Tag und Nacht 
zu unterhalten und nicht aufzuhoͤren, ſelbſt wenn 
man fie peitſchte und folterte. Welche von ih: 
neu ſich durch Drohungen oder Schlaͤge abhalten 
ließe, ſollte zerriſſen werden. Sie fuͤhrten die⸗ 
ſen Entſchluß aus. Um Mitternacht erhoben ſie 
ihr klaͤgliches Geſchrey. Ihre Aufſeher kamen 
herzu und wollten die Urſach davon wiſſen: ein 
verſtaͤrktes Geſchrey war die Antwort. Sie für 
men mit Peitſchen und fingen von oben au alle 
durch zu peitſchen: das Geſchrey riß nicht ab; 
ſie ließen ſie hungern und durſten: das Geſchrey 
ging fort; man drohete mit Galgen und ſchmaͤh⸗ 
licher Todesſtrafe: das Geſchrey unterblieb nicht; 
man ließ den Guet mit geladenem Gewehre her⸗ 
ein und anlegen: ſie krochen auf einen Haufen 
zuſammen und ſchrien. Das ganze Quartier 
war in Bewegung; das Volk wollte das Haus 
ſtuͤrmen; man mußte ihnen ihre Forderung be⸗ 
willigen. . nt 

Weniger gewaltſame Mittel werden in den 
frommen Stiftungen angewandt, die fuͤr die 
Reue und Beſſerung der liederlichen Mädchen 
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ausdrücklich beſtimmt ſind. Es find ihrer vier. 
Dle Idee zu dieſen Juſtituten iſt ſchon alt, aber die, 
welche man zuerſt einführte, haben dieſen Zweck 
nicht mehr. Dieß iſt der Fall mit den Filles- 
Dieu, die ſchon vor Ludwig dem Heiligen, von 
elnem Biſchof von Parts geſtiftet wurden. Dieſe 
Anſtalt ſollte Maͤdchen aufnehmen, die Zeit 
ihres Lebens ihren Koͤrper gemiß' 
braucht und endlich den Bettelſtab 
ergriffen hätten. (des Pöchereffes, qui 
toute leur vie avojent abuſé de leurs corps 
& à la fin étojent en mendicité.) Dieſe 
Schweſterſchaft wurde nach und nach reich, und 
die Beſtimmung ihres Inſtituts ging verloren, 
weil ſie Gelegenheit fanden, in ihren Mauern 
15 ihre alte 8 eee 
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1 ame Sarg: u das Safe der 
Filles penitentes & repenties de Sainte Ma- 
gloire, die von einem Franziskaner im Jahr 
1496 geſtiftet wurde. Dieſer predigte gegen die 
Liederlichkeit mit ſo viel Eifer und-Nachdruck, 
daß ſich gegen 100 öffentliche Maͤdchen in die 
Arme der Buße warfen. Der Pater Tiſſe ran 
brachte fie in einen Zwinger, der vom Koͤni⸗ 
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ge und Papſte gut geheißen und beſchenkt wurde. 
Ein Biſchof von Paris entwarf ſelbſt die Sta⸗ 
tuten dieſer Anſtalt, deren erſter Theil dahin 

ging, daß die Madchen ſtrenge beweir 
ſen muͤßten, daß ſie auch wirklich lie— 
derlich geweſen waren. Das Aktenſtuͤck 
iſt merkwuͤrdig und ich ziehe 3 Punkte da⸗ 
von aus. *) 19 


£ — st neigen ech W̃ it 
„len aufgenommen werden. Maͤdchen, die 
nicht, wenigſtens eine Zeit lang, ein lie— 
„derliches Leben gefuhrt haben, find 
„ausgeſchloſſen. Damit die Poſtulantinnen in 
zdieſem Punkt nicht betrie gen koͤnnen, fo 
„tollen fie unter den Augen der Priorinn, Sub⸗ 
„priorinn und der Altern Schweſtern (en preé— 
„ſenee des Mères, Sous: Meèveg. & Diſerettes) 
„von dazu ernannten Matronen unterſucht wer⸗ 
„den, die PR das EEE: e 


*) Dulaure, 8 
ris. Tom, I. 789. nl et a ed 
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„muͤſſen, daß fie nach Pflicht und un 
ee erftatten wollen.“ 


„Damit Abgewieſene nicht etwa chen 
‚und ſich mit Fleiß zum Beſten geben, um auf 
genommen zu werden, ſo ſollen die, welche ein⸗ 
„mal unterſucht worden ſind, auf immer ausge⸗ 
„ſchloſſen bleiben; und die man kloſterfaͤhig 
„findet, ſollen einen theuern Eid ſchwoͤren, daß 
„fie ſich nicht zur Liederlichkeit entſchloſſen haben, 
„um mit der Zeit in dieſe Anſtalt aufgenommen 
„zu werden. Braͤchte man erſt nach der Zeit 
„heraus, daß es bey ihnen Plan war, ſo ſollen 
„fie, und wären fie ſchon ge ausge; 
„ſtoßen werden.“ 755 


„Damit liederliche Maͤdchen nicht zu lange 
„mit ihrer Bekehrung warten, ſo ſoll keine, die 
„über dreyßig Jahr alt iſt, aufgenommen wer— 
„den.“ 


Dieſe Punkte ſind, wie geſagt, laͤngſt ver⸗ 
geſſen, und um in dieſe Schweſterſchaft zu kom⸗ 
men, bedarf es jetzt nicht augenſcheinlicher Be⸗ 
weiſe für die Lederlichkeit mehr, aber wohl für 

N 3 


— 98 — 


die Anſtaͤndigkeit und Ehrbarkeit. Die Koͤniginn 
Anna von Oeſterreich wollte die beruͤhmte Ni; 
non de l'Enelos in dieß Kloſter ſtecken laſ— 
ſen; aber Beautruͤ ſagte zu ihr: Madame, 
elle n'eſt ni Alle ni repentie. Dieß Bonmot 
ſchuͤtzte dieß weibliche Wunderſpiel der Natur 
vor den Kabalen der Andaͤchteley, die neidiſche 
e wirr ſie in Sante geſetzt hatten. 
8 ſind die Wien — die für 
die Weiteres ak — noch aachen: 
den ſind: fr 

ei ei att tat MIN 179 7 

Couvent des ils P£nitentes 4 volon- 
taires in der Straße Vendome. Eine gewiſſe 
Anzahl wird aufgenommen und mit geiſtlichen 
Uebungen und mit Arbeiten beſchaͤftigt. Sie 
thun kein Geluͤbde und koͤnnen wieder heraus, 
wenn ſie wollen. g 


Die Communauté des Filles pénitentes 
de Sainte-Valère; in der Vorſtadt 8. Germain 
mit der Ueberſchrift Über. ihrem Hauſe: Si feires 
donum Dei, welche die witzigen Koͤpfe nicht un⸗ 
terlaſſen, lächerlich und zweydeutig zu machen, 
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wie den Namen Filles de la Conception, wel⸗ 
chen eine andre, ſehr andaͤchtige Schweſterſchaft 
fuͤhrt. Sie hat die Beſtimmung wie die obige. 


Die Communauté du bon Paſteur, in der 
Straße Cherche-Midi, hat ſechzig Stellen für 
jene unglücklichen Kreaturen; die beyden oben 
genannten haben nur vierzig bis funfzig. Ihrer 
mehr faßt das Kloſter der 


Filles de la Madeleine oder ſchlechtweg 
Madelonettes, in der Straße des Fontaines, 
welches auf Veranlaffung eines reichen Wein— 
haͤudlers im vorigen Jahrhundert geſtiftet wur⸗ 
de. Er fand zwey liederliche Maͤdchen auf der 
Straße, die das aufrichtigſte und lebhafteſte 
Verlangen zeigten, ihre Lebensart aufzugeben 
und ſich zu beſſern. Er nahm ſie mit zu ſich und 
bekehrte ſie. Ein Pfarrer, ein Kapuzinermoͤnch 
und ein Offizier wurden durch dieſe menſchen⸗ 
freundliche That bewogen, *) uberall ſolche Mad⸗ 
N 4 
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chen aufzuſuchen, fie zu bekehren und eine Ars 
ſtalt zu errichten, wo fie in Ruhe ihre Verlr⸗ 
rungen bereuen koͤnnten. Ludwig der Drew 
zehnte ſchenkte derſelben 3000 Livres jährlicher 
Einkuͤnfte und eine fromme Dame vermachte 
ihr uͤber hunderttauſend Livres. Man ſetzte 
ältere tugendhafte Aufſeherinnen an und nahm 
dieſe aus der Mitte der Nonnen de la Viſita- 
tion, die ſie nach der Zeit, der ſchweren Arbeit 
wegen, den Urſelinerinnen uͤbergaben, von wel⸗ 
chen ſie an die Hopitalières kamen, die ſie wie⸗ 
derum den Nonnen von 8. Michel übergaben, 
die das Ganze noch jetzt mit der noͤthigen Sanft⸗ 
muth, Vorſicht und Entſchloſſenheit verwalten. 
Die Buͤßerinnen ſind in drey Klaſſen abgetheilt, 
wovon die erſte de la Madeleine heißt und aus 
ſolchen beſteht, an deren aufrichtiger Bekehrung 
kein Zweifel mehr iſt. Es ſind die aͤlteſten. Die 
zweyte Klaſſe, Sainte-Marthe genannt, begreift 
ſolche, die noch auf gaͤnzliche Befreyung von 
ſinnlichen Luͤſten warten. Die dritte endlich bes 
ſteht aus ſolchen, bey denen die Sinne noch 
brennen, und geiſtliche Uebungen allein nicht 
hinreichend ſind. Dieſe behandelt man mehr 
oder weniger ſtrenge und ihre Buße iſt nicht mehr 
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freywillig. Die Anſtalt hat uͤber ee hun⸗ 
dert Stellen. 


Daß der Zweck aller dieſer Inſtitute faſt 
ganz verfehlt werde, wird man wohl glauben, 
wenn man ſich an die unverwuͤſtliche Natur der 
Suͤnde erinnert, die ſie unterdruͤcken ſollen. 
Mehrentheils kommen Maͤdchen dahin, und bit⸗ 
ten um Hülfe, die ſchon einige Hofpitäler durch 
gelegen haben und von den Begierden Anderer, 
und deßhalb von ihren eigenen, verlaſſen worden 
ſind. Viele kommen auch nur aus Hunger und 
finden, ſobald ſie ſatt find, die Lebensart zu 
ſtrenge. Man entläßt fie mit guten Ermahnun⸗ 
gen, die fie an der naͤchſten Straßenecke zu ver⸗ 
geſſen Alles aufbieten. Ermahnungen und Ka⸗ 
ſteyungen koͤnnen hier nichts ausrichten, da ſelbſt 
Scheere, Meſſer und Faͤulniß am lebendigen 
Leibe nichts auszurlchten vermögend find, Mo⸗ 
ral und Religion ſtehen hier von der Seite und 
weinen und ſchaudern. Selbſt dle natürliche 
Strafe der Ausſchwelfungen dieſer Art richtet 
nur das aus, was alle Strafen arsrichten: ſie 
verleidet nicht das Laſter ſelbſt, ſondern er⸗ 
weckt Vorſicht, die Strafe zu umgehen. Der 

N 7 


— 2032. —. 


— 


Baͤr wagt feine Naſe immer wieder an den 
Honig. 


Die Armenanſtalten gehen in Paris, 
wie es noͤthig iſt, ſehr ins Große und Weitläuf: 
tige. Ein Grand Bureau des Pauyres iſt zur 
Einnahme der Armengelder beſtimmt, die jaͤhr⸗ 
lich nach einer feſtgeſetzten Taxe von jedem In⸗ 
dividuo, jedes Ranges und jedes Standes, ges 
hoben werden, und die nicht freywillig iſt. Es 
wird ‚für die Hoſpitaͤler und Hausarmen vers 
wandt. Die Pfarrer der einzelnen Kirchſpiele 
ſammeln ebenfalls, jährlich einigemal freywillige 
Gaben und nach dem Gottesdienſte ſammeln 
Damen von der Gemeinde ebenfalls zu dieſem 
Behuf eln. Dieſe Damen ſind immer die vor⸗ 
nehmſten des Kirchſpiels und entledigen ſich die, 
ſer menſchenfreundlichen Pflicht mit ſehr viel 
Aufopferung, Wuͤrde und Anſtand. Jede Zus 
nung, Zunft / Gilde und Geſellſchaft, bis auf 
die, welche nur zum Lebensgenuß zuſammen 
kommen, bedenkt die nee liefert jaͤhrlich 
die einzelnen Kirchſpiele ein, Es gibt vielg 
Brüder; und Samenelänfen die bloß fuͤr die 
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Armen arbeiten und ſammeln; es gibt eine Men⸗ 
ge Privatgeſellſchaften, die bloß fuͤr diefe Be— 
ſtimmung zuſammen gezogen find, „Die ehrwuͤr⸗ 
digſte unter dieſen iſt die Société philantropi- 
que, die ihre Beſtimmung, ſelbſt vor dem miß; 
trauiſchen Auge der Bosheit und Schadenfreu⸗ 
de, die in Paris, wie zu Haufe ſind, als echt, 
rein und uneigennützig dargelegt und durchgeſetzt 
hat. Sie beſteht aus einer Menge von Staats⸗ 
buͤrgern der hoͤchſten Klaſſen, und ſchraͤnkt ſich 
nicht bloß darauf ein, Arme von allen Ständen, 
die der verſorgenden Wachſamkeit anderer In⸗ 
ſtitute entgangen ſind, zu unterſtuͤtzen, ſondern 
auch der menſchlichen Geſellſchaft ß im Ganzen 
nuͤtzlich zu werden. Deßhalb unterſtüͤtzt ſie nütz⸗ 
liche Kuͤnſtler eben ſo eifrig als Arme und Kran⸗ 
te und hilft den heruntergekommenen Familien 
eben ſo thaͤtig, als erklärten Veitlern.“ Diefe 
Geſellſchaft beſteht ſeit 128 und nahm einen 
kleinen Anfang, hat ſich aber jetzt unglaublich 
erweitert. Faſt in jeder Provinzialſtadt ſind aͤhn⸗ 
che Inſtitute nach ihrem Muſter angelegt worden. 


Ich uͤbergehe alle uͤbrigen Soeletaͤten dleſer 
Art, deren jetzt in Paris immer mehrere wer⸗ 
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den muͤſſen, weil ſeit der Revolution der Werth 
des Menſchen in Frankreich wieder berichtigt 
worden iſt und weil man jetzt, beſonders von 
Seiten der hoͤhern Stände, aus näherer Ueber⸗ 
zeugung von dieſem Werthe, zu geben anfangen 
wird, was man vorher zum Theil nur aus Stolz, 
aus Prahlerey und oft ſelbſt aus Verachtung zu 
geben veg. N > 


Bey der Menge der Armenanſtalten kann 
man es ſich erklaren, warum man in Paris nach 
Verhältniß ſo wenig von Bettlern uͤberlaufen 
wird. Allerdings wacht die Polizey ehr ſtrenge 
über dieſe Menſchenklaſſe, die aufgehoben wird, 
wo man ſie findet, da ihr keine Entſchuldigung 
für ihr Handwerk bleibt und da fie oft ſehr ſchaͤd⸗ 
liche Glieder fuͤr die Geſellſchaft in ihrem 
Schooße naͤhrt. In jedem Quartiere der Stadt 
find ſogenannte Depots, wo man ſie vor der 
Hand, bis auf weitere Verſorgung oder gaͤnzli⸗ 
che Entfernung verwahrt Hält, wo fie arbeiten 
muͤſſen und dafuͤr ernährt werden. Nur Blin⸗ 
den iſt es erlaubt, zu betteln, doch duͤrfen ſie 
nicht auf den Straßen herum gehen und die Vor⸗ 
uͤbergehenden anſchreyen. Man findet fie meiſt 


in den lebhaften Straßen und auf lebhaften 
Plaͤtzen, wo fie in einem Winkel fisen und durch 
ein Inſtrument die Voruͤbergehenden aufmerk⸗ 
ſam auf ſich machen. Auf den alten Boulevards 
findet man mehrere, die auf den Baͤnken dort 
herumſitzen und die Geige ſpielen. 


Gebrechlichen Bettlern ſieht die Polizey 
durch die Finger, freylich hier und da zum Ekel 
und Grauſen der Spatziergaͤnger. So liegen 
auf den Boulevards beſtaͤndig Leute mit boͤſen 
Geſchwuͤren an den Fuͤßen oder Armen, die ſie 
in ihrer ganzen Scheußlichkeit zur Schau legen, 
um das Herz der Voruͤbergehenden deſto gewiſ—⸗ 
ſer zu ruͤhren. Man bringt ſie des Morgens 
hin und ſie bleiben den ganzen Tag, oft in der 
ſtaͤrkſten Sonnenhitze und im beftigften Regen 
liegen, was allein ſchon ihre Schaͤden unheilbar 
macht, wenn man auch nicht wuͤßte, daß ſie 
dieſelben oft mit allerley hineingeſtreueten Aeßz⸗ 
mitteln freywillig verſchllmmern. Wie in Par 
ris alles verfeinert iſt, verfeinern auch die Bett⸗ 
ler ihre Kunſt und ich werde Gelegenheit haben, 
anderwaͤrts einige Veyſpiele davon anzufuͤhren. 
Hier nur diese; 
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Weiber miethen ſich Hier, wie in London; 
kranke Kinder und betteln damit. Je elender 
und gebrechlicher fie find, deſto mehr Miethe 
koſten fie, weil man vorausſetzt, daß fie dadurch 
defto mehr einbringen. Viele miethen drey oder 
vier auf einmal, die fie an ſich herum hängen 
und tragen, um deſto einleuchtender zu machen, 
wie ſchwer es werden muß, ſie zu ernaͤhren. Oft 
lachen oder eſſen die Kinder mit der ſorgloſeſten 
Miene, waͤhrend ihre Traͤgerinn im Tone des 
tiefſten Elends verſichert, ſie wuͤrden Hungers 
ſterben. In der Vorſtadt S. Antoine habe ich 
einen Kampf zwiſchen zwey Bettelweibern gefer 
hen, der, wie mir eine Dritte verſicherte, daher 
entſtanden war, daß die eine die andere in der 
ie eines elenden Kindes überborfen hatte. 


Die Bettler in Deutſchland ſetzen Gott, 
Bibel und Geſangbuch in Bewegung, um zum 
Mitleiden zu ſtimmen: das thun die hieſigen 
nicht. Sie erzählen bloß ihre Noth, verſichern, 
daß man ſie mit ein Paar Sous ſehr glücklich 
machen würde, und danken, wenn man ihnen 
gegeben hat, in ihrem eigenen und nicht in Got: 
tes Namen. Monfeigneur, (ſagen die armen 


Savoyarden⸗ Buben) voila un paüvre petit 
malheureux, qui implore votre charitable 
bonté. Je me meurs de faim. Monſeig- 
neur me pourra rendre heureux avee quel- 
ques liards. C’eft pour acheter de Phuile 
pour déeroter Ke. Ke. ) Dabey haben fie 
ihr leeres Oelflaͤſchchen in der Hand und ihr 
Schuhputzerbaͤnkchen auf dem Ruͤcken. Gibt 
man ihnen, ſo laufen ſie zu ihren Kameraden 
zuruͤck und verſpielen das Geld an fie oder ges 
winnen ihnen das ihrige damit ab. 


Die Art, wie die hieſigen Bettler die Auf⸗ 
merkſamkeit zu erregen und die Verbote der Por 
lizey zu umgehen wiſſen, iſt oft ſehr fein und 
priginell. 5 
So ſah ich einen Mann, der auf einem 
Eſel durch alle Straßen ritt. Der Reiter hatte 


„ Gnaͤdigſter Herr, Sie ſehn hier einen ars 
men kleinen Buben, der Ihre Menſchenfreund⸗ 
lichkeit und Güte aufleht. Ich ſterbe faſt vor 
Hunger. Der gnaͤdige Herr könnten mich mit 
einigen Liards glücklich machen; ich würde mir 
Oel dafür kaufen und Schuhe putzen ze 


keine Arme und der Eſel keinen Zaum. Wenn 
jener ihn auf der rechten Seite mit dem Fuß in 
die Seite ſtieß, ſo ging er links, ſtieß er ihn auf 
der linken Seite, ſo ging er rechts, und ſo 
lenkte er ihn, wohin er wollte. Der Reiter em⸗ 
pfing Allmoſen unter den Augen des Guet, aber 
wohlgemerkt nur als freywilliges Geſchenk, das 
man ihm, da er keine Arme hatte, ſelbſt in 
die Taſche ſtecken mußte. Er bettelte 
auch niemand mit Worten an, ſondern nur mit 
Mienen. So konnte ihm die Polizey nichts 
anhaben. n 
Ein anderer Mann, der nur einen Fuß 
hatte, ſaß auf einem kleinen Karren, den ein 
Eſel zog. Er ſpielte zwey Inſtrumente auf eins 
mal: mit den Haͤnden eine Geige, mit dem Fuß 
eine Trommel, die auf der einen Seite eine Kur 
the und auf der andern einen Klöppel hatte, die 
er beyde zugleich durch ein Pedal in Bewegung 
ſetzte. Den Voruͤbergehenden rief er zu: n’ou- 
bliez pas les Arts, 1 ) Vom Ber; 
des 
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teln keine Spur. Sein Anon zog ihn unange— 
taſtet durch alle Straßen von Paris. 
Aehnliche Bettler ſind die Muſikanten, de⸗ 
ren ſich oft ſechs bis acht zuſammenthun und die 
Straßen durchziehen. Sie ſtehen vor keinem 
Hauſe ſtill, wenn es nicht verlangt wird, rufen 
auch die Leute nicht an, ſondern erwarten, was 
man ihnen zufällig gibt. ö 
Die Pauvres honteux, die durch den fein 
fuͤhlenden Sterne ſo beruͤhmt geworden ſind, 
haben immer noch ihren Sitz in Paris. Ich habe 
beſonders ihrer zwey den Sommer uͤber beobach- 
tet. Sie waren beyde taͤglich im Palais Royal. 
Der eine war ein kleiner, duͤrrer, gelber 
Mann, der Werkeltags einen braunen, unge— 
fuͤtterten Frak anhatte und des Sonntags in ei⸗ 
nem alten, in roth ſchattirenden, ſchwarzen 
Sammtkleide, einen Degen an der Seite, die 
Peruͤcke gepudert und das gelbe Spitzenjabot in 
ſein Licht geſetzt, zum Vorſchein kam. Er war 
unter dem Pavillon des Kaffeehauſes de Foi wie 
zu Hauſe, miſchte ſich in die Konverſation, las 
die Zeitungen, und redete einen an, ohne daß 
man vom Anfange herein ſein Handwerk ahn— 
dete. Saß man ihm gegenuͤber, fo huͤtete er 
O 


einem die Augen und ſah man ihn an, fo machte 
er eine wunderbare Bewegung mit den feinigenz 
ſeine Miene verzog ſich auf eine flehende Weiſe 
und zuweilen zeigte er auch wohl auf den Aer— 
mel ſeines kahlen Fraks. Es war unmoͤglich 
mißzuverſtehen, was er wollte. Wenn er ſah, 
daß man mit der Hand in die Taſche fuhr, ſo 
bot er einem ſeine Doſe, oder reichte einem ein 
Zeitungsblatt, oder warf ſein Schnupftuch mit 
darunter gelegter Hand wie von ungefaͤhr hin: 
kurz, auch dieß verſtand man, und er bekam 
ſein Allmoſen, ohne daß es jemand ſah. Nun 
dankte er ebenfalls mit den Augen, kuͤßte auch 
wohl unvermerkt das Stuͤck, das man ihm gab. 
Dieſe Delikateſſe erhielt ihm fein Plaͤtzchen un— 
ter dem Pavillon. Die Aufwärter und alle 
Guͤſte kannten ihn, und er ſprach mit allen mit 
einer Offenheit und Unbefangenheit, als ob man 
nichts wuͤßte, und als ob er hier taͤglich Louis⸗ 
diors verzehrte. Nan ſieht aber wohl, daß 
Fremde beſonders ſeine Kunden geweſen ſeyn 
muͤſſen und deßhalb hatte er das P. R und dieß 
lebhafte Kaffeehaus gewaͤhlt. 

Der andre war ein langer, duͤnner Mann, 
der beſtaͤndig in der Kleidung eines Advokaten 
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erſchien. Sein Kleid war von ſchwarzem, kah⸗ 
len Tuche, die Haare flatterten, ſo lang fie wa⸗ 
ren, auf den Schultern und die Spitzen derſel⸗ 
ben waren in eine Locke geſchlagen, wie fie die 
Advokaten in Paris alle zu tragen pflegen. Er 
hatte mehrere Kaffeehaͤuſer im Palais Royal, 
wo er hinkam und fein Weſen trieb, war uͤbri⸗ 
gens dem oben beſchriebenen kleinen Bettler ein 
Dorn im Auge, fo bald er unter dem Pavillon 
des Kaffeehauſes de Foi erſchlen. Er ſetzte ſich 
gewoͤhnlich zu Fremden, ſpann mit ihnen ein 
Geſpraͤch an, lenkte es allmählich auf die Ars 
muth in Paris im Allgemeinen und auf ſeine 
eigene insbeſondere, wo er ihnen dann, aber 
nicht geradezu, Winke gab, daß etwas von ih⸗ 
rem Ueberfluſſe ihn ſehr gluͤcklich machen wuͤrde. 
Einige von den Gaͤſten, die dieſe beyden Bettler 
kannten, gaben ſich oft das Feſt, ſie an einan⸗ 
der zu hetzen, und dieß ward ihnen leicht, weil 
der Brotneid ihrer Schadenfreude trefflich zu 
Statten kam. Sie ſagten ſich zuweilen ſehr 
harte Dinge, der Kleine dem Großen mit Salz 
und Satyre, der Große dem Kleinen mit foͤrm⸗ 
lichen Haranguen, die ihm wie Waſſer floſſen 
und wobey er ein unbeſchreiblich wichtiges und 
O 2 
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parhetifches Weſen annahm. So erzählten fie 
einander ihre. Geſchichte mit verkleinernden Ans 
merfungen, aus welcher, letztre ungeglaubt, 
doch ſo viel hervorging, daß ſie die Rolle, die ſie 
jetzt ſpielten „ beyde vor zwanzig Jahren nicht 
geahndet, aber wohl auf fie, mit Worten und 
Werken, losgearbeitet haͤtten. Der Große war 
ein beruͤhmter und reicher Advokat geweſen, der 
Kleine ein Doktor der Mediein. Dieſer nannte 
jenen Immer in der Hitze: mon tres mince 
Vlonſteur, und jener dieſen mon tr&s petit 
Sangrado. Gewöhnlich, fingen fi fü e damit an, 
daß fie ſich wechſelswelſe nach dem Preiſe der 
Tinte und des warmen Waſſers erkundigten. 
Dieß war die Loſung zum Zungenkampfe, der 
aber nie in, Schimpfworte und Laͤrm uͤberging, 
weil ſie ſonſt die Toleranz des Kaffeewirths ver; 
ſcherzt haben wuͤrden. Wenn die erſte Hitze 
vorbey war, ſchienen fie die beſten Freunde. 


Andre Bettler und Bettlerinnen haben einen 
kleinen Kram und biethen einem von ihren Waa⸗ 
ren an. Wenn man nicht kaufen will, betteln 
fie. Alle wiſſen lange Romane von ihrem Ber: 
fall zu erzählen, 


Weiber ſtellen ſich des Abends in eine Haus: 
thuͤr, in dem Anzug einer armen aber ehrbaren 
Wittwe. Wenn man vorbeygeht, ſtrecken ſie 
die Arme mit einem Seufzer ſlehend — ohne 
weiter ein Wort zu ſagen. * 

Ich ſchließe dieſen Abſchnitt mit einigen An- 
merkungen uͤber die Pariſer Gefaͤngniſſe. Es 
werden in Paris wenigſtens halb ſo viel Gefaͤng⸗ 
niſſe, groͤßere und kleinere, als Hoſpitaͤler ſeyn. 
— — iſt gewoͤhnlich die Begleiterin des 

Mangels, deßhalb haben hier die Richter faſt ſo 
viel zu thun, als die Pfarrer, die das Allmoſen 
beſorgen. In jedem Diſtrikte der Stadt fi ind 
kleinere Gefaͤngniſſe für Bettler und leichte 
Verbrecher, worin aber auch tifferhäter fo 
lange aufbewahrt werden, bis man ihr Ver⸗ 
brechen vorläufig unterſucht und dasjenige der 
groͤßern Gefoͤngniſſe beſtimmt hat, wo ſie den 
Ausgang ihrer Thaten erwarten ſollen. Die 

groͤßern ſind: 

Das Hotel de la Force, die Conciergerie, 
das Chatelet, das Priſon de 1 und 
Bie£tre. 

Das Hotel de la Force iſt wahrſchein⸗ 
lich das glaͤnzendſte Gefängnig in Europa. 
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Dieß Hotel gehoͤrte vorher lange Prinzen vom 
Gebluͤt, großen Herren bey Hofe und zuletzt 
dem Duͤe de la Force, von dem es den Nas 
men behalten hat. Es iſt fuͤr Schuldner und 
Civilverbrecher von beſſern Ständen beſtimmt. 
Die Zimmer ſind hell und geraͤumig und ver⸗ 
rathen, außer den eiſernen Gittern und den 
Thuͤren, keine Gefaͤngniſſe. Im Hofe iſt ein 
Depot fuͤr aufgegriffene Bettler. 

Die Conciergerie iſt ſchon mehr Gefäͤng⸗ 
niß, dem Aeußern und Innern nach, und 
meiſt für Kriminalverbrecher. In diefem trug 
ſich vor ſechs Jahren eine grauſende Geſchichte 
zu, die in Deutſchland nicht bekannt geworden 
iſt.) Zwey junge Offieier, die zu einer 
mehrjährigen Gefängnißftrafe verurtheilt was 
ren, beſchloſſen, fih in Freyheit zu ſetzen. 
Sie hatten ſich mit Pulver, fünf Piſtolen und 
zwey und zwanzig Kugeln zu verſehen und noch 
einen dritten Offieier, der nur einige Monate 
ſitzen ſollte, zu ihrem Entſchluſſe zu bereden 
gewußt. Sie luden ihre Gewehre, und als 
eines Abends die Schließer kamen, ſchoſſen ſie 
auf ſie und wollten hinaus. Aber dieſe hatten 
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die Geiſtesgegenwart, die Thuͤr zuzuſchlagen 
und die Empoͤrer blieben darin. (Der eine 
Schließer wurde gefaͤhrlich verwundet, der 
andre ſtarb den Tag darauf.) Sogleich bes 
feste die Wache das Gefaͤngniß und die Feuer; 
ſpritzen wurden vorgerichtet, im Fall die ver; 
zweifelten Menſchen das Gefaͤngniß auſtecken 
wollten. Man ſtellte ihnen vor und bat ſie 
lange, ſich zu ergeben, aber ſie pochten auf 
ihre Piſtolen und betaͤubten ſich mit Wein. 
Endlich kam man auf den Einfall das Nohr 
einer Spritze durch ein Fenſter in das Ge— 
faͤngniß zu ſtecken. Man pumpte und das 
Waſſer riß alles im Zimmer nieder. Bald 
ſtanden die drey Gefangenen bis uͤber dem 
Guͤrtel im Waſſer. Da es immer hoͤher ſtieg, 
ergaben ſie ſich. Man machte ihnen den 
Prozeß und ſie wurden lebendig geraͤdert. Ich 
glaube, nur die Deſpotie konnte ihre Strafe 
ſo hart beſtimmen. Aber die Kriminalgeſetze 
von Frankreich waren von jeher mehr moͤrde⸗ 
riſch als richterlich. t 

Das Priſon de Abbaye iſt hauptſäch⸗ 
lich für Militaͤrperſonen, Biestre, für Verbre⸗ 
cher, die eigentlich das Leben verwirkt haben, 
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das Chatelet fuͤr buͤrgerliche Verbrechen jeder 
Art, welche von dieſem Gerichtshofe unters 
ſucht und beſtraft werden. Die ſchrecklichſten 
Kerker deſſelben ſind ſeit einigen Jahren theils 
vermauert theils nicht mehr beſetzt worden. 
Die Baſtille iſt nicht mehr. Ich habe 
dieß fuͤrchterliche Schloß noch in feiner Bid: 
the geſehen, und ließ mir nicht traͤumen, daß 
es ſeiner Zerſtoͤrung ſo nahe ſey. Jetzt iſt 
es bis auf den Grund abgetragen und an ſei— 
ner Statt wird ein Obelisk der Freyheit er 
richtet werden. Wenn der Marſchall von 
Baſſompierre, der unter Richelieu zwoͤlf 
Jahr hindurch darin vergraben war, auffichen 
und ſehen ſollte! Einmal machte ihm der 
Gouverneur waͤhrend ſeiner Gefangenſchaft ei— 
nen Beſuch und traf ihn uͤber der Bibel. 
Monſieur le Maréchal, ſagte er zu ihm: 
que cherchez vous dans ce livre? — y 
cherche, erwiederte der Marſchall, un paflage 
pour ſortir d'ici. Ein Deutſcher, der in ſolch 
einem Kerker noch Witz behalten haͤtte, wuͤrde 
geſagt haben: Ich ſuche Jakobs Him— 
melsleiter, um durch den Himmel 
auf die Erde zuruͤck zu ſteigen. 


* e nit 


8 


. 


8 e ee. 


— 109 — 


Erſter Brief. 


1 Das Volk. Das Volk der untern 
Klaſſen. Sonn- und Feſttage. Guinguetten 
und Kabarets. Beſuch in einigen derſelben. 
Schenken in der Vorſtadt von Montmartre. 
Tabagieen. Vergnuͤgungen der rechtlichern 
Bürger. Höhere Klaſſen des Volks. Nach⸗ 
ahmungsſucht. Kleine Landhaͤuſer. Barbin, 
Boileau's Verleger. 


NY) bin mit meinen Unterſuchungen über die 
todte Hälfte von Paris zu Ende, lieber R* , 
und fange nun an, bloß Menſchen zu ſehen. 
Bis jetzt habe ich nur die Buͤhne gemuſtert und 
durchmeſſen, auf welcher die Pariſer die Lebens 
vorſtellungen geben. Sie iſt prächtig, weitlaͤuf⸗ 
tig, und mit einer unermeßlichen Garderobe ver⸗ 
ſehen, die dem Fiſchweibe, wie den erſten Hel⸗ 
den und Heldinnen des Schauſpiels, Beduͤrfniß 
oder Pracht oder Flitter mittheilt. Der Harlekin 
hat darauf mit dem Weiſen gleiche Rechte, und 
wenn dieſer hier zuweilen die Rolle jenes nehmen 


muß, um zu gefallen: To hat er es dem Charakter 
feiner Landsleute zuzuſchreiben, die der Deſpo⸗ 
tismus zwingt BL zu lachen, damit fie nicht 
weinen. 3 


Meine Beobachtungen lenkten ſich vom An⸗ 
fange herein zuerſt auf das Volk (le peuple,) 
als auf den reſpektabelſten Theil der Menſchhelt 
überhaupt; aber das Volk von Paris ift es bey 
weiten nicht fo ſehr, als der Franzoͤſiſche Lands 
mann und Handarbeiter überhaupt auf dem plat⸗ 
ten Lande. Es iſt in Paris mehr der Laftträger 
des Luxus und der Ueppigkeit, als der nützlichen 
Induͤſtrie, muß aber, um feinen Unterhalt zu 
gewinnen, es ſich eben ſo ſauer werden laſſen, 
als der Pfluͤger und Dreſcher in den Provinzen. 
Es iſt ſtolzer und uͤppiger, weil es fuͤr den Stolz 
und die Ueppigkeit arbeitet; es iſt uͤberhaupt auf⸗ 
geklaͤrter, aber auch verderbter, weil es im Mit 
telpunkte der Aufklaͤrung und Verderbniß wohnt; 
es iſt muͤrriſcher und widerſpenſtiger, weil es die 


) Dieſer Brief iſt vier Wochen vor der Re 
volution geſchrieben. 
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Ketten der Sklaverey am erſten und am ſchaͤrf⸗ 
ſten angezogen fuͤhlt. 


Das Deutſche Wort „Volke iſt nicht ſo 
zweydeutig als das Franzoͤſiſche „peuple.““ Ich 
verſtehe hier, in ſehr ausgedehntem Sinne, 
darunter uberhaupt diejenigen Klaſſen der Paris 
ſer, die vom Bettlerſtande anfangen, zum Ta⸗ 
geloͤhner, zum groͤbern Fabrikanten und Mans 
fakturiſten uͤbergehen, den Handwerker, der 
bloß für Beduͤrfuiß arbeitet, einſchließen, und 
ſich mit den feinern Profeſſioniſten fuͤr Luxus 
und Wohlleben, und dem Kaufmann endigen. 
Die beyden letztern Klaſſen graͤnzen ſchon ſo nahe, 
in ihrem Aeußern wenigſtens, an die ſogenann⸗ 
ten vornehmern Staͤnde untern Ranges, daß es 
oft ſchwer wird, einzelne Glieder derſelben davon 
zu unterſcheidenz aber im Ganzen biethen ſich doch 
dem Beobachter eine Menge Züge dar, wonach 
er ihnen ihre eigentlichen Stellen anwelſen kann. 


Erwarten Sie nicht von mir, l. R., daß 
ich Ihnen die Millionen Arbeiten, Beſchaͤftigun⸗ 
gen, Kuͤnſte und auch Pfiffe, womit das Volk 
von Paris ſich Unterhalt verſchafft, hier, unter 
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Einen Geſichtspunkt gebracht, entwickle und zer, 
gliedere. Ich koͤnnte es nicht, ohne den Plan 
zu verwirren, den ich mir für meine Beobach—⸗ 
tungen uͤber Paris gemacht habe: denn Arbeit 
des Einen, iſt hier Vergnuͤgung für einen 
andern, was dem Einen Unterhalt verſchafft, 
geht aus der Verſchwendung, und geſtill⸗ 
tes Beduͤrfniß geht aus der befriedigten 
Laune eines Andern hervor. Plage und Vers 
gnuͤgen, Armuth und Reichthum, Ehrloſigkeit 
und Ehrgefuͤhl, Laſter und Tugend geben einan⸗ 
der wechſelsweiſe die Entſtehung und bilden hier 
den ewigen Kampf und den ſchreyenden Kontraſt 
zwiſchen Haͤßlich und Schön, Angenehm und 
Nützlich, Zuruͤckſchreckend und Anziehend, die 
dem Beobachter jenes mannichfache Schauſpiel 
gewähren, das nur von einer Milllon Menſchen, 
auf Eine einzige Buͤhne zuſammengedraͤngt, 
hervorgebracht werden kann. Hier verſchlingt 
ſich Arbeit und Muͤßiggang, wie Tugend und 
Laſter eng in einander. 

Arbeiten alſo wollen wir das Volk von 
Paris nicht ſehen, aber genießen; jenes iſt 
uur Urſach e, dieſes aber die Wirkung. Alles 
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drehet ſich in Paris um Genuß, alles arbeitet 
für Genuß, und die Anſtalten für letztern find 
unendlich abwechſelnd, ſind unzaͤhlig. Dieſer 
Brief iſt dazu beſtimmt, Ihnen einige derſelben 
zu ſchildern, die beſonders das Volk der niedern 
Klaſſen zum Mittelpunkte ſeiner e 
macht. 


Dieſe Klaſſen arbeiten fechs ſauere Tage hints 
durch, um ſich den ſiebenten zu erholen, und 
troͤſten ſich während der Muͤhſeligkeiten jener 
ſechſe mit der lachenden Ausſicht auf den ſieben⸗ 
ten. Sehr charakteriſtiſch iſt der Elägliche Aus 
ruf des Schuhflickers bey Mercier, der einen 
Soldaten betrunken ſieht: Qu'il eſt heureux! 
ſagt er: II eſt iyre! Je ne pourrois e 
dimanchet ) 


An ſolch einem Sonntage oder Feſttage iſt 
aber auch in und um Paris alles in Bewegung, 
von des Morgens um acht Uhr an, bis nach 


) Der iſt gluͤcklich! Er iſt betrunken! 1 300 
kann's erſt den Sonntag ſeyn! 
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Mitternacht. Das Volk ſteigt aus feinen Hoͤh⸗ 
len herauf, und aus ſeinen Dachkammern her⸗ 
unter, um die böfe Luft auszujagen (pour chaſſer 
le mauvais air) und ſich in die Gaͤrten, Kaba⸗ 
rette und Guinguetten außerhalb Paris zu ver⸗ 
theilen. Es ſtroͤmt zu Fuße, auf zweyraͤdrigen 
Karren, in Kabriolets und auf Schiffen nach 
Verſailles, S. Cloud, Paſſy, Auteuil, 
Vincennes c. geht erſt eine Weile ſpatzieren 
und ſetzt ſich ſodann zum Fruͤhſtuͤck und zur Wein⸗ 
flaſche, tanzt darauf, laͤrmt, ſingt, iſt witzig 
und zaͤnkiſch, mehr aber, als alles andre, be⸗ 
trunken. 


Den groͤßten Zuſammenfluß des Volks der 
unterſten Klaſſen, habe ich in den Guingu— 
etten zu Gentilli, à la Maifon Blanche, 
à la Courtille, aux Porcherons, à la Rape, 
zu Vaugirard, à la Nouxelle France und Gros- 
Caillou gefunden. Dieſe Guinguetten, die 
ſaͤmmtlich außerhalb der Barrieren liegen, vers 
kaufen den Wein wohlfeiler, als in der Stadt, 
weil ſie die Eingangsgefaͤlle nicht zu entrichten 
haben, liefern auch die Lebensmittel wohlfeiler. 
Kabarett liegt da an Kabarett. Die meiften ha 
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ben große Saͤle, die oft fuͤnfhundert Menſchen 
faſſen, an deren Seiten herum Tiſche ſtehen und 
deren Mitte zum Tanz beſtimmt iſt. Nichts iſt 
anziehender, als ſolch einen Saal, wenn es ge— 
gen Abend kommt, zu beſuchen, und die mannich⸗ 
fachen Gruppen darin zu muſtern. Die erſte 
Minute iſt man wie betäubt, Das Krächzen der 
Muſik, das Lallen ſchwerer Zungen, das Ge— 
raͤuſch der Tänzer und Tänzerinnen, die Kour— 
betten verliebter Schuhflicker, Soldaten und 
Waſſertraͤger bilden ein Ganzes, das in keiner 
Stadt, die nicht von queckſilbernen Franzoſen 
bewohnt iſt, ſeines Gleichen findet. 


Ich habe vorigen Sonntag die beruͤhmteſten 
Sammelplaͤtze des niedern Volks befahren, und 
brauchte die Zeit von acht Uhr des Morgens bis 
nach zehn Uhr des Abends dazu. A la Nouvelle 
France fruͤhſtuͤckte ich mitten unter einem Schwar⸗ 
me von Schuhflickerfamilien; zu Vaugirard un; 
ter Kohlentraͤgern aß ich zu Mittage, und in 
Gros-Caillou, in einem jener großen Saͤle, zu 
Abend. Ueberall machte man große Augen, 
mich aus einer Remiſe ſteigen und am erſten be⸗ 
ſten Tiſche Platz nehmen zu ſehen. Mein Lohn; 

P 
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lackey ſchaͤmte ſich meiner dergeſtalt, daß er mir 
nur aus dem Wagen half und mich ſodann metz 
nem Schickſal überließ, C'eſt un Anglois, 
fans doute, ) ſummte es mir um die Ohren. 
Das war aber auch alles, was man mich mer— 
ken ließ, im uͤbrigen waren die Meſſieurs und 
Mesdames ſehr höflich und antworteten auf meine 
Fragen, oder was ich ſonſt mit ihnen ſprach, im— 
mer mit demjenigen Lächeln, welches anzukuͤndi⸗ 
gen pflegt, daß man einen gelinden Narren vor 
ſich hat, den man aber nicht merken laſſen will, 
was man von ihm denkt. In England waͤre ein 
Ritterzug von dieſer Art mit Gefahr fir mich 
verknuͤpft geweſen; aber das Franzoͤſiſche Volk 
hat einen wunderbaren Sinn, die Dinge auf den 
erſten Blick zu ſehen wie ſie ſind und wie ſie ſich 
mit dem, was ſie wiſſen, reimen laſſen. Haͤtten 
fie in mir einen Franzoſen geſehen, fo hätten fie 
mich entweder für einen „Fou“ oder für einen 
„Mouchard“ gehalten und mich im erſten Falle 
geneckt und im zweyten gemißhandelt oder todt 
geſchlagen; denn kein Franzoſe von dem Stande, 
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) Ganz gewiß ein Sonderling von Englaͤnder. 


den die Remiſe und der Lakay verriethen, wird 
eine Guinguette beſuchen, ohne eines von jenen 
beyden Weſen zu ſeyn, oder jedermann zu feheis 
nen; aber ſie hielten mich fuͤr einen Englaͤnder, 
und da wußten fie, was dieſe zuweilen für ſelt— 
ſame Einfälle haben, lachten innerlich uͤber mich 
und behandelten mich aͤußerlich ſehr höflich, be; 
kuͤmmerten ſich aber immer bald gar nicht mehr 
um mich. Place pour Monſieur *) ſagte ein 
ſchelmiſcher Alter, deſſen Aeußeres einen armen 
Schneider verrieth, als ich aus dem großen Saal 
in Gros-Caillou, heraus wollte: Monfieur a 
cherché des hommes! “) Bien deviné« *) 
ſagte ich. Pardonnez moi, Monſieur, ver 
ſetzte er: je Pai vu! * Sie ſehen, daß mir 
der Alte auf die Spur gekommen war, daß er 
etwas von Diogenes gehört oder geleſen hatte 
* 2 


) Macht dem Herrn Platz. 
) Der Herr hat Menſchen geſucht. 
%) Errathen. 


) Nein, mein Her, nicht errathen, ſon⸗ 
dern geſehen. 2 
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und daß er mir, auf der einen Seite die große, 
und auf der andern, die kleine Ehre authar, 
mich mit ihm zu vergleichen. 


Der Wein und alle uͤbrige Nahrungsmittel 
in dieſen Kabarets ſind ſchlecht und aͤrmlich, aber 
wohlfeil. Gewoͤhnlich verdingen ſich die Gaͤſte zu 
einem Mittags + oder Abendeſſen für den Kopf 
zehn Sous oder drey Groſchen Saͤchſiſch. Was 
man dafuͤr in oder um Paris bekommen kann, 
iſt leicht zu ermeſſen. Der Wein iſt ein blauros 
thes Getraͤnk, das, der Himmel weiß, woraus, 
gemacht iſt, dennoch aber in erſtaunlichen Quan⸗ 
titäten getrunken wird. Der Wirth eines Kaba⸗ 
rets aux Porcherons verſicherte mir, daß er oft 
an einem Sonntage fuͤnftauſend Schopinen 
halbe Maße) ausſchenkte, aber dennoch alle 
feine Gaͤſte geſund und guter Dinge (faufs et 
gaillards) nach Haufe ſchickte. Wie und durch 
weſſen Hülfe, verſchwieg er; ich muß Ihr 
nen aber ſagen, daß jedesmal zwey minder be⸗ 
trunkene den betrunknern Kameraden, eine er— 
hitzte Tochter und eine glühende Mutter den tau⸗ 
melnden Vater, und eine gefällige Geliebte oder 
Braut den beredten und kourbettirenden Bräuti⸗ 


gamm oder Liebhaber nach Haufe führen. Man 
kann dieſe Gruppen mit allen ihren Eigenheiten 
beobachten, wenn man ſich gegen Abend an einem 
der Thore aufhaͤlt, die zu den beruͤhmteſten 
Guinguetten fuͤhren. Die Trunkenheit des Frau⸗ 
zoͤſiſchen Volks iſt aber eine ganz andre, als 
des Engliſchen oder Deutſchen. Letztre werden 
meiſt zaͤnkiſch oder andaͤchtig oder betaͤubt, aber 
den Franzoſen ſchlaͤgt fie in die Füße, Zunge unb, 
Hände, und fie ſpringen, verlieben ſich, fingen, 
find witzig und machen Poſſenreißereyen, die 
einen in einem immerwaͤhrenden Lachen eis 
halten. 


Bey ſchlechtem Wetter und Wege bleibt der 
groͤßte Theil des Volks in den Kabarets der Bor; 
ſtaͤdte, und in dieſen iſt Haus um Haus Gar⸗ 
kuͤche und Weinſchenke oder Bierſchenke. In der 
Vorſtadt von Montmartre habe ich die meiſten 
davon bemerkt. Die Ueberſchriften dieſer Haͤu⸗ 
fer find oft aͤußerſt prahleriſch und komiſch. Dort 
ſah ich ein kleines abſcheuliches Haus, das unten 
ein Kabarett und oben eine Garkuͤche hatte, mit 
der Ueberſchrift: Au Grand Voltaire. Ein 
andres hatte auf dem Schilde Au Rendez-Vous 
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des Princes. Ein drittes Au Petit Palais Royal, 
und ein viertes gar Les Nouvelles Athénes: 
Loͤcher, in der That, die Schornſteinfegern zur 
Auflage zu dienen ſchienen, ſo ſchwarz waren ſie 
von innen und außen. Dort ſah ich auch einen 
Saal, der keine andre Oeffnung, als die Thür 
nach der Straße hatte, durch die herein auch ſein 
Licht fallen mußte und über welchem ſtand: lei 
Y’on danfe tous les jours.) Die elendeſten 
Weinſchenken prahlen mit der, aus halben El— 
len langen Buchſtaben beſtehenden, Inſchrift: 
Marchand de Vin en gros et en detail. 


Es gibt auch Tabagieen für das Volk, aber 
nach Verhaͤltniß aͤußerſt wenig. Das Toback⸗ 
rauchen iſt in Paris gar nicht Mode und man 
pflegt die Raucher entweder „matelots“ oder 
„allemands“ zu nennen. Nur der niedrigſte 
Poͤbel, und ſelbſt unter dieſen nur Wem 
tauchen, **) 


) Hier tanzt man alle Tage. 
) Der Verf. unterdruͤckt, was er feinem 


Freund in dieſem Briefe noch von den Prozeſſionen 
der Mönche, von den Freykombdien, von den 


Nur glauben Sie nicht, daß die rechtlichern 
Buͤrger, die ich oben auch unter das Volk gez 
zaͤhlt habe, die Guinguetten und Kabaretts be⸗ 
ſuchten. Wohlhabendere Schuſter, Schneider, 
feinere Fabrikanten ꝛc. mit ihren Familien, ver⸗ 
lieren ſich nie dahin und halten es fuͤr Schande, 
ſich darin ſehen zu laſſen. Ihr Sonn- und Feſt⸗ 
tag wird ſchon anſtaͤndiger in jeder Ruͤckſicht zu⸗ 
gebracht. Sie machen kleine Landpartien, eſſen 
eine Milch, eine Kalbskotelette, und trinken 


P 4 2 1020 


— 


Maskeraden der Mouchards und von andern Auf⸗ 
zuͤgen erzaͤhlte, welche die Prieſterſchaft, oft mit 
Einverſtaͤndniß der Polizey, und welche dieſe ſelbſt, 
dem Volke gab, um demſelben theils uͤber ſein 
trocknes Brot eine froͤhliche Brühe zu gießen, theils 
es zum Tanz und Augengenuß zu ermuntern, da⸗ 
mit es nicht ſchimpfte oder murrte. Seit der Re⸗ 
volution haben alle Dinge dieſer Art aufgehört und 
das gemeine Volk hat jetzt die Muſterungen der 
Nationalgarde, den Saal der Nationalverſamm⸗ 
lung, die Exekutionen an den Neverberen, die 
ſichtbare Gegenwart des Koͤnigs und ſeiner Fami⸗ 
lie, kurz, hat fuͤr ſeine Unterhaltungen patrioti⸗ 
ſche und politiſche Gegenſtaͤnde gewaͤhlt, und alles 
Übrige, nur die Guinguetten und Boulevards 
nicht, aus Sinn und Auge verloren. 
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ſchon einen beſſern Wein, aber maͤßig. Sie ge⸗ 
hen auf den alten Boulevards, in den Champs 
Elifees, in dem Bois de Boulogne ſpatzieren, 
ſpielen Boßel oder andre kleine Geſellſchafts⸗ 
ſpiele im Gruͤnen, dingen auch wohl familien⸗ 
weiſe Schiffe fuͤr ſich, beladen ſie mit Viktua⸗ 
lien und fahren damit die Seine hinauf oder 
hinunter nach irgend einem koͤniglichen Luſtſchloſſe, 
und ergoͤtzen ſich dort in den Gaͤrten und auf den 
Raſenplaͤtzen derſelben. Dieß nennen fie ſchon 
vornehmer avoir été à la compagnie. 


Doch hat dieſe Klaſſe noch das mit der un— 
tern (dem menu peuple, der populace) gemein, 
daß fie ſchaarenweiſe vor den Taſchenſplelern, 
Hanswurſten, Bilderbuden und glänzenden Ges 
woͤlben aller Art ſtill ſteht und ihr Auge, wie 
ihren Verſtand, an Poſſen, Kunſt, Karrtkatu⸗ 
ven und Seltenheiten labt. Auch beſucht diefe 
Klaſſe ſehr haͤufig die koͤniglichen Pallaͤſte an den 
Tagen, wo ſie dem Wolfe geöffnet werden ꝛe. 
kurz, wo etwas zu ſehen iſt, da trifft man ſie 
zu Hunderten an, nicht bloß mit weitoffnem Aug' 
und Munde, ſondern auch mit Beurtheilungs⸗ 
kraft, Witz, Salz und Bitterkeit zu lautem 


Lobe und minder lautem Tadel. Die Boule— 
vards, die Champs Eliſées und alle übrige oͤſ⸗ 
fentliche Plaͤtze und Gaͤrten, biethen indeſſen ſchon 
ein gereinigters Publikum dar, und was dieſes 
dort findet und treibt, werden Sie in der Folge 
aus weitlaͤuftigern beſondern Schilderungen 
ſehen, die ich Ihnen davon zu machen Wil⸗ 
lens bin. 


Die hoͤhern Klaſſen im Volke, von dem 
wohlhabenden Schneider, Friſeur, Goldarbeis 
ter ꝛc. an, bis zum wohlhabenden Kaufmann 
wiſſen ſchon andre Vergnuͤgungen fuͤr ſich. Sie 
beſuchen ſchon haͤufiger die Theater, und wenn 
ſich die untern mit dem Hanswurſte und den klei⸗ 
nern Theatern der Boulevards begnuͤgen, ſo be— 
ſuchen dieſe ſchon die Spektakel des Palais Royal, 
das Theatre Italien und jährlich" ein paarmal 
ſchon die Oper. Sie haben Sonntags kleine 
Familienſchmaͤuſe und Feſte unter ſich, und wiſ⸗ 
ſen ſchon mehr, als ihnen dienlich iſt, von der 
ſogenannten bonne compagnie, die ſie meiſt 
immer, zu ihrer Laͤcherlichkeit oder zu ihrem 
Schaden, nachzuaͤffen ſuchen. Sie ſind ſchon 
hier und da mit Abbees und Chevaliers bekannt, 
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die eben ſo oft Haͤucheley als Liederlichkeit und 
Adelſucht in thre Familien, und den Mann 
ums Geld, die Frau um ihre Treue und die 
Tochter um ihre Ehre bringen. Auf den Spa⸗ 
ziergaͤngen und an oͤffentlichen Plaͤtzen lagern ſie 
ſich ſchon nicht mehr in den Raſen, ſondern 
miethen ſich Stuͤhle und ſehen ſchon mehr ſpatzie⸗ 
ren gehn, als daß ſie ſelbſt ſpatzieren gingen. 
Viele, vom Kaufmannsſtande beſonders, halten 
ſich kleine Landhaͤuſer oder oft nur eine Stube 
in dem Hauſe eines Landmannes, und beingen 
ihren Sonntag dort zu. 


Barbin, der Verleger Boileau's, 
hatte auch ſolch ein kleines Landhaus, das ſein 
zweytes Leben war, und das er, an einem 
Sonntage, durch die Gegenwart dieſes Dichters 
verſchoͤnern wollte. Nach Tiſche fuͤhrte er ihn 
in ſeinen Garten, ebenfalls im Duodezformat, 
und wollte die herrlichen Produktionen der Na⸗ 
tur und Kunſt, womit er uͤberladen war, von 
ihm bewundert wiſſen. Boileau ging nur 
einmal mit ſchnellen Schritten darin herum, 
rief ſodann ſeinen Kutſcher und befahl ihm, ſich 
fertig zu halten. Aber, warum eilen Sie 
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denn fo? ) ſagte Barbin. Um in Pa 
vis friſche Luft zu ſchoͤpfen ) erwies 
derte der jengeithe. Dichter. 7250 : 
Dief Bonmot ift ſehr beſchreibend für die 
Sucht der wohlhabenden Buͤrger, den hoͤhern 
Ständen nachzuaͤffen, die fie, ehe fie es ſich ver; 
ſehen, zu Betriegereyen, Bankeruts und an den 
Bettelſtall bringt. Dieſe Klaſſe läßt auch ſchon 
ihre Toͤchter in Penſionen und Kloͤſtern erziehen, 
aber nur bis zu einem gewiſſen Alter, wo ſie 
Platz in den Gewoͤlbern nehmen und oft die Ge— 
ſchafte der Ladendiener mit großer Schnelligkeit 
und Genauigkeit verſehen. Die Weiber haben 
für ihre kleinen Nebenvergnuͤgungen auch ſchon 
„amants'“ und die Maͤnner „maitreſſes“. Je 
mehr fie ſich aber bey ihrem Lebensgenuſſe den 
hoͤhern Saͤnden nähern, deſto weniger wahre 
Froͤhlichkeit iſt unter ihnen anzutreffen und dieſe 
ſcheint ganz das Eigenthum der unterſten Volks⸗ 
klaſſen geblieben zu ſeyn. 
BL a ee 
*) Eh, pourquoi done voulez vous vous en 
retourner fi promptement? 


) C’eft pour aller prendre Pair à Paris. 
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Bey Volksfeſten ſpielt dieſe Klaſſe auch ſchon 
nur die Zuſchauerinn, ohne ſelbſt Theil daran 
zu nehmen, doch laſſen ſich die Männer und Wer 
ber noch bey Prozeſſionen und andern feyerlichen 
Gelegenhelten brauchen. 


Dieſe kurze Ueberſicht, l. R. ſoll Ihnen bloß 
ein Leitfaden fuͤr das ſeyn, was ich Ihnen in der 
Folge von den Anſtalten zum Lebensgenuß für 
alle Staͤnde in Paris ſagen werde. In meinem 
naͤchſten Briefe erlauben Sie mir den Verſuch 
zu machen, Ihnen eine aͤhnliche Ueberſicht in 
Abſicht eines gewiſſen Mittelſt andes, der 
nur in großen Staͤdten vorhanden iſt, und die 
Luͤcke zwiſchen Volk und großer Welt ausfuͤllt, an 
beyde aber nach unten und obenzu graͤnzt, oder 
wirklich in beyde verfließt, zu 3 Leben 
Sie g bis dahin. 
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Zweyter Brief. 


Das Publikum der offentlichen Oerter. Kaffee- 
haͤuſer. Paſcal, erſter Kaffeewirth in Paris. 
Procope. Pkeiler der Kaffeehaͤuſer. Traiteurs 

und Reſtaurateurs. Vaux- Halls d' été. Gros 
ßes Vauxhall auf dem Boulevard du Temple. 
Deſſen Publikum. Tanzende Kinder. Kour⸗ 
tiſannen. Feuerwerk. Garten und Erleuchs 
tung. Geringeres Vauxhall auf dem Boule⸗ 
vards St. Martin. Wintervaurhall. Bis. 
der. Baigneurs. Bains chinois. 


For den Mittelſtand ), von dem ich Ihnen 
in meinem vorigen Briefe ſagte, ſind eigentlich alle 
die Anſtalten für Lebensgenuß, die ſich über die. 
Tummelplaͤtze des gemeinen Volks erheben, als 
len ihren Gattungen nach, berechnet. Ich muß 
Ihnen ſagen, was ich unter dieſem Stande 
verſtehe. 
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) Dieß Wort iſt und bleibt unbequem und 
zweydeutig , aber ich kann kein anderes finden. 


Ein wohlhabender Mann vom Buͤrgerſtande 
hat ſeinen Geſchaͤften entſagt und lebt von einem 
kleinern oder groͤßern Vermoͤgen; der Kammer⸗ 
diener eines großen Herrn hat täglich einige 
Stunden, die er zu feinem Vergnügen verwen⸗ 
den kann; die Kaufmannsdiener, die Geſellen 
von feinern Handwerken, die Kuͤnſtler geringe— 
rer Gattungen haben einen Sonntag, an wel; 
chem fie ihres Lebens genießen koͤnnen; die Kaſ— 
ſirer, Buchhalter, Haushofmeiſter, Schreiber, 
haben Stunden uͤbrig, die fie zur Freude anwen⸗ 
den koͤnnen; die Sachwalter, Agenten, Maͤkler 
aller Art, ſuchen Plaͤtze auf, wo ſie Geſchaͤfte 
fuͤr ſich finden koͤnnen; die Beamten einzelner 
Kollegien, zum Rathhauſe oder zum Parlamente 
gehoͤrig, haben viele freye Stunden; die Leute, 
die von Penſionen, die Abbees, die von Pfruͤn⸗ 
den, die Chevaliers, die von Schuͤrzengeld le— 
ben, haben viel Zeit uͤbrig; die Offteier, die zu 
den Truppen in und um Paris gehoͤren, oder 
die, welche in Paris die Zeit ihres Urlaubs zus 
bringen; die Renteniſten, die Spekulateurs aller 
Art, die Komoͤdianten, Schriftſteller, Mahler, 
Bildhauer und endlich die Fremden: alle dieſe 
verſchtedenen Klaſſen ſitzen, ſtehen, liegen und 


rennen zu jeder Zeit des Tages in Paris und den 
Erholungsorten daſelbſt umher, und dieſe ſind es 
eigentlich, die das große Publikum der Geniefens 
den ausmachen, jenen Mittelſtand bilden, und 
die Induͤſtrie für Speiſe, Trank, Spiel, Tanz, 
Theater, Konzerts und kaͤufliche Liebe anregen 
und unausgeſetzt unterhalten. Es iſt nicht zuviel, 
wenn man annimmt, daß ein Drittel der Be— 
wohner von Paris zu dieſen Genußjägern gehoͤ⸗ 
ret. Die hoͤhern Klaſſen, an die ſie theils graͤn⸗ 
zen, und mit denen ſie theils verſchlungen ſind, 
haben wiederum ihre eigenen Begriffe von Ge— 
nuß, und ſehen an oͤffentlichen Orten jene bloß 
genießen, ſo wie ſie ſolche auf den Promenaden 
nur ſpatzieren gehn ſehen, ſtatt es ſelbſt zu thun. 
Es ſcheint, als ob dieſe in Paris bloß Öffentlich 
erſchienen, um geſehen zu werden und zu ſehen. 
Auf den Boulevards, wo jene in vollem Genuſſe 
ihrer Sinne ſind, fahren ſie bloß auf und ab, 
oder ſelzen ſich unter der Allee auf Stuͤhle nie: 
der. Eben dieß thun ſie in den Champs Eliſces, 
in den Tuilerien, im Palais Royal, und bloß 
Eis erlaubt ihnen der Wohlſtand, an einem 
öffentlichen Orte zu nehmen. Ihre Genuͤſſe 
uͤberhaupt finden einen bequemern Platz da, 
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wo ich mich von den Sitten der Pariſer mit 
Ihnen unterhalten werde. 


Die Anſtalten fuͤr jene genießenden Klaſſen 
ſind unzaͤhlig in Paris. Den erſten Nang neh— 
men die Kaffeehaͤuſer ein und man berechnet ihre 
Anzahl auf ſechshundert. 


Die Errichtung der Kaffeehaͤuſer in Paris 
iſt nicht viel Über hundert Jahr alt. Ein Arme; 
nier, Namens Pafcal, “ hielt das erſte Kaf⸗ 
feehaus auf dem Markte von S. Germain und 
verpflanzte es, als der Markt vorbey war, nach 
der Kaye de l’Ecole und machte Gluͤck damit. 
Nach ihm ward der beruͤhmteſte Kaffeewirth ein 
gewiſſer Procope, ein Sieilianer, der auch 
anfangs auf dem Markte von S. Germain eine 
ſehr elegante Bude hielt, ſich aber zu Ende deſ— 
ſelben dem Theatre Francois gegenuͤber ſetzte, 
und hier das Kaffeehaus errichtete, das nach der 
Zeit unter feinem Namen fo berühmt geworden 

iſt. 


) Dulaure. 
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iſt. Es war der Sammelplatz aller ſchoͤnen Gei⸗ 
ſter und großen Koͤpfe von Paris und oft mußte 
man Wache vor demſelben haben, weil alles 
hinein wollte und doch nicht alles Platz darin 
hatte. Wenn man wußte, daß irgend ein großer 
Mann darin war, ſo wimmelte es von ungeſtuͤ⸗ 
men und zudringlichen Neugierigen, wovon viele 
oft ganze Tage gewartet hatten, um den Wun⸗ 
dermann nicht zu verfehlen. Als das Theatre 
Frangois noch in ſeiner Bluͤthe war, war es 
auch dieß Kaffeehaus; aber ſeit zwanzig bis 
dreyßig Jahren iſt jenes und mit ihm dieſes ge⸗ 
ſunken. Es iſt noch auf derſelben Stelle vor⸗ 
handen, hat aber nur noch ſeinen beruͤhmten 
Namen. Das Publikum, welches jetzt dahin 
koͤmmt, iſt das Publikum aller uͤbrigen beſſern 
Kaffeehaͤuſer in Paris und hat nichts Ausgezeich⸗ 
netes mehr. 

Die Pariſer Kaffeehaͤuſer des erſten Ran⸗ 
ges ſind geraͤumig, hell, gut verziert und wohl 
verſorgt; aber ich glaube, daß keines darunter 
iſt, ſelbſt das Kaffeehaus de Foi im Palais 
Noyal nicht, was ſich (jo viel ich nach Archen⸗ 
holzens Nachrichten beurtheilen kann) mit dem 
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Loydſchen in London meſſen koͤunte. Tiſche 
und Marmorplatten, Tabourets und Stühle 
mit Pluͤſch und Seide uͤberzogen, findet man 
faſt in allen, und Kronleuchter und große Spie⸗ 
gel ſind ganz gewoͤhnliche Erforderniſſe dabey. 
Kaffee, Limonade, Orgeat, Groſeilles, ) Eis, 


Liqueurs, Chokolade findet man in allen, von 


beſſexer oder ſchlechterer Gattung, aber immer 
beſſer, als zin den Deutſchen Kaffeehauſern. 
Villiarde haben die hleſigen Kaffeehaͤuſer nicht, 
wie überhaupt dieß Spiel, wo es oͤffentlich iſt, 
uur noch vou den geringſten Klaſſen beſucht 
wird. Kein junger Mann, der etwas auf ſich 
Hält laßt ſich in den öffentlichen Villlardſalen 
ſehen Mit den Billlarden im Palais Royal iſt 
es ein anderer Fall: dort haͤlt man auf ein an⸗ 
ſtaͤndiges, gewaͤhltes Publikum. 
Kartenſpiele werden in den Pariſer Kaffees - 
haͤuſern gar nicht geſplelt, nichts als Schach, 
lage, gen ine zug ld ging ann don 


züinuznd ait das de e ee een 


J Ein rothes / ſüßee Getränk von ausgepreßs 
ten Johannisbeeren, ee iſt und häufig 
Matt Limonde gen runken wird. > f 
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Dame, Triktrak und Domino. Wenn man vorben 
geht, ſo hoͤrt man ein ewiges Pochen und Klap⸗ 
pern, das nicht ſehr einladend iſt, fo wie uͤber⸗ 
haupt die Geſellſchaft darin nicht die heiterſte und 
unterhaltendſte zu ſeyn pflegt. Wer nicht ſpielt, 
der trinkt, was er trinken will, ſetzt ſich auch 
wohl zu einer Gruppe von Polittkern, oder lieſ't 
die offentlichen Blätter: Es iſt eine traurige 
Exiſtenz, dieſe Oerter zum Mittelpunkte feines 
Genuſſes machen zu muͤſſen, und doch gibt es 
kein Kaffeehaus, worin nicht mehrere Weſen 
vegetirten, die gleichſam die Pfeiler deſſelben 
bilden und oft darin fruͤhſtuͤcken und zu Mittage 
und zu Abend eſſen. Da iſt ewig Kaffee und 
petit pain, Limonade und petit pain, Orgeat 
und petit pain) und, um dieſen kalten und 
weichlichen Mahlzelten Feuer zu geben, ein klei⸗ 
nes Glas Liqueur von dieſer oder jener Sorte. 
Dieſe genuͤgſamen und faulen Leute ſitzen vom 
Morgen bis an den Abend am Fenſter oder vor 
der Thuͤre der Kaffeehaͤuſer, ſehen in das Gewim⸗ 
mel vor denſelben hinein, denken oder denken 
nicht dabey und haben dieß oft zwanzig Jahre 
hindurch gethan, ohne einen andern Genuß, 
als ihre Truͤgheit oder ihren Egoismus zu ha⸗ 
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ben. Die Aufwärter kennen ihre Bedüͤrfuiſſe 
und erſparen ihnen ſelbſt die Muͤhe zu fordern. 


Die Kaffeehaͤuſer haben nur zwey Drittel 
ihrer Nahrung von ihren Gaͤſten, das uͤbrige 
ziehen ſie aus dem, was außer dem Hauſe ver⸗ 
zehrt wird. Ein paar Aufwaͤrter find des Mor⸗ 
gens in beſtaͤndiger Bewegung, Fruͤhſtuͤck in 
das Quartier auszutragen. Die moͤblirten Ho⸗ 
tels und Zimmer verſorgen ſie alle, weil ſich 
darin weder Wirth noch Wirthinn mit Kaffeeko⸗ 
chen, Theemachen ꝛc. abgibt. Man ſagt dem 
Aufivärter des naͤchſten Kaffeehauſes ein für 
allemal, was man des Morgens zum Fruͤhſtuͤcke 
nimmt: es wird einem puͤnktlich gebracht und 
koſtet nur ſo viel, als im Kaffeehauſe ſelbſt. 
Man macht aber dem Aufwärtetr von Zeit zu 
Zeit, oder, wenn man anſäſſig iſt, von Jahr 
zu Jahr ein Geſchenk, das nicht groß ſeyn darf, 
um ihn zufrieden zu ſtellen. Dieſe Einrichtung 
iſt ſehr bequem und auch in eintgen andern großen 
Städten nachgeahmt. Ich ſpare mir noch einige 
Bemerkungen uber die Pariſer Kaffechäuferauf, 
die ich Ihnen mittheilen will, wenn ich Ihnen 
die beyden größten davon im Palais Royal, du 
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Caveau und de Foi, zu er aneh 
finden werde. 


Wenn die Kaffeehaͤuſer jedes Ranges und 
jedes Viertels vom Morgen bis zur Mittags⸗ 
ſtunde, das heißt, von neun Uhr bis zwey Uhr, 
mit Genießenden angefuͤllt ſind, ſo ſind es in 
den Stunden von zwey bis fuͤnf die Traiteur— 
und Neftaurateurs Säle nicht minder. 
Die glaͤnzendſten beyder Arten find in den Tuil⸗ 
lerten, auf den Boulevards, in den Champs 
Elif@cs , im Bois de Boulogne und hauptſaͤch⸗ 
lich im Palais Royal. Alle ſind geraͤumig, ge— 
ſchmackvoll verzlert und mit Spiegeln und Kron— 
leuchtern belegt und behaͤngt. Die beſſern Trai— 
teurs geben nicht weniger ſtarke Speiſezettel, als 
die Reſtaurateurs, und es iſt bey ihnen nicht 
weniger theuer. Im Ganzen genommen errei— 
chen fie aber doch die Reſtaurateurs, beſonders 
die im Palais Royal nicht, von denen ich Ih— 
nen auch zu feiner Zeit vollſtaͤndige Nachrichten 
mittheilen werde. 


Wenn die Speifehänfer ſich leeren, fuͤllen 
ſich die Kaffeehaͤuſer wieder, ſo lange bis die 
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Theater aufgehen. In dieſe ſtroͤmt ſodann al⸗ 
les, und jener Mittelſtand wiirde nicht wiſſen, 
was er mit ſeiner Zeit anfangen ſollte, wenn 
dieſe nicht wären. Ihrer ſind ſo viele und ſie 
nehmen ſolch einen wichtigen Platz in der Cha⸗ 
rakteriſtik von Paris ein, daß ich mich begnuͤge, 
ihrer hier erwaͤhnt zu haben, mit dem Vorbe⸗ 
halte, ſie Ihnen in der Folge ebenfalls, fo voll: 
ſtaͤudig ich BR zu ſchilderu. 


Nach en Komödie fallen ſich die Kaffee: 
haͤuſer, Speiſehaͤuſer ze. abermals und nehmen 
einen Theil der Genießenden auf, während ein 
anderer die Tummelplaͤtze der feilen Wolluſt und 

ein dritter die Illuminationen, Feuerwerke und 
Tänze der fo genannten Vaux-Halls im Som: 
mer und das Pantheon im Winter auffucht. 


Der Name zeigt, daß die Pariſiſchen Vaux- 
Halls dem Londoner nachgeahmt ſeyn muͤſſen, 
und im Ganzen iſt es ſo. Es ſind hier ihrer 
drey. Zwey Vaux- Halls d'été, eines auf dem 
Boulevard S. Martin, das andre auf dem Bo 
levard du Temple, und ein Vaux-Hall d'hi- 
ver; in der Gegend des ne vom 
Palais Royal. 22 f 
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Das Vanx Hall dere auf bem Boulevard 
du Temple, iſt bey weiten das prächtigſte un⸗ 
ter allen, und thut des Abends, wenn es er⸗ 
leuchtet iſt, von außen und innen eine große 
Wirkung. Der innere Saal iſt 72 Fuß lang 
und 56 breit. Rundherum läuft eine, neun 
Fuß breite Gallerie an den Unterlagen hoher, 
doriſcher Saulen hin, die eine zweyte obere Gal⸗ 
lerte von faſt gleicher Breite unterſtuͤtzen. Die 
untere Gallerie hat ſtellenweiſe Bänfe, wo man 
ſich ſetzen, und den Taͤnzern im Saale zuſehen 
kaun, und iſt mit Spiegeln und Arabesken vers 
ztert, wie die obere mit Freskogemaͤhlden, die 
theils Landſchaften, theils mythologiſche Grup: 
pen darſtellen., Von dieſer obern Gallerie treten 
Kariatiden zum Plafond hinan, der von ihnen 
unterſtuͤtzt wird und einen lachenden Himmel 
und in dieſem das Lever der Llebesgoͤttinn mit 
allen ihren reitzenden Umgebungen darſtellt. 
Ktonleuchter und Spiegel find anch hier, wie 
uͤberall in Paris, nicht geſpart, und die Wir⸗ 
kung, die ſie thun, verbunden mit der Politur 
der marmorirten Saͤulen und ihrer vergoldeten 
Br und Schafte gan in der That vom Zr 


herein etwas Blendendes und Betaͤubendes, das 
durch das Geraͤuſch der Muſik, das Wimmeln 
der Taͤnzer und das Gedränge von tauſend Zu: 
ſchauern und Zuſchauerinnen ſehr lebhaft unter: 
halten wird. 


Nur glauben Sie nicht, daß die Zuſchauer, 
die hieher kommen, ſelbſt tanzen: ſie ſehen bloß 
zu. Ein paar Dutzend Kinder, wovon viele 
nicht ‚über. fuͤnf Jahr alt ſind, exekutiren den 
Tanz und groͤßtentheils mit nicht uͤbelem Anſtan⸗ 
nern und groͤßern Theater in der Provinz, wie 
in Paris ſelbſt. Es iſt poſſierlich genug, einen 
Buben von acht Jahren, ſich abaͤſchern zu ſehen, 
um die Mordſpruͤnge des angebeteten Beftris 
und Gardel nachzumachen, und ein Maͤdchen 
von ſieben Jahren, in voller Arbeit, die gras 
zienhaften Bewegungen, Wirbel und Sprünge 
einer Guimard, Saulnier und Peri 
gnon, nachzufechten, nachzukreiſeln und nad: 
zuhuͤpfen. Ich habe mich des Lachens nie ax; 
wehren koͤnnen, wenn mir den Tag vorher jene 
Goͤtter und Goͤttinnen des Tanzes in der Oper 
wahre Bewunderung durch ihre reitzenden Ta; 
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bleaus abgedrungen hatten, und ich von den 
kleinen Dingern dieſelben Tableaus pygmaͤenar⸗ 
tig nachgeaͤfft ſehen mußte. Vielleicht iſt es ſelbſt 
dieſer ſeltſame Kontraſt, der den kleinen Taͤn⸗ 
zern und Tänzerinnen dieſes Vaux-Halls den 
Beyfall verſchafft, den man ihnen von den Gals 
lerien herab reichlich zuklatſcht. 


Es iſt alſo nicht Luft zum Tanze und auch 
wohl nicht Luſt am Tanze, was ein zahlreiches 
Publikum in dieß Vaux-Hall lockt; aber zwey 
andre Dinge, die den Pariſer bis in die Vorhoͤfe 
der Hoͤlle locken wuͤrden, ziehen ihn hieher. Dieſe 
ſind, geſehen zu werden, und Weiber 
dort zu finden. 


Erinnern Sie ſich, lieber Re“, wie ich 
Ihnen das Publikum oben bezeichnet habe, das 
Oerter dieſer Art aufſucht: es ‚find, entweder 
junge, oder muͤßige, oder reiche, oder ſinnliche 
Leute und oft vereinigen ſich dieſe vier Eigens 
ſchaften der echten Pflaſtertreter in elner und 
derſelben Perſon. Die oͤffentlichen Maͤdchen 
ſind in einem ewigen Treibjagen hinter ihnen 
her begriffen und konnen ohne fie nicht ſeyn und 
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leben. Daher auch in dieſem Vaux Hall Kour⸗ 
tifanne an Kourtiſanne, mit allen den natuͤrli⸗ 
chen und kuͤnſtlichen Reitzen aufgeſchmuͤckt, die 
fie als die anlockendſten erprüft, berechnet und 
zum Theil gar erfunden haben. Da das Publl⸗ 
kum daſelbſt ſo glänzend if, als das Publikum 
des Palais Royal, fo kommen auch nur diejeni⸗ 
gen dieſer Mädchen hieher, die durch ihr Aeuße⸗ 
res den Glanz der Gallerien unterhalten und er⸗ 
hoͤhen koͤnnen. Den aͤrmlichern Klaſſen wiirde 
der Eintritt geradezu verweigert werden. Wenn 
das Vaux- Hall nur mäßig beſetzt iſt, finder 
man doch immer gegen hundert dieſer * 
ſchoͤpfe darin. 


Nur glauben Sie nicht, daß ihre Gegen: 
wart dem Orte und dem Tone darin, etwas 
Sittenloſes oder nur Anſtoͤßiges mittheilte. Sie 
ſitzen in ſtillen Gruppen auf den Baͤnken der 
Gallerien umher, oder gehen zwey und zwey dar⸗ 
in herum, ſprechen mit Bekannten oder mit Uns 
bekannten, die ſie anreden, ſehr anſtaͤndig und 
beſcheiden, laſſen ſich aber freylich Wuͤnſche ins 
Ohr ziſcheln, die ſehr bedeutend ſind, die aber 
hier ihre Befriedigung nicht finden, ſondern bis 


zur Nachhauſekunft vertroͤſtet werden. Fremde, 
die noch keinen geuͤbten Blick haben, koͤnnten 
wohl in threr Unſchuld glauben, daß ſie hier un⸗ 
ter den anſtändigſten Weibern don ganz Paris 
herum gingen, und wuͤrden nur hier und da 
durch ein funkelndes, ſeitwaͤrts gedrehetes Auge 
ſtutzig gemacht werden: ſo ſehr haben ſich dieſe 
Maͤdchen oͤffentlich in ihrer Gewalt, die ſich un⸗ 
ter vier Augen im Nu in die ee e Suͤnde 
verwandeln. N 

Das Thun und Treiben mit dieſen Maͤd⸗ 
chen hat mir in der That der Hauptzweck ger 
ſchienen, warum man dieß Vaux-Hall beſucht. 
Denn das Feuerwerk, das jedesmal gegeben 
wird, iſt, ſo artig es auch oft erdacht und 
ausgefuͤhrt wird, dennoch eine hoͤchſt kleinliche 
Spielerey fuͤr eine Stadt, wle Paris, und 
reicht den hoͤllſſchen Haupt- und Staatsaktio⸗ 
nen des Feuerbaͤndigers Stuver zu Wien 
nicht das Waſſer. Waͤre das Feuerwerk des 
letztern, das bloß barbariſch iſt, ſo geſchmack⸗ 
voll als das von Rouggleri allhler, fo wäre 
es allerdings ein ſehr bezauberndes Schaufpiel, 
das vielleicht nirgends, das vortreffliche Lokale 
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im Prater dazu genommen, ſeines gleichen 
finden duͤrfte. Der kleine Garten an dieſem 
Vaux- Hall macht aber auch jede größere Uns 
ternehmung dieſer Art unmöglich. 

Dieſer Garten iſt in der That der großen 
Anlage des Vaux- Halls ganz unwerth. In 
fuͤnf Minuten iſt er mit allen ſeinen Alleen 
und Irrgaͤngen durchlaufen, und nur diejeni⸗ 
gen, welche paarweiſe gehen, brauchen mehr 
Zeit dazu. Die Erleuchtung deſſelben iſt fuͤr 
jenes ſchauerliche Helldunkel berechnet, von 
welchem Crebillon und andre Kenner uns ſo 
viel Wunderdinge zu erzaͤhlen wiſſen. Es ſind 
nur Papierlaternen, fuͤr die man noch dazu 
dunklere Farben, als braun, dunkelgruͤn, blau 
u. ſ. w. gewaͤhlt hat. 


Sie koͤnnen denken, daß hier kein Kaffee⸗ 
wirth und Reſtaurateur fehlen werde. Erſte⸗ 
rer hat für ſeine Wirthſchaft unter dem Saale 
des Vaux-Halls ein großes Souterrein in an⸗ 
tikem Geſchmack, mit Ruinen verziert. Er 
gibt, was man in allen Kaffeehaͤuſern finder, 
Derſelbe Fall iſt es mit dem Reſtaurateur, der 


kleinere oder großere Tiſche zu kleinen Sou⸗ 
pers in den Lauben des Gartens auf Begeh— 
ren vorrichter und beſetzt. Die Sucht der 
kleinen Soupers, die ſonſt nur zum Genuſſe 
der großen Welt gehoͤrte, iſt ſchon bis zu die, 
fern Publikum herabgeſunken, und Kourtifans 
nen, die man ſich in den Gallerien nach Be, 
lieben wählt, haben dabey den Vorſitz. Ger 
gen Mitternacht, wenn ſich das übrige Ge 
wimmel aus dem Vaux- Hall verloren hat, 
geht es an dieſen kleinen einzelnen Tiſchen pe, 
riodenwelſe ſehr ſtill und ſehr laͤrmend zu, je 
nachdem ſich die Wirkungen des Champagners 
und des Antiplatonismus . oder nach⸗ 
. 1 a ge 
200d. T ug Ane: 

zn Vaux Bei ade auf dem Bonfes 
vard 8. Martin, iſt bey weiten nicht fo glaͤn⸗ 
zend als das vorige. Das Publikum daſelbſt 
tanzt ſchon ſelbſt, die oͤffentlichen Maͤdchen ge⸗ 
ringerer Klaſſen ſind die Ballkutginnen , und 
Friſeurs, Bediente, Schneider ꝛc. ſind die 
Hauptperſonen in dem großen Saale, der nur 
ſparſam erleuchtet und aͤrmlich we er 
weltlaͤuftig genng iſt. 
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Das Vaux-Hall d'hiver habe ich nicht 
geſehen, weil es nur des Winters geoͤffnet 
wird. Mau nennt es auch das Pantheon. 
Wie man es mir beſchrieben hat, ſo nimmt es 
ungefaͤhr daſſelbe Publikum, mit denſelben Wuͤn⸗ 
ſchen, Launen und Beduͤrfniſſen auf, wie das 
große Vaux-Hall d'été. Es liegt kaum hun⸗ 
dert Schritte vom Palais Royal, und wird 
dieſer Nähe wegen ſehr beſucht. Auch hier find 
die Hauptfiguren Kourtiſannen und um dieſe 
drehet ſich auch hier der ganze Genuß. Ich 
geſtehe Ihnen, lieber R. daß man alle 
dieſe Inſtitute wohl eins auch zweymal, aber 
gewiß nicht das drittemal ſieht, wenn man 


Were 


etwas feiner und ausgeſuchter ‚für. feinen Le 
bensgenuß zu wählen gewohnt iſt. Uebrigens 
iſt das Eintrittsgeld zu allen dieſen Vaux- 
Halls ſechs und dreyßig bis acht und vierzig 
Sous. 2914 - dis 

* ee cc 3 922 
„Die Alten hatten an den Baͤdern einen 
Genuß und Luxus mehr, als die Neuern, we 
nigſteus die Europaͤer. Ich kenne keine große 
Stadt, wo deren zum allgemeinen bloß wolluͤ⸗ 
fiigem Gebrauche vorhanden waͤren, die ſo re⸗ 


gelmaͤßig beſucht wuͤrden, als z. B. die Kaffee 
und Speiſehaͤuſer. Wer ſich in London, in 
Paris, in Madrit, in Rom, in Wien badet, 
thut es bloß der Reinlichkeit und Geſundheit, 
ſehr ſelten bloß des Genuſſes wegen. In Pa⸗ 
ris, wo doch für Genuͤſſe jeder Art jo ſinn⸗ 
reich und mannichfach geſorgt wird, koͤnnen 
ebenfalls die offentlichen Bäder, als Erholungs⸗ 
öͤrter betrachtet, nicht aufkommen. Manu hat 
dießfalls zwar einige, zum Theil ſehr glaͤnzen⸗ 
de Verſuche gemacht, aber fie haben ſich nicht 
erhalten koͤunnen, Indeſſen mangelt es nicht 
an en em dur Kaus en ee 
been zu baden. a ileguſ d not 
An 90 br im „nit: 

Die 8 na BEER man 
faft auf jeder Straße, geringer oder vorneh⸗ 
mer, findet, haben vom Morgen bis an den 
Abend Waſſer zu Baͤbern aller Art berelt und 
geben Reinlichkeits und Geſundheits⸗ 
baͤder, letztere um vier bis ſechs, erſtere aber 
(und dieſe find ſchon mit auf Genuß berech⸗ 
net) zu acht bis funfzehn Livres. Wohlgeruͤ⸗ 
che, ſanfte Reibungen, wolluͤſtige Betten und 
Möbel finden ſich ſchon haͤuſig darm, aber Ba⸗ 
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deguͤſte deſto weniger. Oft ſteht (wie mir einer 
der berühmteſten Baigneurs, in der Straße 
Richelien verſicherte) ſolch ein Badekabinett zu 
zwoͤlf bis funfzehn Livres, Vierteljahre Hin: 
durch leer z und wenn nicht zuweilen ein neu— 
gieriger Englaͤnder Fame, und es ſich darin 
wohl ſeyn ließe, ſo 1 ſie niemand. 
Alagdz dlg. Bil 
An der Seine 65 hier und da PR 
Baͤder, die man um einen ſehr geringen Preis 
benutzen kann; fie find aber nur für die ges 
meinen: Klaffen Das Hotel de Ville hat auch 
warme Baͤder angelegt, die freylich nur medi⸗ 
einiſchen Nutzen haben. Auch Dampfbaͤder 
hat man, einfache, ruſſiſche, und zuſammen⸗ 
geſetzte , auch een Alle 1 ſind bloß 
fuͤr Water f 9 
Die glänzendſten öffentlichen‘ Baͤder find 
die Bains chinois auf den alten Boulevards 
vis gas vig de la chauſſee d'Antin. Das Ba⸗ 
dehaus iſt gauz im chineſiſchen, abenteuerli— 
chem Geſchmack angelegt, vertheilt und verziert, 
Ueberall kleine Thuͤrmchen mit Glocken, uberall 
Pavillons mit Faͤhnchen, Laternen, Pagoden 
und 


und dergleichen. Die hellſten Farben, hellroth, 
ſchwefelgelb, hellblau und hellgruͤn ſchreyen eir 

nem im bunteſten Kontraſte von den Mauern, 

den Gallerien und den Baluͤſtraden entgegen und 

bilden mit den erwaͤhnten Schnoͤrkeleyen ein 

Ganzes, das im aͤußerſten Grade widerſinnig 

und kraus ins Auge fälle. Aber eben dieſe Wi; 

derſinnigkeit war in der Rechnung des Erbauers, 

und er hat ſich, ſo lange die Anlage noch neu 

war, nicht ſchlecht dabey befunden. 


Das Gebaͤude ſelbſt laͤuft in einem Halb⸗ 
zirkel zwey Geſchoß hoch herum, und iſt von 
außen und im Hofe mit kuͤnſtlichen Felſengrup⸗ 
pen belegt und eingefaßt, die ſeine Abenteuer⸗ 
lichkeit erhoͤhen. Der eine Fluͤgel ſchließt Baͤder 
fuͤr Männer, der andre fir Weiber, ein. Zu 
beyden Arten iſt ein beſonderer Eingang, und 
letztere werden von Weibern, erſtere von Maͤn⸗ 
nern bedient. 


Ich war erſt noch geſtern in dieſem Bade, 
das mich auch hauptſaͤchlich durch feine Harle⸗ 
kinstracht angezogen hatte. Ich ging durch die 
Thuͤr hinein, uͤber welcher ſtand: bains pour 

R 


. 
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hommes, und trat in eine Art von Höhle, die 
— der Felſen wegen angebracht war, worin ich 
ein kleines Buͤreau und hinter demſelben einen 
Mann fand, der mich fragte, ob ich ein bain 
de ſanté oder de propreté haben wollte, aber 
zugleich mit der Vorklage kam, daß die bains 
de propretè noch nicht „tout à fait arrangds“ 
waͤren. Daraus ſchloß ich, daß die bains de 
propreté nur des Fragens wegen da wären und 
war mit einem bain de ſanté zufrieden. Er 
gab mir ein Billett fuͤr drey Livres zwoͤlf Sous, 
wieß mich eine Treppe hinan und ſchellte. So— 
gleich erſchien ein ganz weiß und ſehr ſauber ge: 
kleideter gargon, fuͤhrte mich auf einen langen 
Gang im erſten Stocke, wo Kabinett an Ru: 
binett war und worunter er mich zu waͤhlen bat. 
Ich fragte ihn, ob man die bains de proprets 
nicht wenigſtens, ſoweit ſie fertig waͤren, ſehen 
koͤnnte; aber er ging um die Beantwortung die⸗ 
ſer Frage ſehr verbindlich herum, und dieß ver⸗ 
wandelte, was ich vorher nur vermuthete, in 
Gewißheit, weil ich den Franzoſen doch ſchon 
abgemerkt habe, daß fie das, was fie wirk⸗ 
lich haben, unter keiner Bedingung ungezeigt 
laſſen. 


Ich wählte eins der Kabinette und ich denke, 
ich muß es Ihnen mit ſeinem ganzen Hausrath 
beſchreiben, damit Sie ſehen, daß durchaus 
nichts vergeſſen iſt, was zur Bequemlichkeit des 
Badenden dienen kann. Das Zimmer ſelbſt war 
zwey Schritte breit und fuͤnf Schritte lang, und 
war, um die Idee der Kühle zu erwecken, mar⸗ 
morirt, wie die kupferne Badewanne ſelbſt, de⸗ 


ren Form die gewoͤhnliche war. Ueber derſelben 


* 


hingen ſehr feine baumwollene Vorhänge herab, 
für verſchaͤmte oder Dampf brauchende Perſo⸗ 
nen. Zwey Rohren, eine mit kaltem, die ans 
dre mit warmen Waſſer traten herein, und 
wurden aufgeſchroben, ſobald die Wanne mit 
einem feinen Laken ausgelegt worden war. Man 
ſtellte eine Art von Huͤtſche, mit einer ſaubern 
Serviette überbreitet, vor die Wanne, zum 
Ein: und Ausſteigen. Neben derſelben war eine 
Schellenſchnur, dem gargon zu klingeln, wenn 


man ſeiner bedurfte. Vor dem Fenſter waren 


feine, baumwollene Vorhaͤnge, damit man nicht, 

ich weiß nicht, in das Frauenzimmerbad hinuͤber 

oder von dort heruͤber, ſehen und geſehen werden 

koͤnnte. Ueber der Thuͤre des Kabinetts war ein 

Klappfenſter, damit der Waſſerdampf heraus 
R 2 
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konnte. Ein Stuhl zum Ausziehen, ein Tiſch⸗ 
chen von Mahagony, die Nippes, als Ringe, 
Schnallen, Doſen ꝛc. darauf zu legen; ein Uhr⸗ 
haken neben der Wanne, die Uhr daran zu haͤn⸗ 
gen, um zu ſehen, wie lange man im Bade wär 
re; Pantoffeln; ein Schwamm zum Abtrock: 
nen; ein Kleidertraͤger; ein Thermometer, um 
den Grad der Waͤrme oder Kaͤlte des Bades 
darnach zu beſtimmen; ein Peruͤckenſtock fuͤr Leu 
te, die Peruͤcken tragen; Zahnpulver, Zahnbuͤr⸗ 
fie, wollene Handſchuh zum Frottiren und end— 
lich ein Gefäß, was in allen Kammern anzu⸗ 
treſſen iſt und davon den Nahmen hat: alle dieſe 
Dinge ſtanden, hingen und lagen in dem kleinen 
Kabinett in der ſchoͤnſten Ordnung umher und 
waren alle ſehr ſauber und geſchmackvoll gear⸗ 
beitet. 


Hat man ſich gebadet und ſchellt man dem 
garcon, fo bringt er einen hohten, hohen, ey— 
lindriſchen Korb, uͤber welchen das Badelinnen 
ausgebreitet iſt. Im Junern hängt ein Kohlen: 
becken, um das Linnen zu waͤrmen. Dieß be⸗ 
ſteht aus vier Servietten, aus zwey Handtuͤchern, 
einem linnenen welten Mantel und einem en⸗ 


— 261 — 


gern von feinem baumwollenen Zeuge, alles new? 
gewaſchen und ſehr ſauber. Der garcon erbie— 
thet fich zum Frottiren, wenn man es will, und 
entledigt ſich dieſes Geſchaͤfts ſehr geſchickt und 
fanft. Man macht ihm fuͤr das Ganze ein Ger 
ſchenk von einigen Sous. Ich darf nicht vers 
geſſen, daß die aneinander liegenden Kabinette 
durch Klappen au der Seite verbunden ſind, die 
man öffnen kann, wenn man ſich mit einem ans 
dern Badegaſte nebenan von der Wanne aus 
unterhalten will. 


Als ich wegging fragte ich den gargon, ob 
man auch Paar und Paar dieſe Badekabi— 
nette beſuchen duͤrfte. Er lachte und ſagte: es 
wäre unhöflich, wenn wir allen Ba 
begäften unter — das Kinn ſehen 
wollten. 


Da in dem Bade fuͤr Frauenzimmer gerade 

niemand badete, To erſuchte ich ihn, mir die Kar 

binette fuͤr den Gebrauch des andern Geſchlechts 

zu zeigen. Er ſagte, das ſey nicht ſein Depar⸗ 

tement, fuͤhrte mich aber den Gang hinunter 

und uͤberantwortete mich einem Bademaͤdchen, 
R 3 
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der ich mein Verlangen vortrug. Sie zeigte 
mir mit großer Bereitwilligkeit, was ich ſe⸗ 
hen wollte, und ich fand die Kabinette gerade 
fo eingerichtet, wie die für Männer, nur daß 
noch ein und das andere kleine Möbel mehr 
da war, das ich nicht kannte, und deſſen Ge— 
brauch ich auch nicht einmal neugierig genug 
war, zu erfragen oder zu erforſchen, ſo ſehr 
auch die Aufwaͤrterinn die Miene hatte, daß 
fie mir keine Antwort auf irgend eine Frage 
ſchuldig bleiben wuͤrde. 


Ich weiß nicht, Lieber, ob ich Ihnen 
nicht zuweilen mit meinen Details lange Wet: 
le mache; aber ich weiß, daß Sie es mir verzet- 
hen, wenn es zuweilen geſchehen ſollte. Den 
morgenden Tag hab' ich zu einer Reiſe um 
und durch die Boulevards beſtimmt, und was 
ich Ihnen davon ſage, ſoll der Anfang des 
Gemaͤhldes ſeyn, das ich Ihnen von den oͤf⸗ 
fentlichen Oertern, den groͤßern Anſtalten zum 
Lebensgenuß, den Spatziergaͤngen und allem, 
was in dleß Fach gehoͤrt, zu zeichnen gedenke. 
Die Boulevards, die oͤffentlichen 
Gärten und Promenaden, das 
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Palais Royal und die Theater 
werden, wenn es mir gelingt, fie Ihnen fo 
vollſtaͤudig darzulegen, als ich gern möchte, 
das Gemaͤhlde von dem Lebensgenuſſe der Pa 
riſer vollenden. Leben Sie wohl. 


R 4 
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Dritter Brief. *) 


Die Boulevards; alte und neue. Beſchrei⸗ 
bung der neuen. Cour de la Reine. Platz vor 
dem Invalidenhauſe. Arme Einwohner der 
Vorſtaͤdte 8. Marcel, S. Michel und S. Jacques. 
Pferdemarkt. Jardin du Roi. Charakteriſtik. 


Ich ging heute fruͤh nach ſechs Uhr aus, mit 
dem feſten Vorſatze, die Boulevards zu ſehen, 
und ſie, bis auf ihren kleinſten Winkel und ihre 
unbedeutendſte Eigenthuͤmlichkeit, kennen zu ler— 
nen. Um dieſe Idee auszuführen, war es nö; 
thig, daß ich einen ganzen Tag auf denſelben 
lebte, und vielleicht, das wußte ich noch nicht, 
auch eine Nacht auf denſelben ſchliefe. 


Sie wiſſen, daß die Boulevards in alte 
und neue zerfallen; daß die neuen einen groͤßern 


) Diefer und die folgenden drey Briefe find 
vor der Revolution geſchrieben. 


Umfang, ſchoͤnere und friſchere Alleen, geſun⸗ 
dere Luft und laͤndlichere und lachendere Aus⸗ 
ſichten haben, als die alten; daß dieſe aber den⸗ 
noch tauſendmal beſuchter und geſchaͤtzter find, 
als die neuen; und Sie werden dieß ganz natuͤr⸗ 
lich finden, wenn ich Ihnen ſage, daß die neuen 
nur Nahrung fuͤr Zufriedenheit und Herz, die 
alten aber Genuß für alle Sinne, für alle Law; 
nen, für alle ſcharfe und abgeſtumpfte Begier— 
den, fuͤr alle Alter, Staͤnde, Beutel, zen 
den und Thorheiten darbiethen. 


Wandern Sie alſo mit mir, lieber R*“, 
und laſſen Sie uns aus dem Stande der Ein⸗ 
falt und Armuth allmaͤhlich in den Stand der 
Verfeinerung und Ueppigkeit uͤberſchreiten. Aber 
ich ſage Ihnen vorher, daß wir nichts ſehen 
muͤſſen, als Boulevards, ſonſt werden wir heute 
nicht fertig. Die unſchuldigere Haͤlfte derſelben 
wird freylich bald beſehen ſeyn, ob ſie gleich 
ſechszehn hundert und drey und achtzig Toiſen 
mehr im Umfange hat, als die verdorbene Half 
te, die man nur zu zwey tauſend, vier hundert 
Toiſen anſchlägt. Sie ſehen aber, daß wir ſechs 
tauſend und drey und achtzig Toiſen oder faſt 
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zwey deutſche Meilen zu gehen und zu beſehen 
haben. Kommen Sie alſo mit mir zum Platze 
Ludwigs des Funfzehnten, wo unſre 
Wanderung anfangen ſoll. 


Ich ließ die Statue Ludwigs des Funfzehn⸗ 
ten zu meiner Rechten liegen und ſchlug den 
Cour de la Reine ein. Dieß iſt eine mit einer 
doppelten Baumreihe beſetzte Promenade, die 
zur Rechten auf die Champs Eliſées (für die 
ich mir jetzt kaum einen Blick abmuͤßigen konnte) 
und zur Linken längs der Straße nach Verſailles 
und der Seine uͤber funfzehn hundert Schritt 
hinlaͤuft. So früh es war, fo ſtaubig war es 
hier ſchon, denn die Wagen von und nach Ber 
ſailles und St. Cloud, die Eſel mit ihren Fuͤh⸗ 
rerinnen, die Blumen und fruͤhes Obſt, und 
die zweyraͤderigen Karren, die Kaͤlber, Stroh, 
Ochſen, (denn dieſe werden hier wie Kaͤlber ge— 
fahren) Schweine und allerley Lebeusmittel nach 
Paris hinein fuhren, hatten den feinen Kalk— 
ſtaub ſchon aufgeregt, der in wenig Au⸗ 
genblicken meinen Hut und meine Schuh 
mit einem gelblichweißen Puder uͤberzog und 
mich bald nach der Seine zu der Faͤhre trieb, 


auf welcher man nach dem Invalidenhauſe übers 
ſetzen kaun. 


Man hohlte mich auf ein Zeichen hinuͤber 
und allmaͤhlich trennte mich eine immer breitere 
Waſſermaſſe von dem praͤchtigſten und laͤrmend— 
ſten Theile von Paris. Sobald ich den Fuß 
ans Land ſetzte, war ich auf Raſen und in Al: 
leen, die auf den Wohnſitz von einigen tauſend 
ruhigen Weſen fuͤhren, die aber nur deßhalb ru— 
hig find, weil fie nicht unruhig mehr ſeyn koͤn— 
nen: ich ſtand am Eingange des großen Platzes, 
der nach dem Invalidenhauſe fuͤhrt, und aus 
einem regelmaͤßig angelegten Raſenſtuͤcke beſteht, 
das in der Mitte zwey große Sandzirkel hat And 
an beyden Seiten mit fuͤuf Heiden Bäume, 
die fich zu vier Alleen zuſammenwoͤlben, beſetzt 
iſt. Das Aeußere dieſer ungeheuren Anlage 
reitzte mich ſehr, aber ich zwang mich, voruͤber 
zu gehen, und die Muſterung deſſelben bis auf 
eine der Exkurſionen auszuſetzen, die ich bloß 
fir die Werke der Baukunſt beſtimmt habe, und 
die ich mir, um ſo viel als moͤglich mit der Zeit, 
das heißt bey mir mit dem Gelde, zu wirthſchaf, 
ten, in einer Remiſe zu thun vorgeſetzt habe. 
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Hier war alles ſtill und nur' da und dort 
ſah ich einen oder zwey verſtuͤmmelte Krieger 
ſitzen, welche die Sonne geſucht hatten, die ich 
floh. Ich ſchlug eine der Alleen rechter Hand 
ein, ließ das praͤchtige Hotel von Bourbon und 
das Invalidenhaus der Länge nach zur Linken 
liegen und kam hinter demſelben auf einen großen 
Halbzirkel, von welchem vier doppelte Alleen 
ausliefen, deren Zwiſchenruͤume mit dem ſchoͤn— 
ſten Gruͤn friſcher Saaten prangten. Hier hatte 
ich Pracht und Eitelkeit im Ruͤcken und die Na⸗ 
tur in ihrem einfachen Feyerkleide vor mir. Un⸗ 
willkuͤhrlich kam es mir an, den Staub der großen 
Straße nach Verſailles von den Schuhen zu 
ſchuͤttln. Hier iſt es, wo man, o Wunder, 
noch in den Ringmauern von Paris! mit der 
Natur und mit ſich ſelbſt allein ſeyn kann. 


Ich ſchlug die mittelſte Allee ein und ließ 
die wahrhaft koͤnigliche Militairſchule mit dem 
Marsfelde zu meiner Rechten. Ueber die Mitte 
des fruchtbaren ſtillen Platzes hinaus, kam ich 
in einen Zirkel, der rund um von einer Allee bez 
kraͤnzt wurde und aus welchem zwey Doppelal⸗ 
leen, eine nach der Barriere, die andre nach ei: 
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nem Hoſpice de charité fuͤhrten, das mich 
auf keine eruſthaften Gedanken brachte, weil ich 
kein franzoſiſcher Schriftſteller war. Ich 
mochte und konnte es auch nicht beſehen, denn 
es war ſchon acht Uhr und ich hatte noch nicht den 
achten Theil meiner Wanderung zuruck gelegt. 


Von hier an ward mein Weg ziemlich ein⸗ 
foͤrmig. Ich mußte eine anſehnliche Strecke 
ohne Schatten gehen, und kam erſt am Aus⸗ 
gange der rue de Seves wieder unter Bäume, 
die aber zum Theil zu alt, zum Theil zu jung 
waren, um genugſamen Schatten zu geben. 
Die Menſchen, die hier wohnten, waren arm, 
ihre Kinder nackend, ihre Hunde duͤrre; aber 
das wunderte mich nicht, da ſie ihre Nahrung 
aus dem ziehen muͤſſen, was fie aus der erſten 
Hand bekommen und in die erſte Hand geben. 
Sie arbeiten bloß für das Bedurfniß, und dieß 
bezahlt nicht fo gut, als der Luxus: kurz, es 
waren Gärtner, Maurer, Zimmerleute und an: 
dre Arbeiter dieſer Art. Indeſſen ſah ich doch 
ſchon viele in ihrem Sonntagsſtaate, die im Be⸗ 
griff ſtanden, mit Weib und Kind die lebhaftern 
Thelle der Stadt und Vorſtaͤdte aufzuſuchen, 
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und eine beſchwerdenvolle Woche hinter einer 
Flaſche Zehner und einer harten Cotelette de 
veau zu vergeſſen. Einige ſahen ziemlich ſtechend 
auf meine beſtaͤubten Schuh und mein aufgerolk 
tes Haar, und mochten wohl nicht begreifen 
koͤnnen, wie irgend ein Menſch, wenn er nicht 
etwa ein Deutſcher oder ein Engelaͤnder waͤre, 
mit ungeputzten Schuhen und ungepudertem 
Haar des Sonntags und mitten in Paris, ausr 
zugehen ſich entſchließen koͤnnte. 


Darf ich es Ihnen geſtehen lieber R**? 
Je länger meine Reiſe dauerte, deſto lebhafter 
rechtfertigte ich die Pariſer, daß ſie dieſe un⸗ 
ſchuldigen Boulevards nicht lieben. Ich war es 
nach andern zwey Stunden herzlich müde, lau— 
ter kleine ſtille Haͤuſer, Gaͤrten mit menſchen— 
leeren Pavillons, Baͤume, nackte Kinder und 
halbtrockne Waͤſche vor und neben mir zu ſehen. 
Ich waͤre gern geeilt, wenn ich es noch gekonnt 
haͤtte, um zu dem Jardin du Roi zu kommen, 
und mich in einem Kaffeehauſe, das ich in einem 
feiner Pavlllons finden ſollte, zu erholen und zu 
erfriſchen. Nicht einmal Kaffeehaͤuſer fand ich 
an meinem Wege hinter den Vorſtaͤdten St. 
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Michel, St. Jaques und St. Marcel herum, 
aber Peruͤckenmachergewoͤlbe ſah ich mehrere: 
ein Beweis, daß ſich die aͤrmſten Klaſſen der 
Pariſer (denn in dieſen drey Vorſtaͤdten find die 
alleraͤrmſten zu Hauſe) noch allenfalls ohne Kaf⸗ 
feehaus, aber nicht ohne Friſeur behelfen koͤnnen. 


Ich kam über den Pferdemarkt. Er iſt 
glaͤnzender, als Deutſche Pferdemaͤrkte, denn 
er iſt ungefaͤhr noch einmal ſo groß, als der 
Luſtgarten zu Berlin und der Hof zu Wien, 
mit Baͤumen bepflanzt und mit einem artigen 
Pavillon geziert, in welchem ein Polizeybeam— 
ter zum Behufe des Marktes wohnt. Ich hätte 
ihn wohl in ſeinem Glanze ſehen moͤgen, um zu . 
beurtheilen, was ungefaͤhr fuͤr eine Summe 
Geld auf vier Fuͤßen hieher getrieben wuͤrde. 
Aber er wird nur Mittwochs und Sonnabends 
gehalten. Ein Mann, den ich vor mir fand, 
und der mich mit großen Augen anſah, als ich 
meine Fragen anbrachte, erzaͤhlte mir, daß die 
Roßhaͤndler nur für drey Fehler ſtehen duͤrf⸗ 
ten! Wie bequem! Fragen Sie einmal einen 
erfahrnen Roßkamm und er wird Ihnen wenig⸗ 
ſtens hundert Fehler nennen, die er eben ſo gut 
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zu verbergen als zu entdecken verſteht. Dieſe 
drey Fehler waren: der Schuß (für dieſen 
ſollte man auch bey den jungen Franzoſen ſtehen) 
der Rotz und die Haarſchlechtigkeit. In 
der That, dieß find gerade nur die Fehler, wel— 
che die Polizey auf den erſten Blick ſehen und 
kennen muß. Wie viel bleiben ihr da, bey denen 
ihr der zweyte Blick abgekauft werden kann! 


Ich ließ den Markt zur Linken und hatte 
bald die Salpetriere zur Rechten vor mir, 
an welcher ich geſchwind vorbey ging, um ſie 
auf ein andermal deſto langer zu ſehen. Das 
Ende meiner Morgenreife war da. Ich kam in 
den Jardin du Roi und fand in einem feiner Par 
villons Limonade und petit pain. In einem 
andern Pavillon gegenuͤber, bey dem Traiteur, 
ſaß ſchon eine ſtille buͤrgerliche Familie, die einen 
Spatziergang im Garten gemacht zu haben 
ſchien und ſich hier bey einigen friſchen Eyern 
und einigen ganz kleinen Butterſcheiben erholte. 
Es war halb zwölf Uhr. Ich hatte nun einen 
Weg von drey tauſend ſechs hundert Toiſen oder 
über eine Deutſche Meile gemacht. 


Bey 


Bey meiner Limonade ſah ich noch einmal 
nach, was ich an den neuen Boulevards Charak— 
teriſtiſches gefunden hatte, und es war folgen 
des: Sie heben mit zwey Denkmälern der Koͤ— 
niglichen Pracht und Verſchwendung, die neben⸗ 
her zum Nutzen verwandt werden, ich meine 
mit dem Invalidenhauſe und der Miliraͤrſchule 
an, und laufen in zwey dergleichen Denkmaͤler, 
in den Jardin du Roi und in das Naturalien 
kabinett aus. Was dazwiſchen liegt, ſteigt wech— 
ſelsweiſe zur tiefſten Armuth herunter und zum 
hoͤchſten Reichthum hinan, zeigt die Menſchheit 
in ihrer behaglichſten oder unbehaglichſten und 
in ihrer huͤlfloſeſten und uͤppigſten Lage. Die 
Vorſtadt St. Germain, die ich umging und die 
mir zur Linken blieb, ſtarrt von prächtigen Pal— 
Lüften, reichen Kloͤſtern und wolluͤſtigen kleinen 
Haͤuſern, deren Gärten faſt alle nach den Bou 
levards auslaufen, und mitten unter ihnen ge 
hen Hofpitäler, Kaſernen, Schulen und Kloͤ⸗ 
ſter, mit Bettelmoͤnchen bevoͤlkert, hervor, waͤh⸗ 
rend zur Rechten Gemüfegärten, Felder, kleine 
Hütten und Gottesaͤcker zerſtreut unter einander 
liegen. Einige hundert Schritte von meinem 
Wege zur Linken ab, hätte ich vor dem Laza⸗ 
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reth der unheilbaren Kranken (Mai 
fon des Incurables) und dem Irren hauſe 
(petites maiſons) und eben ſo viel Schritte zur 
Rechten ab unter geſunden Saaten und Baͤumen 
geſtanden. Weiterhin haͤtte ich in einem Zirkel 
von tauſend Schritt im Durchmeſſer die reichen 
Karthaͤuſer, von Unthaͤtigkeit und ſaftigen Fa⸗ 
ſtenſpeiſen gemaͤſtet, und die armen Bewohner 
der Vorftädte St. Michel und St. Jaques unter 
Arbeit, Noth und Kindern vergraben gefunden; 
weiterhin fand ich neben einem Obſervatorio 
ein Nonnenkloſter, und unweit einer Schule eln 
Zollhaus; weiterhin die einzige Manufaktur in 
ihrer Art, die Gobelins, mitten unter bau— 
faͤlligen Häuſern, die von armen Raſchmachern, 
Seidenwebern, Goldwirkern, Kupferdruckern ꝛc. 
bis unter das Dach bewohnt ſind; weiterhin 
den Pferdemarkt, wo vor zwey Monaten ein 
Zug ſtolzer Engelaͤnder gekauft wurde, der eine 
Schönheit vergoͤtterte, die heute ſchon in der 
Salpetriere unter den Haͤnden der Wundaͤrzte 
ihren verlornen Himmel und ihren zu Grunde 
gerichteten Liebhaber beſeufzt; und weiterhin 
endlich einen praͤchtigen Inbegriff der drey Na— 
turreiche, von der menſchlichen Unerſchrocken⸗ 


heit, Eitelkeit und Wißbegierde erkaͤmpft, ſchau— 
getragen und geordnet und mit Beeten eingefaßt, 
die dem Europaͤiſchen Himmel Aſiatiſche, Afri— 
kaniſche und Amerikaniſche Pflanzen abdringen 
oder abſtehlen. Wohl mir, lieber R **, eine 
doppelte Allee und ein feſtgeſtampſter Weg fuͤhr⸗ 
ten mich zwiſchen dem Invalidenhauſe und den 
Hoſpitaͤlern, zwiſchen den Unheilbaren und den 
armen Gaͤrtnern, zwiſchen den Karthaͤuſern und 
dem Kirchhofe der Charite, zwiſchen dem Non⸗ 
nenkloſter und dem Zollhauſe, zwiſchen den Go— 
belins und den armen Raſchmachern, zwiſchen 
dem Pferdemarkt und der Salpetriere durch, 
und ließen mir endlich die Wahl, entweder in die 
Seine oder auf mein ruhiges Zimmer zu gehen. 
Ich waͤhlte letztres. 


Sie können leicht denken, daß ich gepudert 
und angezogen ſeyn mußte, wenn ich die alten 
Boulevards ſo genau und ſo lange beſehen wollte, 
als die neuen. Sie erinnern ſich, was ich vor⸗ 
hin in den Augen einiger friſirten Tageloͤhner 
aus der Vorſtadt St. Mareel fuͤr Bemerkungen 
über meine beftäubten Schuhe und gerollten 
Locken geleſen hatte: dieß beſtimmte mich, in den 
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Augen der Stutzer vor dem Theéatre Italien, 
vor der Opera und bey den Reſtaurateurs, fo 
wenig als moͤglich zu leſen. Ich nahm einen 
Fiakre, um mich den ſpitzigen Zaͤhnen eines Un— 
geheuers zu unterwerfen, das in Paris alles, 
vom Herzog bis zum Schuhputzer, von der 
Prinzeſſinn bis zur Strumpfſtopferinn anbetet: 
ich meine den Kamm. 


Leben Sie wohl; vielleicht ſeh ich Sie noch 
dieſen Abend wieder, wenn es nicht zu ſpaͤt ge⸗ 
worden iſt. a 


Vierter Brief. 


Die alten Boulevards. Der ſtillere Theil deriek 
ben. Bilderhaͤndler. Alte Bücher, Faſſade 
des Théatre Italien. Theurung bey den Reſtau⸗ 
rateurs. Geraͤuſchvolle Stelle. Opernhaus. 
Spekulation auf die Opernſucht. Kabinett von 
kuͤnſtlichen Vögeln und Maͤuſen. Kraͤmereyen 
aller Art. Sprechender Papagey. Kleine 
Bude mit großen Ungeheuern. 


Ich glaube das Geraͤuſch der alten Boulevards 
noch zu hoͤren, und die mannichfaltigen Gruppen 
derſelben noch zu ſehen, darum eile ich, waͤh⸗ 
rend mir noch alles lebendig vorſchwebt, Ihnen 
das Ganze zu zeichnen. 


Erſt geſtern nach halb drey Uhr konnte ich 
meine Reiſe fortſetzen. Ich ging durch die Straße 
St. Honore nach den Tuilerien, durch ihren 
Garten, nach dem Platze Ludwigs des Funfzehn⸗ 
ten, ließ ſeine Statue zur Linken, ſchlug die 
rue royale ein, und ſtand bald an den Fuͤßen 
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der rieſenhaften korinthiſchen Säulen, die das 
Portal einer neu zu erbauenden Kirche, St. Ma- 
delaine de la-ville-!’Eveque, zu unterſtuͤtzen 
beſtimmt find. Hier hatte ich den Dom des In— 
validenhauſes mir gerade gegenuͤber, und ich 
konnte alſo meine Unterſuchungen uͤber die alten 
Boulevards gerade auf dem Punkt anfangen, 
wo ich ſie dieſen Morgen auf der entgegengeſetz⸗ 
ten Seite über die neuen angefangen hatte. 


Ich war in dem vornehmern, mithin in 
dem ſtillern Theile der alten Boulevards. An 
beyden Seiten der Allee ſtehen Pallaͤſte, deren 
Bewohner theils ſchon auf dem Lande, theils 
noch an den Toiletten waren. Nur hier und da 
ſtand eine Dame anf dem Balkon in einem Yes 
glige, das ihr Stunden gekoſtet hatte, und ſah 
einem jungen Herrn nach, der entweder auf ei— 
nem flüchtigen Engländer oder in einem ſchim⸗ 
mernden Kabriolett ſauſend voruͤberflog. Unter 
ihren Fuͤßen gingen ſtille Buͤrgerfamilien, die 
ſchon ſeit einer Stunde zu Mittag gegeſſen hate 
ten, voruͤber nach den Champs Eliſées, wäh: 
rend andre nach der entgegengeſetzten Richtung 
in die rauſchenden Theile der Boulevards hinun⸗ 


ter ſtroͤmten. Buden, Kaffeehaͤuſer, Garkoͤche 
waren hier noch ſelten und nur in der Gegend 
des Théatre Italien fand ich dergleichen. Hier 
war es auch ſchon lebhafter. Unter den Bus 
den der Bilderhaͤndler ſtand Klein und Groß 
und gaffte. Kenner ſtanden vor den Engliſchen 
Kupferſtichen und das Volk vor den Karrikatu⸗ 
ren, die bey Gelegenheit der Nationalverſamm— 
lung zum Vorſchein kommen und nicht felten ziem— 
lich luſtig find. Ich denke Ihnen einmahl in der 
Folge etwas uͤber dieſe in Bilder geſetzte Geſchichte 
der Nationalverfammlung und der Hoffnung und 
der Verzweiflung der Nation zu ſagen. Die 
Bilderhaͤndler, als rechtliche Kaufleute, rufen 
nie einen Voruͤbergehenden an; aber neben einem 
derſelben ſtand ein Tiſch, worauf alte Buͤcher 
ausgelegt waren, und vor welchem ein armſelig 
gekleideter Bube auf und ab ging, der mit hei 
ſerer Stimme eines Schreyens ſchrie: Voyez la 
dedans, Meſſieurs, à ſix ſous, à douze ſous 
la piece. *) Seine Bibliothek beſtand aus An⸗ 
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) Sehen Sie hinein, meine Herren, das 
Stuͤck zu ſechs und zwölf Sous! 


dachtsbuͤchern, Broſchuͤren, Theaterſtuͤcken, Ro⸗ 
manen, alt, ſchadhaft oder defekt, die gebunde- 
nen zu zwoͤlf Sous, die gehefteten zu ſechs Sous, 
worauf er nicht handeln ließ. Ich kaufte von 
ihm eine recht gut erhaltene Ausgabe der Me— 
moiren des Grafen von Grammont 
und glaubte für zwölf Sous nicht mehr kaufen 
zu koͤnnen. 


Die Garkoͤche in dieſer Gegend ſind noch 
Reſtaurateurs und halten ſich fuͤr vornehmer, 
als die Traiteurs, weil man bey ihnen um die 
Haͤlfte theurer ißt. Das Hintergebaͤude des 
Theatre Italien iſt im Erdgeſchoſſe für Anlagen 
dieſer Art eingerichtet. Man bat vielfältig ge— 
ſagt, die Schauſpieler dieſes Theaters haͤtten, 
aus der kleinlichen Eitelkeit, daß die Faſſade ih⸗ 
res Theaters nicht, wie die kleinen Theater, auf 
die Boulevards hinausgehen und ſie mit dieſen 
gemein machen ſollte, lieber ihr prächtiges Por; 
tal auf einen kleinen engen Platz geſtellt; aber 
dieſe Sage, die anfangs nichts, als ein boßhaf— 
ter Einfall war, iſt ganz ungegruͤndet. Man 
hat vergeſſen, daß die Oper, die den erſten Rang 
unter den Pariſer Theatern behauptet, ihren 


Haupteingang auf den Boulevards und gerade 
auf der Seite hat, wo ihn das Ambigu - Comi- 
que und ſogar die Bluettes haben. Wenn ein 
Korps von einer Eitelkeit dieſer Art angeſteckt 
ſeyn koͤnnte, ſo muͤßt' es dieſes ſeyn, das alle 
übrige Theater bis zum Theatre Francois 
hinauf, tief verachtet, weil es mehr Beyfall hat 
und reicher iſt, als alle uͤbrige. Ferner erinnert 
man ſich nicht, daß das Théatre Italien faſt eine 
halbe Meile von den kleinen Theatern entfernt 
iſt, und ſchon deßhalb nicht in Gefahr ſeyn kann, 
mit ihnen verwechſelt zu werden, wenn auch alle 
übrige Umſtaͤnde nicht ſchon dagegen wären. Die 
wahre Urſache, warum die Italiens die praͤchtige 
Hauptanſicht ihres Theaters den Boulevards 
entzogen, war Achtung fuͤr das Publikum, dem 
die Menge Kutſchen, zu Anfang und zu Ende 
der Vorſtellungen, auf feinem Lieblingsſpazier⸗ 
gange unangenehme und gefaͤhrliche Stoͤrungen 
verurſacht haben wuͤrde. Die gewoͤhnlichen Spas 
ziergänger koͤnnen auch leicht Über den dampfen⸗ 
den Schuͤſſeln der Reſtaurateurs, Über den nted— 
lichen Eisthuͤrmen und Limonadenflaͤſchchen der 
Kaffeewirthe, acht ſteinerne Säulen vergefien, 
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wenn ſie auch ioniſch und von dem groͤßten und 
gluͤcklichſten Verhaͤltniſſe wären, 


Einige alte Herren, die in einem Kaffe 
hauſe hinter einer Schaale Kaffee ſaßen, und 
aus deren Mienen und traͤgen Bewegungen mir 
alles entgegen rief: je fuisämon aiſe! *) reiten 
mich, es ihnen nachzuthun, zu einem Reſtaura⸗ 
teur hinein zu gehen, um mich nachher mitten 
unter fie auch eine Weile à mon aife ſetzen zu 
konnen. Dieß geſchah, und ich ſah mich bald 
unter ſilbernen Schuͤſſeln, mit ſilbernem Loͤffel 
und ſilberner Gabel bewaffnet, nach und nach 
hinter einer potage au vermichel, *) hinter 
trois petits patés de filet de poularde, ***) 
hinter einem tronson d’Anguille à la pou- 
lette, “““) einem Pigeonneau aux pointes 
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) Mir iſt wohl. 
) Suppe mit Fadennudeln, 


) Drey Paſtetchen mit Faden vom Weißen 
des Huhns gefüllt. 


“*) Einem Stuͤckchen blau geſottenen Aal. 
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d’afperges, ) einer poitrine de mouton gril- 
l&e à la St. Menchoult, **) hinter einem quart 
de poularde fine normande, ***) hinter einer 
Omelette à la confiture, +) und endlich hinter 
einem biscuit de roujer. ff) Hinter dieſen 
plats fins und einer halben Flaſche Burgunder 
ſaß ich nach und nach, und es war mir, als ob 
ſie alle von einer hungrigmachenden Art und Na⸗ 
tur waͤren. Ich mußte mich endlich nach der 
Menge der Schuͤſſeln bedeuten, daß ich ſatt ſey, 
bezahlte meine ſieben Livres ff) und ſetzte 
mich ſodann unter die obenerwaͤhnten ſatten 


) Einer Taube mit Spargel-Spitze n, es war 
ren aber Enden. 


) Einer Kalbsbruſt auf dem Roſt gebraten, 
wie die heilige Menehult. 


%) Einem Viertel von einer feinen Norman⸗ 
diſchen Poularde. 


) Einem Eyerkuchen, mit eingemachten Go: 
hannisbeeren gefullt. 


Ii) Einem laͤnglich- viereckigen Biskuit in eis 
nem Papierkaͤſtchen. 


TT) Einen Thaler achtzehn Groſchen Eaͤchſ. 


Menſchen, um durch ihren Anblick vollends ſatt 
zu werden. Ich dachte daran, wie paſſend der 
Franzoͤſiſche Ausdruck il a mangé fon bien “) 
fuͤr einen Mann von mittlerm Vermoͤgen ſeyn 
muͤßte, der alle Tage bey den Reſtaurateurs zu 
Mittag und Abend aͤße. 


Es war vier Uhr und die Stroͤmungen der 
Spaziergaͤnger wurden immer lebhafter. Ich 
miſchte mich wieder unter ſie, und ſchlug eine 
neue Station ein. Das Getuͤmmel war in der 
Allee zur Rechten ſtaͤrker, als in der zur Linken, 
und die Bewegungen waren ſchneller, weil hier 
viele Bäume theils ausgegangen, theils noch 
nicht ſattſam angewachſen waren, um vor der 
Sonne zu ſchuͤtzen. Dieß ging fort, bis zur 
Straße Montmartre, wo die linke Seite groͤßere 
Baͤume und mehr Schatten darboth. Ich eilte 
im Fluge hinuͤber, weil hier ſchon Wagen auf 
Wagen und Kabriolett auf Kabriolett die mittelfte 
Allee hinauf und herunter fuhren. 


*) Er hat fein Vermögen gegeſſen. 
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Hier wurden auch die Krämerbuden und 
Kraͤmertiſche aller Art ſchon haͤufiger. Ein Ne⸗ 
goziant hatte an dem Spalier vor einem Hotel, 
auf zehn Schritte lang, alles mit Haarnadeln in 
ihren Briefen; ein anderer neben ihm, mit Vau⸗ 
devillen und ihrer Muſik; ein dritter mit Bro⸗ 
ſchuͤren, Volksbuͤchern und religloͤſen Kupferſti⸗ 
chen eine gleiche Strecke behaͤngt. Da ſaß eine 
alte Frau mit zehn oder zwoͤlf Brillen und mit 
einem Haufen Schwefelhoͤlzchen, auf einer Huͤt— 
ſche zuſammengekauert, und kaͤuete ihr trocknes 
Brot; neben ihr ſtand eine lange Reihe von 
Vogelbauern aufgeſchichtet, in welchen aus⸗ und 
inlaͤndiſche Voͤgel aller Art vom Kakadu bis zur 
Lachtaube zum Verkauf ausgeſtellt waren; neben 
dieſen, Körbe voll getriebener Blumen, vonder 
nen die Verkaͤuferinn periodemveife den Staub 
abſchuͤttelte; zu ihren Fuͤßen lagen platt auf der 
Erde alte Buͤcher und Kupferſtiche, in welchen 
die Voruͤbergehenden zudringlich herumſtoͤrten, 
aber nichts kauften; neben dieſem Kram waren 
ebenfalls platt auf der Erde Baͤnder und Baum⸗ 
wollenzeuge von der gemeinen Art ausgelegt, 
und uͤber dieſe erhoben ſich die Thuͤrme der Ti⸗ 
ſanenverkaͤuſer in ihrer ganzen Pracht und Herr⸗ 
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lichkeit. Die Verkaͤufer ſchrieen, die Käufer 
handelten, die Papageyen ſchwirrten, die Män: 
ner mit der Tiſane klingelten mit ihren Bechern, 
die voruͤber huͤpfenden Stutzer trillerten, die 
unter ihnen zerſtreut ſtehenden, ſitzenden oder 
liegenden Bettler jammerten pour Lamour de 
Dieu; und dieß mannichfaltige Gedraͤnge, Ger 
ſchrey und Gewinſel ſtieß und floß in einer Strecke, 
hoͤchſtens anderthalb hundert Schritt lang und 
dreyßig breit, ſtuͤrmend zuſammen. Ich wußte 
nicht, ob ich hoͤren, oder ſehen, ob ich lachen 
oder weinen, oder alles zugleich ſollte. Dieſe 
laͤrmende Stelle iſt zwiſchen der Straße Poiffon- 
nitre und dem Thore St. Denis. 


Von dieſem an bis zum Thore St. Mar: 
tin fand ich den Weg fuͤr die Fußgaͤnger ſehr 
unangenehm und gefaͤhrlich. Er iſt ſchmaͤler, 
als anderwaͤrts, und die Wagen fahren hier ge 
draͤngter. Wenn man vor dieſem Thore vorbey 
will, rollt wohl ein Wagen aus demſelben herz 
vor, und will man ihm ausweichen, ſo rollen 
zwey andre, die hinaus wollen, von hinten auf 
einen los; entgeht man dieſen, ſo ſtuͤrzen andre, 
die inks oder rechts vorbey wollen, von hinten 
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und von vorn auf einen zu und bedecken einen 
mit Schmutz, während man bis an die Knoͤchel. 
im Kothe wadet; aber zum Erſatz für das alles, 
findet man, ſobald man gluͤcklich vorbe it, 
Schuhputzer und die Opera. Man laͤßt ſich den 
Schmutz abputzen und die Lebensgefahr wegſin— 
gen; jenes koſtet einen Sous und letztres, je- 
nachdem man nahe oder fern, hoch oder niedrig 
dabey ſeyn will, acht und vierzig bis zwey hun— 
dert Sous. Mit ungeputzten Schuhen wird 
ſchwerlich ein Pariſer in die Oper gehen, weil 
einen die badauds vor derſelben von den Schu⸗ 
hen nach dem Kopf hinauf meſſen, als ob ſie 
das Maß fuͤr dieſen von jenen genommen haͤtten. 


Vor dem Opernhauſe wimmelt ſchon alles. 
Es iſt unmöglich, einen guten Platz zu befoms 
men, wenn man nicht noch vor vier Uhr hin— 
geht. Eine ſelrſame Spekulation auf die Opern⸗ 
ſucht bemerkte ich hier. Ein paar Menſchen kau— 
fen z. B. eine Anzahl Billette zu den Logen des 
zweyten Ranges auf; nun kommen die Zuſchauer 
und kaufen auch Billette; aber der Kaſſirer hat 
nur ſo viel herzugeben, als Plaͤtze in dieſen Lo— 
gen find. So bald er dieſe verthellt hat, erklaͤrt 


er, in den Logen des zweyten Ranges ſey kein 
Platz mehr. Nun tritt der Wucher der Aufkäufer 
ein. Man hat wohl ein Frauenzimmer bey ſich, die 
man ſo wenig in das Parterre als in die Logen des 
dritten oder vierten Ranges fuͤhren kann, und in 
die Logen des erſten Ranges, auf den Balkon, 
oder in das Amphitheater, guter Wirthſchaft 
halber, nicht führen will. Der Aufkaͤufer biethet 
einem Billette fuͤr die Logen des zweyten Ranges 
an; aber man muß ihm fuͤnf Livres für eins be 
zahlen, da ſie an der Kaſſe nur viere koſten. 
Man gibt alſo dieß Livre mehr, um ſich drey 
Livres zu erſparen und rechnet ſeinem Beutel 
dieſen Verluſt als Gewinn an. Von dieſer 
Taͤuſchung leben jene Aufkaͤufer, und was lebt 
hier nicht von Taͤuſchung! Ich bemerkte dieſe 
Operation vom Anfang bis zu Ende, weil ich 
unter dem Wetterdache (es nimmt ſich ab⸗ 
ſcheulich unter den daruͤber hinaufſtrebenden io⸗ 
niſchen Saͤulen aus) vor dem Haupteingange 
eine Zeit lang ſtehen blieb, um die Leute, die 
hinein gingen, zu muſtern. 

In diefer Gegend fing das Gewimmel an 
immer lebhafter zu werden, und es zeigten ſich 
ſchon mehrere Spuren, daß ich dem allerhoͤch-⸗ 

ſten 


ſten Geraͤuſche der Boulevards nahe ſey. Eine 
der auffallendſten war mir die, daß mir wenig 
Leute entgegen kamen, daß fie aber zu Hunder— 
ten hinter mir herſtroͤmten. Karoſſen und Ka⸗ 
briolette vom feinften Geſchmacke, mit Männern 
und Weibern vom feinſten Ton, rollten fliegend 
voran. 


Der Oper gegenuͤber bemerkte ich einen ger 
draͤngten Haufen von Zuſchauern, die ſich im⸗ 
mer verloren und immer wieder erſetzten. Ich 
ging hinuͤber, um zu ſehen, was ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit fo ſpannte, und ſiehe da, ich ſtand vor 
dem Kabinette eines Tauſendkuͤuſtlers, der Vögel 
zu Waſſertraͤgern, Fiſche zu Wetterpropheten 
und weiße Maͤuſe zu Mechaniſten gemacht hatte. 
Ich trat hinein und beſahe ſeine ſeltſame Mena⸗ 
gerie. Das Nonplusultra feiner Kunſt war eine 
ziemlich große Maſchine, die alle ſeine Geſchoͤpfe 
mit Waſſer verſorgte. Sie ſtand uber einer 
Waſſerwanne, in welche Roͤhren herabtraten, 
die durch ein Saugwerk gefüllt wurden und ſich 
in kleine Rinnen ergoſſen, die in große Glas⸗ 
näpfe voll Goldfiſchchen, durch Vogelbauer, 
durch Glaskaͤſtchen voll weißer Mauſe ꝛc. regel- 
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mäßig herauf und hinunter liefen, und alle dieſe 
Thiere immerfort mit friſchem Waſſer verſorg⸗ 
ten. Das ganze Maſchinenwerk wurde von vier 
weißen Maͤuſen in Bewegung geſetzt, die auf 
einer abhaͤngigen Scheibe vor lauter Furcht un⸗ 
ablaͤſſig herum liefen, und alle halbe Stunden 
regelmäßig von andern abgeloͤſ't wurden. Was 
wird hier nicht alles durch bloße Furcht in Bewe— 
gung geſetzt! Die wichtige Miene, die ſich der 
Kuͤnſtler bey meinen ſehr ernſthaften Fragen gab, 
feste dieſem komiſchen Kabinette die Krone auf, 
Der Eintritt koſtete zwey Sus. f 


Hin En traf ich auf Wich iran apt 
die ihre Waaren auf der Erde ausgebreitet und 
mit Steinen belegt hatten, damit ſie der Wind 
nicht wegfuͤhrte. Sie gingen vor denſelben auf 
und ab und ſchrieen: Voild du nouveau, du 
curieux, donné tout à l'heure, concernant 
Vaflembl&e nationale! “) Neben ihnen hatte 


5 Hier, was Neues, was Merkwuͤrdiges, 
erſt aus der Preſſe gekommen, und die National 
verſammlung betreffend. 5 


ein Trödler Kannen, Taſſen, Glaͤſer, Salz 
faͤſſer ꝛc., lauter ausgeſchoſſene Stuͤcke, ebenfalls 
auf ebener Erde feil. Neben dieſem ſtand ein 
andrer mit raren Muſcheln, Verſteinerungen 
und Stufen; neben dieſem ein dritter mit bleyer⸗ 
nen Medaillen, auf die Berufung der General⸗ 
‚fände geſchlagen. Er hatte eine Menge davon 
auf einen Faden gezogen und um den Hals ge⸗ 
hängt und raſſelte Käufer damit herbey. Wer 
dem Gegenſtande der Medaille widerſtand, 
glaubte ſeinem Zurufe: Venez, Meſſieurs, 
tout le Monde en prend! *) nicht widerſte⸗ 
hen zu koͤnnen und kaufte. Bemerken Sie wohl, 
daß dieſer Medaillenhaͤndler feine nachahmungs⸗ 
luſtigen Landsleute kannte? Weiterhin ſaß ein 
duͤrrer, blaſſer Mann auf einem Schaͤmel ohne 
Lehne an einem kleinen Tiſchchen, aus welchem 
ein Stab hervorſtieg, woran eine Tafel hing, 
auf der mit großen Buchſtaben geſchrieben 
ſtand: Profeſſeur en Heraldique et maitre 
BE 
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) Kommen Sie, meine Herren, Alles kauft 
davon. 
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blafonneur, ) darunter ſtand, mit etwas klei 
nerer Schrift, welche große Potentaten er in 
der Heraldik unterrichtet und welche Wapen er 
nach den Regeln feiner Wiſſenſchaft ausgemahlt 
haͤtte und alle Augenblicke auszumahlen bereit 
wäre. Ich begreife nicht, was für ein Publi⸗ 
kum dieſer Mann für feine Künſt hat. Neben 
ihm ſtand ein Bube, der eine Maſchine mit klei⸗ 
nen Figuren und Glocken knarrend in Bewegung 
ſetzte und die petits Meſſieurs und die petites 
Demoifeltes mit ihren Vätern und Muttern 
herzurlef. Neben ihm ſtand eine Bude mit einer 
Auswahl niedlich gebundener, im kleinſten For⸗ 
mat abgedruckter Buͤcher zur Unterhaltung, 
vom Tableau de Paris an, bis zur Pucelle 
d'Orleans und zu den Liaiſons dangereufes 
hinunter. Neben derſelben ſaß ein ungluͤcklicher 
Blinder, der durch eine Glocke die Voruͤberge⸗ 
henden aufmerkſam machte und zwiſchenher rief: 
implore votre charitable bonté pour un 
pauvre malheureux aveugle. ) Ein Buͤchs⸗ 


J Profeſſor der Heraldik und Meiſter Wa⸗ 
penmahler. 


) Ein armer ungluͤcklicher Blinder fleht Ihre 
chriſtliche Milde an. 
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chen von Blech hielt er in der einen Hand, waͤh⸗ 
rend er mit der andern einen treuen Hund ſtrei⸗ 
chelte. Wenn ein Sous in ſeine Buͤchſe fiel, 
fagte er: je vous remercie, ) nahm ihn her⸗ 
aus, kuͤßte ihn und ſteckte ihn ein. 


In dieſer Gegend rief mich eine größere Leb⸗ 
haftigkeit wieder nach der linken Seite hinüber. 
Der Weg hat daſelbſt eine Schwelfung, die mit 
vier Reihen Bäume beſetzt iſt und Käufern, 
Verkaͤufern und Spatztergaͤngern mehr Raum 
verſchafft. Hier fand ich daſſelbe Geraͤuſch mit 
denſelben Gruppen wieder, die ich Ihnen oben 
beſchrieben habe, und noch viele neue dazu. Der 
Vogelhaͤndler hatte hier einen ſtaͤrkern Vorrath, 
der ſich durch ſprechende Papageyen auszeichnete, 
worunter einer beſonders ſehr deutlich und richtig 
eines Schnatterns ſchnatterte: as-tu dejeung, 
Coco? **) und ſich eben fo oft antwortete: oui, 
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) Ich danke Ihnen, 
) Haft du gefrüͤhſtuͤckt / Koko? 
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oui, oui!) Alles ſtand um ihn her, und 
wenn er eine Welle aufhoͤrte zu ſprechen, fo rief 
Jung und Alt: as- tu déjeuné, Coco? und 
wenn er nicht antwortete, rief alles mit ſeiner 
ſchnarrenden Stimme: oui, oui, oui! Ich 
mußte uͤber die jungen und alten Kinder von 
Herzen lachen. Ah, qu'il eſt beau, qu'il eſt 
charmant! **) riefen fie mit einer Art von Ent⸗ 
zuͤcken, aber niemand kaufte ihn. 


Dieſer Kaufmann hatte auch vierfuͤßige 
Thiere, als weiße Maͤuſe, Kaninchen und Af 
fen. Letztre theilten die Aufmerkſamkeit zwiſchen 
ſich und dem Papagey, und ſie wuͤrden alles um 
ſich verſammelt haben, wenn nicht gleich neben 
ihm ein wenigſtens vier Ellen langes und dreßh 
Ellen hohes Gemaͤhlde, mit einer fuͤrchterlichen 
Gruppe bemahlt, auch hätte geſehen werden 
muͤſſen. Die Hauptperſon darauf war ein Thier, 
in der Groͤße eines wilden Schweins, das von 
Ellen langen Stacheln ſtarrte und einen weiten 


) Ja, ja, ja! 


27) Er iſt ſchon, er iſt zum küſſen. 


Rachen gegen ſechs Afrikaner aufriß, die es 
mit Keulen und Spießen bekriegten. Neben 
denſelben ſtand eine Wilde, die in beyden Haͤn⸗ 
den ungeheure Schlangen hielt und von andern 
fuͤrchterlich umwunden wurde. 


Ich maß die kleine Bude gegen die Höhe 
des Ungeheuers und gegen die Länge der Schlans 
gen ab, und es ſtiegen mir mancherley Zweifel 
gegen ihren Inhalt auf. Indeſſen glaubte ich, 
daß es ſchon ein paar Sous werth ſey, zu ſehen, 
wie ein kunſtreiches Genie dreyßig bis vierzig 
Felle von gewöhnlichen Igeln zuſammengeſtoßen 
und um ein jaͤhriges Europaͤiſches Schwein ger 
nähet haben, und wie ein Weib gewöhnliche 
Waſſerſchlangen in die Hand nehmen und ſich die 
Fuͤße oder den Arm von ihnen umſchlingen laſſen 
koͤnnte. Genug, ich ging hinter den Vorhang 
und ließ mir das Ungeheuer zeigen. Der Waͤr⸗ 
ter machte einen kleinen Kaſten auf, und ich er⸗ 
wartete, daß er mir zugleich ein Vergroͤßerungs⸗ 
glas anbiethen wuͤrde; aber keinesweges. Das 
Ungeheuer ſtand vor mir, wie es war, nicht 
größer und kleiner, nicht grimmiger und ſchreck⸗ 
licher, als ein amertkaniſches Stachel 
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ſchwein, eine Elle lang, und eine halbe Elle 
hoch! Ich fragte innerlich lachend nun nach 
den Schlangen. Les couleuvres? erwiederte der 
Waͤrter: Ah Monſieur, o'eſt que cette bete 
mange des couleuvres! II n'y en a pas! *) 
Ich gab meine ſechs Sous und dachte: das koͤn⸗ 
nen nur Franzoſen! Oui, oui, oui! ſagte in 
demſelben Augenblicke der Papagey. 


Mein Brief iſt ſehr lang, wie ich ſehe, und 
doch iſt noch nicht viel von den alten Boulevards 
darin. Verzeihen Sie mir, lieber R**, wenn 
ich fuͤrchte, daß Sie ihn einer großen Bude 
mit kleinen Ungeheuern vergleichen moͤchten. 
Leben Sie wohl. 


*) Die Schlangen? Ja, lieber Herr, ver⸗ 
ſtehn Sie mich: das Thier frißt Schlangen; 
aber zu ſehen ſind hier keine. 
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Fuͤnfter Brief. 


Die alten Boulevards: Rauſchendſter Theil 
derſelben. Troumadam, auf Karren. Vir⸗ 
tuoſen auf Windorgeln. Blumenweiber. Markt 
ſchreyer. Geſchminkter Affe. Chineſerinn ohne 
Arme. Saal mit Wachsſiguren. Caffé A 
Concert. \ R 


Wir ſtehen nun an dem rauſchendſten und bun⸗ 
teften Theile der alten Boulevards, und Ich bes 
ſchwoͤre Ihre Geduld, mir Schritt fuͤr Schritt 
zu folgen. Er hebt von der Straße du Temple 
an und erſtreckt ſich bis zur Straße Menilmon- 
tant in einer Länge von ungefähr achthundert 
Schritten. Ich fordre Sie auf, einen aͤhnlichen 
kleinen Fleck in der Welt zu finden, der alles das, 
was ich Ihnen zu ſchildern im Begriff bin, ſo 
abwechſelnd, fo widerſprechend und mannichfal⸗ 
tig vereinigte. 


Die linke Seite, als die lebhafteſte, waͤhlte 
ich zuerſt. i 
T 5 


Au der Ecke der Straße du Fauxbourg du 
Temple tritt man in das Gewimmel ein. In 
dem Eckhauſe wohnen ein Limonadier und ein 
Traiteur - Reſtaurateur. Kaffee, Cider und 
Bier locken zum erſtern hinein, und wirklich ſaß 
bey ihm alles, beſonders ein Verſchlag, der nach 
dem Boulevard hinausgeht und mit einem Wets 
terdache bedeckt iſt, voll von Weibern, Kindern 
und jungen und alten Männern. An den Fen⸗ 
ſtern des erſten Stocks ſaßen beym Traiteur- 
Reſtaurateur ſchon Leute von beſſern Klaſſen, 
die ſich zu vornehm duͤnken, um zu einem bloßen 
Traiteur, und zu niedrig oder zu arm, um zu 
einem Reſtaurateur zu gehen. Fiir dieſe Klaſ⸗ 
ſen ſchuf ſich ein geſchmeidiger Garkoch aus 
beyden Praͤdikaten ein drittes, und fuͤllte ſolcher⸗ 
geſtalt die Luͤcke aus, welche die Halbvornehmen 
und Halbgemeinen in Abſicht ihrer Erholungs⸗ 
oͤrter fanden. Es wimmelt in Frankreich in jedem 
Stande, in jedem Verhaͤltniſſe, bey jedem Be⸗ 
duͤrfniſſe von ſolchen Mitteldingen, und ich darf 
Sie nur an die Kabriolette, die zwiſchen Lehn⸗ 
wagen und Karoſſe, und an die Abbees, die 
zwiſchen dem Chevalier und dem buͤrgerlichen 
Kapitaliſten inne ſtehn, ſo lange erinnern, bis 
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ich Ihnen über dieſen Gegenſtand meine Bemer⸗ 
kungen umſtaͤndlicher mittheilen kann. 


Laͤngs dieſem Haufe hin, hockten Schuh⸗ 
putzer an den Seiten, die ſchon nicht ſo viel zu 
thun hatten, als die in der Gegend des Opern⸗ 
hauſes, weil ſich hier ſchon eher ſchmuzige und 
ſtaubige Schuhe unter tauſend andre ihres Glei— 
chen verlieren koͤnnen. Ueber ihre Huͤtſchen ers 
hoben ſich hier abermals Limonadenthuͤrme mit 
ihrem Apparat, und gewiſſe Kaſten auf zwey 
Raͤdern, die ein mir bisher unbekanntes Spiel 
enthielten. Man ſchießt mit einer Armbruſt in 
eine Oeffnung hinein und die Kugel kommt aus 
nummerirten Loͤchern wieder heraus. Das mitt⸗ 
lere Loch hat den Gewinner, wie bey dem be— 
kannten Troumadam. Ich glaube auch, daß es 
in allem uͤbrigen daſſelbe Spiel iſt, nur daß man 
hier, um den Platz zu erſparen, vermoͤge der 
Armbruſt, die Kugel durch die Luft in einen Ka⸗ 
ſten ſchickt, worin fie zuruͤckprallt, und mit gleis 
chem Werthe zuruͤckkommt. Dieſe Platzerſpar⸗ 
niß hab' ich in vielen andern Dingen hier ſchon 
gefunden, z. B. bey den Scheerenfchleifern, 
die bey uns einen langen Karren vor ſich her 


ſchleben, hier aber ein laͤnglich ⸗viereckiges Ge⸗ 
ſtell mit ihren Schleiſſteinen auf dem Ruͤcken 
tragen und es in ein Winkelchen abſetzen, wo ſie 
von den Achſen der voruͤberrollenden Wagen nicht 
gefaßt und umgeworfen werden koͤnnen. Nur 
gemeine Leute, meiſtens Buben, ſpielen hier 
jenes Spiel. 


Hart daran ſtand ein ſchmales, laͤngliches 
Geruͤſt und auf demſelben Mann und Frau, die 
ihre Kunſt, auf kleinen Windorgeln zu ſpielen, 
Öffentlich zum Beſten gaben und wirklich die Mes 
lodien bekannter Vaudevillen gut genug hervor— 
brachten. Sie kennen die kleinen Windorgeln, 
worauf unſre Kinder blaſen: nach der Form der⸗ 
ſelben waren dieſe auch eingerichtet, nur daß ſie 
eine groͤßere Anzahl von Pfeifen enthielten, die 
von langen zu kurzen hinunter ſtiegen und von 
gewoͤhnlichem Schilfrohr gemacht waren. Was 
von ihrer Virtuoſenſchaft angeſteckt wurde, 
kaufte ihre Inſtrumente, von denen die Frau ei⸗ 
nen Vorrath in der Schuͤrze hatte, ſtellte ſich um 
das Geruͤſt her, bat um Anweiſung, und fing 
darauf gellend an zu quäken und quäfte die rau— 
hen Stimmen der Blumenweiber nieder, die, 


mit einem großen Korbe vor dem Bauche ſich 
unter dem Gewimmel umher druͤckten, und je⸗ 
den jungen Mann, der mit Frauenzimmern 
ging, anſchrieen. Man muß aber ja, wenn 
man von ihren Waaren nichts mag, zu ihnen 
ſagen: je vous remercie, Madame, und muß 
eine verbindliche Miene dazu machen, ſonſt laſſen 
ſie einen zlemlich laut merken, daß man ein ruſtre 
fe? Ein paar junge Engländer, die mit einem 
Mädchen vor mir her gingen, waren vor ſolch 
einem Weibe, als fie ihnen ihre Waare anboth, 
ohne fie anzuſehn, halb ſteif, halb veraͤchtlich, 
wie man es auch bey uns in ähnlichen Fällen 
thut, vorbey geſtrichen, und mußten ſich jenes 
Praͤdikat und noch eine Menge andrer nachrufen 
laſſen. Es iſt der Vorſicht gemaͤß, mit dieſen 
Weibern ſchonend umzugehen, weil ſie mit den 
hler herum liegenden jungen und aͤltern Tauge⸗ 
nichts, durch Llebe oder Freundſchaft oder Boß⸗ 
heit verbunden find, und fie ſaͤmmtlich auf einen 
Wink oder Schrey zuſammen ziehen und auf ei 
nen hetzen koͤnnen. Iſt man ihnen erſt in den 
Klauen, ſo iſt bald Vorwand da, von ihnen ge⸗ 
mißhandelt, von dem dazu kommenden Guet zu 
einem Polizeykommiſſar geſchleppt und um 
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einen angenehmen Nachmittag Pen zu 
werden. 


Aber es koſtet fo wenig, unter dieſer Nas 
tion, die mehr als jede andre großen Werth auf 
empfangene und faſt gar keinen auf gege⸗ 
bene Worte legt, Jahre lang zu leben, ohne 
ſich Verdrießlichkeiten dieſer Art zuzuziehen. Es 
iſt wunderbar, daß dieſe Nation, die ſich in vies 
len Stuͤcken wahre Ehrloſigkeiten erlaubt, doch 
ewig ein hoͤchſt empfindliches Point d'Honneur 
unterhält: „Wenn du von meinen Waa⸗ 
ren nichts willſt,“ ſagt ſolch ein Blumen⸗ 
weib: „ſo iſt es gut. Warum mir aber 
auf eine unhoͤfliche Weiſe zu verſte⸗ 
hen geben, daß du ſie nicht will? 
Mußt du mich darum verachten, daß 
ich mich naͤhren will, und mit etwas, 
das du gerade nicht brauchen kannt?“ 
— Ich rathe niemand, daß er ſtehen bleibt, 
wenn er ſie auf dieſe Vernünfteley gebracht hat. 
Er wird bald mit Schimpfreden und Koch ange⸗ 
griffen werden. Dieſe Anmerkung gehoͤrt eigent— 
lich in das Kapitel der égards, die hier Menſch 
gegen Menſchen und Geſchlecht gegen Geſchlecht 


(mie Groll oder Liebe im Herzen) beobachtet, 
und deren Graͤnzen aͤußerſt fein gezogen und deß⸗ 
halb ſehr leicht beleidigt und uͤberſchritten ſind. 
Ich behalte mir einige Bemerkungen hieruͤber ſo 
lange vor, bis ich den Nationalcharakter näher 
kenne. Eine Menge wunderbarer Erſcheinungen 
in demſelben laſſen ſich daraus erklaͤren. 


Jetzt ſtehen wir unter Spektakeln aller Art. 
Das erſte iſt ein kleines Theater mit der Ueber⸗ 
ſchrift: Délaſſemens comiques. Vor demſelben 
geht ein ſogenannter aboyer (Anrufer) auf und 
ab, und hat eine große Pappe in der Hand, 
auf welcher der Titel des zu gebenden Stuͤcks mit 
feinen agrémens verzeichnet ſteht. Er ſchreyt: 
Entrez, Meſſieurs, Mesdames, on va com 
mencer, eommencer, commencer !“ Ueber 
ihm geht ein Geruͤſt hervor, auf welchem ein 
Marktſchreyer durch feinen Hanswurſt, und def 
fen Buckel und Witz auf feine Pulver und Elixtere 
aufmerkſam macht. Neben dieſem ſehen Sie 


— ——U— — — nn 


) Herein, meine Herren und Damen, es geht 
an, an, an! 


ein andres, wo ein Tafchenfpieler und Equiltbriſt 
durch kuͤnſtliche Affen und ein faſt nacktes Maͤd⸗ 
chen zu ſeinen gefaͤhrlichen Kuͤnſten einladet. Er 
hat den Affen geſchminkt, hat ihm eine kleine 
Uniform angezogen, einen Hut mit elner ſilbernen 
Spange aufgeſetzt, einen Saͤbel umgeſchnallt 
und ein Gewehr in die Hand gegeben. Der Aſſe 
verwendet keinen Blick von ihm und haͤlt mit 
der einen Klaue die Kette, die ihn am Halſe 
druͤckt. Wenn fein Herr ruft: vive le Roi! “) 
ſo richtet er ſich auf und nimmt den Hut ab, 
ohne ſeine ernſthafte Miene abzulegen. Unter⸗ 
deſſen ſteht das Mädchen in ſeidnen Hoſen, hoch 
über das Knie aufgeſchuͤrzt, auf Einem Beine, 
oder auf dem Kopfe da, und das Volk aͤngſtigt 
ſich, daß ſie herabfallen moͤchte, waͤhrend ein 
alter Chevalier mit der Lorgnettte ihre Kontours 
mißt, und bald darauf hingeht und Mama an 
der Kaſſe etwas ins Ohr ſagt. 


Weiterhin ruft Ihnen ein ungeheurer Un⸗ 
gariſcher Ochs zu: „Kommen Sie und 
ſehen 


) Hoch lebe der Koͤnig! 
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„ſehen Sie mich an! Ich bin ſo und 
„fo groß, ſo und fo ſchwer! Es iſt der 
„Muͤhe werth, mich zu ſehen!“ Sein 
Stall iſt nur durch einen Verſchlag von einer 
Chineſerinn, die ein ganz Franzoͤſiſches Geſicht, 
aber keine Arme hat, getrennt. Ein aboyer 
noͤthigt Sie, herein zu kommen. Sie ſehen fie 
mit den Füßen ſpinnen und mit dem Munde 
ſchreiben, unterhalten ſich mit ihr, merken In: 
rath; aber ohne jo unhoͤflich zu ſeyn, es ſich 
merken zu laſſen. Sie finden, indem Sie ihr 
die Hand auf die Schulter legen, die ſie wegen 
naher Schönheiten aufmerkſam⸗laͤchelnd huͤthet, 
daß die Gelenke gewaltſam zuruͤckgeſchnallt ſind, 
und daß ſie bloß darum keine Arme hat, weil 
man fie von zarter Jugend an nach dem Ruͤcken 
hereingepreßt, und dieſe Operation durch eine 
kurze Mantille gedeckt hat. 

Weiterhin ſehen Sie ein artiges Theater, 
über welchem geſchrieben ſteht: amufemens ac- 
roſtatiques; aber es iſt geſchloſſen, denn die 
Mode der Luftſchifferey iſt bis zum Norden hin— 
ab geſunken und wird nur bloß noch mit Frie⸗ 
drichsd'or bezahlt, weil fie für Louisd or ſchon 
zu alt geworden ift, 
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Weiterhin ſtehen Sie vor den drey beruͤhm⸗ 
teſten kleinen Theatern der Boulevards, dem 
Ambigu- Comique, den Grands danſeurs du 
Roi, (die ſich auch Elöves. de l'Opéra nennen) 
und dem Spectacle, dit des Aſſoeiés unter Ni⸗ 
kolets Direktion. Sie ſehen, wie alles hin⸗ 
einſtroͤmt, und wie viele mit boͤſen Geſichtern 
zuruͤckkommen, fuͤr die kein Billett mehr uͤbrig 
war. — 


Jetzt ruft Ihnen ein ſchrecklicher Anbeller 
zu: Venez voir, Monſicur; le grand Sullon 
de Monfieur Curtius (ſprich Kuͤrziuͤhs) venez 
voir la famille royale, vencz voir un grand 
diner de Vexſailles! “) Und er fuͤhrt Sie in 
einen Saal voller Wachsſiguren, worin Sie 
beruͤhmte Könige und berühmte Raͤuber, beruͤhm⸗ 
te Schriftſteller und beruͤhmte Narren, beruͤhm⸗ 
te Koͤniginnen und beruͤhmte Kourtiſannen, in 
Buͤſten und in Lebensgroͤße aus Wachs gegoſſen 


— 


*) Herein, meine Herren, und besehen Sie 
den großen Saal des Herrn Kurtius, ſehen Sie 
die königliche Familie ſehen Sie ein abe 1 Di⸗ 
ner“ von Verſailles. 8 f 
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bunt bey einander ſehen. Im Vorgrunde fallt 
Ihnen die ganze koͤnigliche Familie, vom Koͤni— 
ge und der Königinn bis auf Madame und Mfgr. 
le Comte d'Artois in die Augen, wie fie bey 
der Tafel ſitzen und große Augen machen. Dem 
Koͤnige gegen uͤber ſteht Friedrich der 
Große in ſeinem zerdruͤckten Hute und ſcheint 
feinen Kruͤckſtock gegen die ſchoͤne Friſur Jenes 
aufzuheben, während Voltaire von hinten 
her ſeine Satyrzuͤge noch einmal zu beleben 
ſcheint. Unwillkuͤrlich kommt Ihnen das Gaͤh⸗ 
nen an, wenn Sie ſich lange bey Monfieur vers 
weilen, und eben ſo unwillkuͤrlich ſchlagen Sie 
die Augen nieder, wenn Sie der Koͤniginn zu 
lange in die Augen fehem- Laſſen Sie uns wies 
der hinaus, lieber R““, und Über dem Sallon 
des Herrn Kuͤrzluͤhs leſen: vive la famille roya- 
le! wir werden ſchon Affen finden, welche die 
Huͤte abnehmen. 


Weiterhin ſehen Sie ein neues niedliches 
Theater, über welchem geſchrieben ſteht: Amu- 
ſemens & fetes champétres; auch dieß iſt ges 
ſchloſſen, und wie konnte man auch darauf fals 
len, den Spatziergaͤngern der Boulevards Feſte 
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zu geben, auf die das e champetre 
en 


Was wir jetzt hinter einander gefehen har 
ben, war nutrimentum spiritus, wir ſtehen 
nun wieder an einer ganzen Reihe von Anlagen 
fuͤr koͤrperlichen Genuß. Hier die Bude eines 
Paſtetenbaͤckers, deſſen artige Waaren Sie fr: 
her eſſen, als nennen und verdauen lernen; hier 
abermals ein Traiteur- Reſtaurateur; abermals 
ein Paſtetenbäcker; jetzt ein Caffé Ture, auf 
chin eſt ſche Weiſe gebauet und verziert; jetzt 
ein Bierhaus, mit der Ueberſchrift: excel- 
lente double biere de Mars *) und fetzt 
wiederum ein Kaffeehaus, aber ein Kaffee 
haus, das einzig iſt. Denken Sie ſich einen 
langen Saal, an deſſen Einem Ende ein foͤrm⸗ 
liches Orcheſter fir Vokal und Inſtrumental⸗ 
muſik angebracht iſt; denken Sie ſich fünfzig 
kleine Tiſche mit Marmorplatten belegt und mit 
Seſſeln ohne Lehnen umpflanzt, auf welchen 
Alt und Jung, Klein und Groß bey einander 


) Herrliches doppeltes Märzbier. 
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ſitzt und lacht und weint, und ſchmaͤhlt und Tier 
belt; denken Sie ſich das ſeltſame Geheul, Ger 
winſel, Gelaͤchter und Geziſch von zweyhundert 
jungen und alten lebhaften Gaͤſten, und nun 
laſſen Sie Heerpauken dazwiſchen donnern, 
Trompeten ſchmettern, unreine Geigen kruͤch⸗ 
zen, Floͤten ziſchen, Baͤſſe grunzen und blecherne 
Kehlen dazwifchen. kraͤhen oder miauen; laſſen 
Sie dieß ganze chaotiſche Geheul⸗ und Geſchrey⸗ 
und Donner-Konzert von der niedrigen Decke 
des Zimmers zurück prallen und Ihnen beym 
Eintritte toſend entgegen ſchlagen; ſo haben Sie 
eine hör und fuͤhlbare Schilderey dieſes ſeltſa— 
men Saals und Sie werden ſich damit begnuͤ⸗ 
gen. Dieß iſt ein Caffé à Concert. 


Weiterhin kommen wir an das Theater des 
Bluettes, das einzige in Paris, worauf noch 
der Hanswurſt in feiner Natlonaltracht erſcheint; 
weiterhin ladet Sie eine große Tafel zu nie ge⸗ 
ſehenen mechaniſchen Kunſtwerken ein; weiter— 
hin gehen aus den Schluͤnden gemalter Kanonen 
die Worte hervor: amuſemens militaires, jeu 
martial; und endlich ſchließt ein Traiteur dieſe 
Reihe geiſtiger und koͤrperlicher Genuͤſſe. Wir 
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ſtehen am Eingange der Straße Menilmontam 
und haben alſo ſeit anderthalb Stunden nur 1 
hundert Schritte gemacht. 


Erinnern Sie ſich aber, daß wir nur die 
linke Seite dieſer Strecke gemuſtert haben; es 
bleibt uns noch die große Mittelallee und die 
Allee der rechten Seite uͤbrig. Gehn wir Inder 
ſen noch einmal auf der linken Seite zuruͤck und 
beobachten wir ein wenig die Menſchen, für 
die alle jene Anlagen auf dieſem — 
r hervorgegangen ſind A: GH 12 

sure 

Aber dieß in meinem asp 1 * 9 
leben Sie wohl bis dahin. 82 


Sechster Brief. 


Die alten Boulevards: Spaßzlerganger. 
Sonderbare Kupplerinnen. Ruͤhrende Bette⸗ 
leb. Ein Weib, auf Vieren gehend. Eine 
kranke Mutter, Ba ihrem Sohn auf, einem 
Karren gefahren. Das feinere Publikum der 
Boulevards. ele der Baſtille. 


Alſo noch einmal zu dem bunteſten a der 
Boulevards zuruͤck. 


Rechtliche Buͤrger, die ſich von einer muͤh⸗ 
ſeligen Woche erholen wollen, kommen mit Wei⸗ 
bern und Kindern hieher und gehen bloß ſpatzie⸗ 
ren, oder eilen in eine der für koͤrperliche oder 
geiſtige Nahrung beſtimmten Anlagen. Sie 
machen den großen Theil der Spatziergaͤnger auf 
dieſer Seite; den kleinen machen neugierige, ges 
ſchaͤftloſe, nach Abwechslung duͤrſtende junge 
und alte Wollüſtlinge, Verſchwender und Frem— 
de aus. Dieſe haben auch das ganze verderben⸗ 
de Gefolge ihrer Grundſaͤtze hieher gezogen. Die 
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öffentlichen Mädchen von der mittlern Klaſſe ges 
hen hier mit ihren Muͤttern auf und ab und 
drehen entweder den Lorgnetten funkelnde Augen 
zu, oder ſtreichen, den Blick ſchuͤchtern auf den 
Boden geheftet, mit verſtellter Eil durch das 
Getuͤmmel. Beyde Arten finden ihre Kenner. 
Andre von hoͤhern Klaſſen kommen in Fiakren 
oder gar in Remiſen hieher gefahren und gehen 
in eins der Theater; gefallen fie beym Ausſtei⸗ 
gen, ſo geht man ihnen in die Loge nach, die 
ſie waͤhlen, wird mit ihnen bekannt, und wenn 
man nicht einen ganzen Abend daran ſetzen will, 
hier ſchon vertraut, ſo viel es die Augen der 
andern in den Logen erlauben, und die erlauben 
viel. Andre, von der letzten Klaſſe, machen 
Jagd auf die Handwerksburſchen und fuͤhren ſie 
durch enge Gaͤnge, die zwiſchen den Theatern 
und Kaffeehaͤuſern hier und da angebracht find, 
in ein Hintergebaͤude ab, um wenig Augenblicke 
nachher auf ihrer alten Laufbahn wieder zu er⸗ 
ſcheinen, während: der Compagnon menuiſier 
oder ſerrurier mit hangenden Ohren ſich hinter 
eine Flaſche Maͤrzbier ſetzt, um uͤber die Freu⸗ 
den ſeines Ruhetags mit klopſendem Herzen 
nachzudenken. 


Aber wenn es mit dieſen Mädchen, die man 
vor ſich ſieht und muſtert, genug waͤre! Andre, 
die nicht da ſind, werden den Spatziergaͤngern 
noch gefaͤhrlicher. Sie wiſſen, daß gewiſſe Din⸗ 
ge durch die Phantaſie ſchoͤner aufgemalt wer⸗ 
den, als man ſie in der Wirklichkeit vor ſich ſieht, 
und daß oft Neugier, mit den Taſchenſpieler⸗ 
ſtreichen der Einbildungskraft verbunden, hefti⸗ 
ger drängt, als ſinnlicher, durch Auge oder Ges 
fuͤhl aufgeregter Reiz. Hätten Sie wohl ge: 
glaubt, daß nach dieſer Theorie die Sinnlichkeit 
hier verfolgt und oft gefangen wird? 


Als ich ein wenig vor dem geſchminkten 
Affen ſtill ſtand, und mich uͤber den Inſtinkt der 
Koͤnigsliebe in Frankreich wunderte, trat eine 
‘ältliche Frau von der Seite zu mir, deren We: 
fen, wie ich mit halben Blicken unterſchied, et: 
was Scheues aber nichts Furchtſames zeigte, 
und ſagte halb laut halb leiſe, die Augen an⸗ 
daͤchtig auf den Affen und feinen Herrn gerich⸗ 
tet, folgendes hinter meinem Ruͤcken: Mon- 
fieur, vous n’etes pas curieux de voir un 
joli enfant? Elle n'a que quatorze ans! Elle 
debute — elle a peur de paroitre — elle eft 
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Bien pres d'ici — elle eſt Bien propre — 
c'eſt la gaieté meme — Venez nous voir; 
Monfieur. Vous viendrez? Dites! *) Das 
betete ſie wie auswendig gelernt her. Da ſie 
wollte, daß niemand ihr Gewerbe merken ſollte, 
ſo ſchuͤttelte ich voll Schonung und ohne mich 
umzuſehen, ſtillſchweigend mit dem Kopfe. Die 
Stimme von neuen: Monfieur, vous feriez 
bien content — elle ſera — elle fera — el- 
le a — elle eſt — und hinter jedem dieſer Abs 
ſaͤtze Lobeserhebungen deſſen, was einen — 
Gimpel erwartet hatte, wenn er ihr gefolgt 
wäre. Ich hatte mich an dem Affen ſatt geſe— 
hen und an der Stimme von hinten ſatt gehört, 
wandte mich kurz um und gingen weiter. 


Laſſen Sie dieß einem jungen Mena 
ohne Erfahrung ſagen, der das Abenteuerliche 


890 Hätten Sie nicht Lust, einem artigen Mäbds 
chen inen Beſuch zu machen? Sie iſt nicht Alter 
als vierzehn Jahr. Sie iſt noch neu, ſie will ſich 
nicht Sehen laſſen, fie wohnt in der Nähe. Sie 
haben keine Gefahr bey ihr, es iſt ein luſtiges 
munteres Weſen, beſuchen Sie uns doch! Wollen 
Sie kommen? Wie? 


= a - 


liebt und welchen Aufforderungen und-VBefchrets- 
bungen dieſer Art, ſtatt durch ihre Zudringlich⸗ 
kelt und Nacktheit abzuſchrecken, erhitzen: und 
Sie werden ſehen, wie bald er der Kupplerinn 
folgen, und einem joli entant von dreyßig Jah⸗ 
ren in die Arme rennen wird, das, wie er nach⸗ 
her mit Schmerzen bekennen Ber ſchon laͤngſt 
debuͤtirt ir ck, 
Aber in der 00 die Weiber, die dieſe 
Wendung nehmen, ſind noch nicht die gefaͤhr⸗ 
lichſten, weil ſie bloß Neugier und Phantaſie 
aufregen: von einer noch feinern Klaſſe ſchloß 
ſich Eine an mich, die mit dieſen beyden Führe⸗ 
rinnen der armen Menſchheit noch eine dritte 
und die unwiderſtehlichſte verbinden; m meine 
die ine shi 


Ich ſuchte ide durch einen Haufen von 
dem Ambigu-Comique durchzudrangen, und 
indem ich mir Platz machte, bemerkte ich ein 
Frauenzimmer, ſehr einfach und anſtaͤndig ges 
kleidet, mit einer ſimpeln Haube, in einer eben 
ſo einfachen Envyeloppe, kurz, in dem Aufzuge 
einer Femme - des chambre, die ſich hinter mir 


— 316 — 


her draͤngte, und ſich Mühe gab, durch einige 
Seufzer: ah, mon Dieu, quelle foule! On 
devroit avoir peur! ) u. f w. meine Auſmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich zu ziehen. Ich ſah mich nach 
ihr um, und meine Blicke begegneten den ihri⸗ 
gen. Sie blinkte mir bedeutend, und als ſie 
nahe genung war, ging ſie murmelnd neben mir 
und ſah anderswohin. Monſieur,; hub fie an, 
ma belle Maitreſſe Vous a vu paſſer, elle eft 
ſeule; elle sdennuye, ſon mari vient de for- 
tir, ſur des neuf heures je viendrai vous 
prendre ici, bien fur? ) Ich erinnerte mich, 
daß ich heute nur die Boulevards ſehen wollte, 
und daß das, was fie mir zumurmelte, mir in 
Paris nicht am unſchuldigſten Fleckchen zuge: 
murmelt wurde; ich hatte ferner die ſehr wahr⸗ 
ſcheinliche Ahndung, daß ihre belle maitreſſe 
entweder kein Roͤckchen haͤtte geborgt bekommen 


D. Mein Gott, über tie Menge Denen! 
Man ſollte ſich unter ihnen fürchten. 


) Meine Frau hat Sie ſehen vorbey gehen, 
ſie iſt Schon, allein, hat lange Weile, der Herr 
iſt ausgegangen, gegen neun Uhr win ich Sie Bi 
abholen — wollen Sie? 


konnen, um ſelbſt auszugehen, oder daß ſie als 
Mädchen ſchon zu alt geworden waͤre und nun mit 
der verhelratheten Frau ihr weiteres Gluͤck zu 
machen ſuchen müßte; genug, ich erinnerte mich an 
die Weiſe, wie man ſelbſt die Straͤußerweiber be, 
handeln müßte, wenn man ihnen nichts abkau⸗ 
fen will, und ſagte, halb nach ihr zurück blik 
kend: je vous remercie, mon bon enfant.) 
— Vous en étes le maitre, **) ſagte fie em⸗ 
pfindlich, und verſchwand wie ein Blitz. Einige 
Minuten nachher ſah ich ein paar junge Fremde 
in einer kleinen Entfernung, aber ohne ſie aus 
den Augen zu laſſen, hinter ihr her gehen. 

Fuͤr Fremde ohne Erfahrung ſind dieſe die 
gefaͤhrlichſten. Sie glauben oft mit Lebensge— 
fahr ſolch ein vermeintes junges Weib beſuchen 
zu muͤſſen, und der vorgebliche Mann aſt ein vers 
kleideter Friſeur oder noch etwas Schlechteres, 
mit dem fie die Beute theilen. Ihre Netze find 
auch immer nur für Fremde ausgeſpaunt, die 
ſie auf den erſten Blick kennen. ö 


*) Sehr verbunden, liebes Kind, 
) Nach Gefallen. st Abt dal 


So wandelte hier Hang, Reitz und Auffor⸗ 
derung zu allen Arten von Genuß umher, und 
mitten durch das Gewimmel kam, eh' ich mirs 
verſah, ein von der Gicht gekruͤmmtes Weib 
auf allen vieren gekrochen, die an den Füßen 
Socken und an den Haͤnden — Pantoffeln hatte. 
Pantoffeln, um ſich die Haͤnde nicht wund zu 
gehen, und ſie gleich frey zu haben, im Fall 
man ihr einen Sous geben wollte. Ihr freyes 
und offnes Auge bewies, daß ſie ihre ſchreckliche 
Kruͤmmung entweder vergeſſen, und daß ſie ihr 
gutes Einkommen davon hatte, oder daß ſie, um 
die Krücken zu erſparen und auf ihnen minder 
gebrechlich und ruͤhrend einher zu ſchwanken, 
lieber dieſe empoͤrende Stellung angenommen 
und ſich allmählich daran gewöhnt haͤtte. Trotz 
dem Mißtrauen, das hier und unter dieſen Men⸗ 
ſchen jeden Augenblick neue Nahrung gewinnt, 
kann man ſich doch nicht enthalten, Ungluͤckli— 
che dieſer Art durch ein Geldſtuͤck fuͤr die wahr— 
haft tragiſche, aus Mitleid und Freude zuſam⸗ 
men geſetzte Empfindung, daß man nicht ſo iſt, 
wie ſie, zu belohnen. 

Eine andre, noch ruͤhrendere Art von Bet: 
teley, ſah ich ferner hier. Ein Sohn von funf— 


zehn bis ſiebzehn Jahren hatte ſich vor einen 
Karren mit zwey Raͤdern geſpannt, auf welchem 
feine kranke Mutter ſaß und die Voruͤbergehen— 
den flehend anblickte. Der Karren war ſchwer, 
die Mutter auch, und der junge Menſcheſchwach. 
Der Schweiß lief an ihm herunter und alle Au⸗ 
genblicke hielt er an, um Athem zu ſchoͤpfen. 
Unter Fuͤnfen, die vorbey gingen, gab ihm oder 
der Mutter gewiß Einer, und ich ſah an allen 
Geſichtern, daß dieß Beyſpiel kindlicher Liebe 
wirkte. Patience, mon fils, ſagte die Mutter 
zu ihm: la mort nous délivrera bientötdenos 
peines! “) — Ah, ma mtre!**) antwortete 
dann der Sohn, mit einem tragiſchen Aeeent, 
den ich erſt bemerkte, als ich ihın ſchon gegeben 
hatte.“ 


Man kann beſtaͤndig darauf rechnen, die 
Natlon durch Zuͤge dieſer Art zu gewinnen. Es 
iſt gewiß, daß die Verderbtheit derſelben nicht 


) Hab nur Geduld, Kind, der Tod wird 
uns bald von unſerm Elende befrepen. 


) O, meine gute Mutter! 
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in ihrem Herzen liegt. Dieſes iſt offen gegen 
alles Gute, Schoͤne und Ruͤhrende, und wenn 
es unterdruͤckt wird, ſo iſt es das raſche Blut, 
die Nachahmungsſucht, die verderbende Feſſel 
der Deſpotie und die Henkershand des Beduͤrf⸗ 
niſſes, ſey es eingebildet oder hergebracht, wirk— 
lich oder unablehnbar. Daß dieſer Sohn von 
einer wohlhabenden Bettlerinn gedungen ſeyn 
koͤnnte, fiel den Voruͤbergehenden erſt ein, als 
die erſte Ueberraſchung ihres Herzens voruͤber 
war, und als ſie ich erinnerten, daß fie mitten 
in Paris unter einer ungeheuren Maſſe von Liſt, 
Betrug und Gaunerey wären. So kann der 
Gute wie der Boͤſe Vortheil aus den erſten Ue⸗ 
bergängen und dem erſten Feuer der Nation zie⸗ 
hen, wenn man Mittel findet, dem Geiſte oder 
dem Herzen aufzufallen. 


Daß es mit jener kranken Mutter und ihrem 
Sohne nicht ganz richtig ſey, ſchloß ich daraus, 
daß die Mutter ihre tragiſche Anrede und der 
Sohn ſeine eben ſo tragiſche Antwort auf jeder 
Station in eben dem Accent, mit eben dem Mic: 
nenſpiel wiederholten und dadurch hewieſen, daß 
es nicht die augenblickliche Aeußerung des Ge⸗ 

fuͤhls 


fuͤhls von ihrem Jammer, fondern eine aus 
wendig gelernte Floskel war. 


Waͤhrend ſich nun hier dieſe mannichfachen 
Gruppen draͤngten, rollte in der mittlern brei—⸗ 
ten Allee die große und die halbgroße Welt 
vorüber; erſtere in prächtigen Equlpagen, mit 
Jokeys voran und zwey Bedienten hintenauf; 
letztere in Kabrioletten, mit einem Neger bins 
ter ſich. Ich ſtand eine Zeit lang an der 
Seite und muſterte die Geſichter in denſelben. 
Die meiſten wurden nur durch ihre ſchoͤnen 
Wagen bedeutend; edle Geſichtszuͤge, ſchoͤner 
Bau, Offenheit und Heiterkeit waren aͤußerſt 
ſelten und nur in den Kabrioletten ſah ich zu⸗ 
weilen einen frohen jungen Mann mit ſeiner 
Frau oder ſeiner Maitreſſe; aber zweifelhaft 
blieb es immer, ob dieſer Frohſinn nicht bloß 
aus dem ſchimmernden Kabriolett, aus dem Nez 
ger oder aus dem glatten Engländer, der vor⸗ 


an flog, geſchoͤpft war. 


Ich ging nun auf die rechte Seite hinuͤ⸗ 
der und trat abermals in eine ganz neue Welt. 
Hier ſtand eine Doppelreihe von Stuͤhlen, auf 
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welche ſich das Alter und die Jugend, die 
Schoͤnheit und Haͤßlichkeit beyder Geſchlechter 
von den hoͤhern Klaſſen niedergelaſſen hatte. 
Es war eine hoͤchſtanziehende bunte Allee, aber 
mehr ſuͤr den Zeichner mit Bleyſtift, als fuͤr 
den Zeichner mit Worten. Hier ſaß die Mar⸗ 
quiſe bey der Kaufmannsfrau, das Opernmaͤd⸗ 
chen bey dem Geſchuͤftstraͤger einer ganzen Nas 
tion, der alte runzelvolle Wucherer bey dem jun; 
gen vollbaͤckigen Verſchwender, die decente Toch⸗ 
ter bey der koketten Mutter, friſche, geſunde 
Kinder, wie Engel, um kraͤnkliche Eltern: kurz, 
Widerſpruch und Harmonie, Schminke und fri— 
ſche Wangen, Leben und Tod ſaßen hier in Ein: 
tracht bey einander und hatten endlich einmal 
alle einerley Zweck. Das Gewimmel, das ſich 
zwiſchen der Doppelreihe hindraͤngte, war nicht 
minder mannichfaltig. Hier ſah ich, was für 
eine Menge kranke und ſchwaͤchliche Perſonen in 
Paris vorhanden ſind, und an Sonntagen kann 
man dieß am beſten ſehen, weil da die arbeitſa⸗ 
men Klaſſen aus ihren Kaͤfichen herabſteigen. 
Hier ſah ich auch, daß man in Paris in gewiß 
ſen Staͤnden wirklich ſchwanger werden kann: 
ein Umſtand, den man deßhalb in Zweifel zle⸗ 


hen koͤnnte, well man oft in beſſern Geſellſchaf⸗ 
ten von funfzig Perſonen, kaum Einen gebor— 
nen Pariſer antrifft. Ich habe dieſelbe Bemer⸗ 
kung auch in Wien gemacht. 


Ich draͤngte mich in dieſer Allee von Stuͤh⸗ 
len einigemal auf und ab, ſetzte mich eine Zeit 
lang und ging ſodann die Boulevards weiter hin⸗ 
unter. Aber bald war alle Lebhaftigkeit ver⸗ 
ſchwunden. Ueber die Straße Menilmontant 
hinaus werden die Baͤume kleiner, die Kaffee, 
Speiſe⸗ und Bierhaͤuſer ſeltener, die Spatzier⸗ 
gaͤnger eiliger und duͤnner. Errathen Sie, 
welch einem verheerenden Ungeheuer ich mich 
naͤherte? Die Baſtille ſtieg nach und nach 
vor meinen Augen empor. Ihre Mauern und 
platten Thuͤrme, von der hereinbrechenden Daͤm⸗ 
merung ſchwaͤrzer gemacht, ſtanden wie Felſen 
da, und das ganze, nach Verhaͤltniß niedrige 
plumpe, in einander geſchobene Mauerwerk gab 
den Anblick einer ungeheuren Kroͤte, die ihren 
Gift über ganz Frankreich ausſpritzt, und Frey 
heitsſinn, Offenheit und Moralitaͤt von feinen 
fähigen und braven Bewohnern jo lange ent, 
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fernt halten wird, als fie einen Stein auf dem 
andern behaͤlt. 8 


So ſchloß ſich der merkwuͤrdige Halbzirkel 
der alten Boulevards mit einem Denkmale der 
Furcht vor dem Koͤnige, wie er mit einem Denk⸗ 
male der Furcht vor Gott anhob: mit einem 
Staatsgefaͤngniß und mit einer Kirche. Die 
Verweſer des erſtern thun alles fuͤr ſich, was ſie 
fuͤr ihr Oberhaupt zu thun vorgeben, und die 
Verweſer der letztern thun das Gleiche. Das 
Volk bezahlt beyde dafuͤr, daß ſie es zu fuͤrchten 
machen, und beyde ſetzen ihm im Namen ſehr 
erhabener Weſen den Fuß auf den Nacken. Wenn 
es gehorcht und bezahlt, ſo darf es ſich auf dem 
Raume zwiſchen beyden ergoͤtzen, doch nicht ohne 
Beſorgniß, daß man ſelbſt ſeine Freude mißtrau⸗ 
iſch ausdeuten moͤchte. Der Mouchard iſt 
da, wenn es ſich freuet, der Beichtvater, 
wenn es ſich gefreuet hat. Die Wohnungen, 
worauf bey Verſtoßungen beyde deuten, ſind 
finſter und verſchlingen auf ewig. 


KLaſſen Sie uns die Blicke von dieſen Uſur⸗ 
patoren des Blitzes und des Zepters wegwenden. 


Die Stolzen und Habſuͤchtigen unter ihnen ha⸗ 
ben die Welt verdorben. In Frankreich haben 
ſie Gelegenheit, ſich am giftigſten auszubreiten, 
und darum mit iſt deſſen Hauptſtadt der verderb⸗ 
Er Fleck auf der Welt geboren. 


Es war neun uhr, als ich vor der Vaſtille 
umkehrte und meinen Ruͤckweg antrat. Ich 
fand das Vaux - Hall d'eté erleuchtet, ging hin⸗ 
auf, ſah Feuerwerk und Tanz, und ſetzte mich 
darauf mit einem alten egoiſtiſchen Weltbuͤrger 
zu ein paar Schuͤſſeln in eine Laube. Wir plau⸗ 
derten bis um zwoͤlf Uhr und gingen endlich, 
ohne uns gefragt zu haben, wer und von wan⸗ 
nen wir wären, friedlich und zufrieden ausein⸗ 
ander. E 
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Siebenter Brief. 


Spatziergaͤnge. Ihre Mannigfaltigkeit. Das 
Palais der Tuilerien. Ein fürchterliches alle⸗ 
goriſches Ritterſpiel, von Katharinen von Me⸗ 
dieis darin gegeben. Der Garten der Tuilerien. 
Sein alter Zuſtand. Uebermüͤthige Lakeyen. 
Einer davon gibt einer Prinzeſſinn (öffentlich 
einen Schilling. Jetziger Zuſtand des Gar⸗ 
tens. Beſchreibung. Das Publikum des Gar⸗ 
tens. Ge eime verliebte Beſtellungen. Oef⸗ 

fentliche Madchen. Eine, dem Garten der 

TDuilerien eigne Klaſſe derſelben. Volksfeſt am 
Ludwigstage. Großes Koncert. Markt. Sen 
verloren gegangene Kinder. 


Ich bin Willens, Lieber, Ihnen allmaͤhlich 
eine Schilderung von den Spatziergaͤngen in Pa⸗ 
ris zukommen zu laſſen. Es gibt ihrer eine große 
Menge, aber ich fuͤrchte nicht, daß ich Ihnen 
bey dem zweyten werde wiederholen muͤſſen, was 
ich Ihnen beym erſten geſagt habe: denn, ſoviel 
ihrer find, fo ſehr ſind fie in Abſicht des Lokale, 


des Publikums, das dahin kommt, der Zeit, 
wo es dahin kommt und der Genuͤſſe, die es da 
findet, unter einander verſchieden. Anziehend 
ſind alle fuͤr den Beobachter, und wenn der eine 
weniger mannigfaltig und prächtig iſt, als der 
andere, ‚jo biethet er dagegen wieder Stoff zu 
Bemerkungen dar, die der anbre nicht veranlaßt. 
Die Boulevards kennen Sie, wie ich hoffe ib 
ren charakteriſtiſchen Zügen nach, aus einigen 
meiner vorigen Briefe, es bleiben mir nun noch, 
die Tuilerien, die Champs Eliſces, der 
Garten des Pallaſtes Luxembourg, der 
Pont neuf (den ich nothwendig, wenigſtens für, 
Fremde, fuͤr einen Spatzierort erklären muß) 
der Garten des Arſenals, der Jardin du 
Roi, und endlich das Palais Royal, als die be⸗ 
ruͤhmteſten und beſuchteſten Spatziergaͤnge ins 
nerhalb der Mauern von Paris übrig. Fur die 
Menſchenkunde Überhaupt und für die Kunde 
von Paris und der Pariſer insbeſondere hat je; 
der ſein eigenes Intereſſe, das ich vielleicht jo 
gluͤcklich bin, Ihnen ſo lange durch Worte an⸗ 
ſchaulich zu machen, bis Sie es mit eigenen Au 
gen ſehen und finden werden. 
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Der Garten der Tutlerken iſt der 
ältefte und war der beruͤhmteſte in Paris fo lan⸗ 
ge, bis das Palais Royal mit feinen neuen An⸗ 
lagen hervorging. Der alte Garten deſſelben, 
ſo lebhaft er auch war, konnte doch nie mit dem 
Garten der Tuilerien in Abſicht der Menge von 
Spatziergaͤngern und ihres Glanzes verglichen 
werden, aber jetzt haͤlt dieſer mit dem neuen 
Garten jenes den Wettelfer nicht mehr aus. Er 
iſt immer noch fo ſchoͤn, fo ehrwuͤrdig, kuͤhl und 
ſchattig als ſonſt; aber der Geſchmack der Pa⸗ 
rifer hat ſich geändert, und fie ziehen jetzt die 
kleinen Bäunichen des Palais Royal, um welche 
her aber Luxus, Kunſt und Lebensgenuß glaͤn⸗ 
zende Spaliere gezogen haben, dem maßjeſtäti⸗ 
then Walde der Tuilerien vor, der nur fri⸗ 
ſches Gruͤn, plaͤtſchernde Springbrunnen, und 
trockne Alleen darbiethet. 


Das Palais des Tuileries, zu welchem der 
Garten igehört, war auch noch bis in den Ans 
fang des laufenden Jahrhunderts ein Wunder 
der Baukunſt und der Pracht in Paris; aber die 
Werke Ludwigs des Vierzehnten und Funfzehn⸗ 
ten, die eins über das andere, nach dem reinern 
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und praͤchtigern Geſchmacke in der Baukunſt, 
hervorgingen, haben ihn im Range weit zuruͤck 
geſetzt, und niemand erwähnt ſeiner in dieſer 
Ruͤckſicht mehr. Angelegt wurde er von der Koͤ— 
niginn Katharina von Medieis gleich nach der 
Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts, auf einem 
Platze, wo vorher Ziegelbrennereyen waren, von 
denen er auch den Namen beybehalten hat. Er 
beſtand bloß aus dem großen, viereckigen Pavil—⸗ 
lon in der Mitte, von welchem nach der Rech⸗ 
ten und Linken zwey Fluͤgel geradeaus liefen, 
die, nach dem Garten zu, jeder eine Terraſſe 
und an jedem Ende einen kleinen Pavillon hat⸗ 
ten. Heinrich der Vierte erweiterte ihn und 
lehnte unter andern die große Gallerie daran, die 
ihn mit dem Louvre verbindet; Ludwig der Drey— 
zehnte verzierte und erhoͤhete ihn und Ludwig 
der Vierzehnte that das Gleiche. Unter ihm bes 
kam der große Pavillon in der Mitte, der nur 
mit beſcheidenen joniſchen und korinthiſchen Saͤu⸗ 
len geziert war, noch die vermiſchte Saͤulenord⸗ 
nung und eine Attique. 


Jene fanatiſche Koͤniginn, welche die 
Schreckniſſe der Pariſer Bluthochzeit anordnen 
* 5 
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und ausführen konnte, hatte ſogar die grauſame 
gute Laune, die Scenen, die vier Tage nachher 
unter Blut und Mord gegeben werden ſollten, 
allegoriſch unter Spielen und Tanzen ‚aufführen 
zu laſſen, und gerade in dieſem Palais, das ihr 
Lieblingswohnſitz geworden war. Es iſt ſo viel 
Genie in dieſer fuͤrchterlichen Allegorie, es iſt 
eine antiquariſche Seltenheit dieſes Pallaſtes, 
und die Geſchichtſchreiber erwaͤhnen ihrer bey der 
Geſchichte der Bartholomaͤusnacht ſo fluͤchtig, 
daß eine Schilderung davon Ihnen hier nicht 
unwillkommen und wohl gar ganz neu ſeyn 
kann. 85 


Im großen Saale der Tuiferien war rech- 
ter Hand das Paradies vorgeſtellt, welches drey 
geharniſchte Männer bewachten. Dieß war 
Karl der Neunte umd ſeine beyden Brüder, 
Linker Hand war die Hoͤlle, vollgepfropft mit 
jungen und alten Teufeln und Teufelchen, die 
in ewiger Bewegung herumſprangen und trip⸗ 
pelten und tanzten und tauſend Schalksnarreu⸗ 
ſtreiche machten, während ein Theil von ihnen 
ein Rad, mit kleinen Glocken behangen, herum⸗ 
wirbelte. Ein Fluß trennte die Hölle von dem 


8 
Paradieſe. Charon zeigte ſich in feinem Kahn 
an dem Ufer deſſelben. Hinter dem Paradieſe 
an dem einen Ende des Saals waren die elifäls 
ſchen Felder, in einem ſchoͤnen Garten darge⸗ 
ſtellt, voll der herrlichſten Blumen, unter wel; 
chen Nymphen, aus der Bluͤthe des Hofes ger 
waͤhlt, in reizenden Gewaͤndern umherflatterten. 
Hier ward auch das Empiraͤum unter einem 
großen Rade mit den Himmelszeichen, den Pla⸗ 
neten und einer Menge kleiner Sterne vorge; 
ſtellt, die kuͤnſtlich erleuchtet waren. Dieſes 
Rad war in immerwaͤhrender Bewegung, und 
mit ihm drehete ſich auch der Garten herum. 
Im Saale tummelten ſich Haufen von Cheva- 
liers errans ), die alle aus den Hugonotten 
gewaͤhlt waren. Sie waren theils ganz gehar⸗ 
niſcht, theils trugen ſie Livre und an ihrer 
Spitze war der Koͤnig von Navarra (nachmals 
Heinrich IV) und der Prinz von Conde. Sie 


) Ich uͤberſetze errans nicht, weil, wie Sie 
sehen, ſelbſt dieß Beywort hier allegoriſch war. 
Unſer „irrend“ hat den Doppelſinn nicht. 
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ſtrebten, das Paradies zu erobern, um zu den 
Nymphen im Garten vorzudringen; aber die 
drey Waͤchter des Paradieſes ſchlugen ſie immer 
zuruck und ſchickten diejenigen von ihnen, an de⸗ 
nen ſie eine Lanze gebrochen, oder denen ſie eini⸗ 
ge Schwertſtreiche gegeben hatten, in die Hoͤlle, 
wo ſie von den kleinen und großen Teufeln in 
Empfang genommen wurden. Als ſie alle er⸗ 
legt und in der Hoͤlle waren, wurde dieſe ver⸗ 
fehlofen. In dem Augenblicke ſtiegen Merkur 
und Amor aus den Wolken herab, von einem 
großen Hahne getragen; Merkur, von dem be⸗ 
ruͤhmteſten Sänger damaliger Zeiten, Etienne 
le Roy, vorgeſtellt, ſang und redete die drey 
Wächter des Paradieſes an, und flieg ſodann 
wieder auf. Nun hohlten die drey Ritter die 
Nymphen aus den eliſaͤiſchen Feldern und tanz: 
ten einen ſehr heitern, liebeathmeuden Tanz 
mit ihnen der uͤber eine Stunde dauerte. So⸗ 
dann wurden jene Ritter aus der Hoͤlle befreyt, 
aber um unter ſich ſelbſt zu metzeln. Alo dieß 
Gefecht vorbey war, wurde eine Pulver 
ſchlange um eine Fontaine in der Mitte gezo⸗ 
gen, angezuͤndet und Blitz und Rauch ver⸗ 
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trieben alles aus dem Saale. Das Spiel war 
zu Ende. ) 


Was meinen Sie zu dem Spiele und der 
Erfinderin, lieber R.“? Glauben Sie wohl, 
daß hier Boͤſes aus Gefallen am Boͤſen geſchah? 
Nein, ich kann doch nicht zugeben, daß die 
menſchliche Natur dieſen Grad von Boͤsartigkeit 
erreichen koͤnnte. Die ungluͤckliche Verſchroben— 
heit der Seele, die der Fanatismus immer bes 
wirkt, der ſeine Bruͤder erwuͤrgt, weil ſie ihm 
nicht fo viel gelten, als Gott, handelte aus die; 
ſem Weibe, der man, ſo haſſenswerth ſie auch 
erſcheint, doch die Entſchuldigung nicht entzie⸗ 
hen kann, daß ſie, nach den Umſtaͤnden, Ver⸗ 
haͤltniſſen und eingepraͤgten Vorurtheilen, die 
ſie beſtrickten, das fuͤr recht, fuͤr verdienſtlich, 
fuͤr gottſelig halten mußte, was ſie zu thun ſich 
entſchließen konnte, was ſie ſtudierte, eh' ſie es 
that. In der That, dieſe Koͤniginn moͤchte ich 
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*) Memoires de Etat de la France ſous Char- 


les IX. Tom. I. p. 362. Ein fehr ſeltnes Büch. 
Eſſais hiſt. p. Saintfoix Tom. II. 
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nicht zunaͤchſt retten, aber wohl die menfchliche 
Natur und ihren Urheber; und wenn ich dieß 
gern moͤchte, ſo werde ich dadurch noch nicht 
dem berüchtigten Hans des Caures, Rektor 
der Schule zu Amiens, gleichen, der eine Ode 
zum Lobe der Bartholomaͤus- Nacht 
ſchrieb, aber es als verrucht und ſuͤndlich tadelte, 
daß die Weiber ſeiner Zeit kleine Spiegel 
an den Guͤrteln trugen. 


Der Garten der Tuilerien war von jeher 
der Sammelplatz der großen und feinen Welt 
von Paris, und die Spaktergänger in demſel— 
ben waren deſto erleſener, je näher damals der 
Hof noch war und je oͤfter der Koͤnig und die 
ganze koͤnigliche Familie dahin kamen. Unter 
Heinrich IV wimmelte er zu jeder Tageszeit von 
Herren und Damen und der Luxus, der damals 
ſchon tiefe Wurzel gefaßt hatte, zeigte ſich dort 
in ſeinem ganzen verfuͤhreriſchen Schimmer. Es 
gab damals ſchon Weiber, die fuͤr den bloßen 
Schnitt einer Robe 100 Livres bezahlten, ſchon 
Herren, die zwoͤlf bis zwanzig Bedienten im 
Gefolge hatten, und ſie alle an den Eingaͤngen 
des Gartens zuruͤck ließen, wo ſie unuͤberſehliche 
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Heere bildeten und ſich mit Zank, Neckereyen 
und boßhaften Streichen die Zeit vertrieben, die 
oft blutig wurden, weil es ihnen damals noch 
erlaubt war, Degen zu tragen. 


Dieſer Garten war der Lieblingsſpatziergang 
Heinrichs IV und noch den Morgen des Tages, 
wo er ermordet wurde, war er in demſelben. 


Unter Ludwig XIV flieg der Garten an 
Glanz und war faſt ausſchließend fuͤr den Hof 
und was damit zuſammen hing. Er wurde er; 
weitert, verſchoͤnert, wie alles, was dieſer Koͤ— 
nig in ſeinen Schutz nahm. Er war die Schule 
des Luxus in Kleidung und Equipagen, und man 
kann keinen Schriftſteller der damaligen Zeit 
leſen, worin man nicht feiner mit Extaſen ers 
wähnt fände. In demſelben draͤngte ſich der 
verſchwenderiſche Hof, die flimmernden Hofher⸗ 
ren und Damen und vor demſelben praͤchtige 
Karoſſen und Hunderte von Bedienten. Letztre 
waren eben fo übermuͤthig auf den Dienſt ihrer 
Herren, wie dieſe auf den Dienſt des Koͤnigs, 
und der Stolz der Sklaverey zeigte ſich fo drüßs 
kenb, als der Stolz der Herrſchaft, von welcher 
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ein Deſpot, den ſeine Sklaven beherrſchten, das 
Scheinzepter führte. Die kindiſchen Parifer, 
die ewig die Narren ihrer Augen ſind, ſtanden, 
den Hut unter dem Arm, an den Geländern 
der Terraſſen umher, ſahen zu, wie ihr praͤch— 
tiger Herr und ſeine eben ſo praͤchtigen Großen 
ſpatzieren gingen und ließen ſich, wenn ſie aus 
dem Garten traten, von den Bedienten der letz⸗ 
tern necken und mißhandeln. 


Ein hiehergehoͤriger Zug aus jenen Zeiten 
übertrifft alles, was man ſich Uebermuͤthiges 
und Unverſchämtes denken kann. Ein Lakey wet 
tete mit ſeinen Kameraden um eine Flaſche Wein, 
daß er dem erſten Frauenzimmer, die aus dem 
Garten kaͤme, den Rock luͤften und einen Schil⸗ 
ling geben wollte. Man nahm die Wette an 
und wartete voller Schadenfreude auf die Aus— 
fuͤhrung. Bald kamen zwey Damen. Alle Aus 
gen ſind auf den Wagehals gerichtet und damit 
er ſich nicht anders befiunen ſoll, erhitzen fie vol 
lends ſeinen Ehrgeiz durch Zweifel an feinem 
Muth. Die Damen kommen naͤher, der Kerl 
ſpringt auf fie zu, greift die eine davon, und 
thut, was er zu thun verſprochen hat. Die 

. Dame, 
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Dame, außer fi) vor Scham und Wuch, fällt 
ihm in die Haare, ihre Begleiterin thut daſſelbe, 
ſie ſchreyen und halten ihn feſt, daß er ſich nicht 
unter das Getuͤmmel der übrigen Bedienten ver; 
lieren kann. Es kommen ihnen einige Herren 
zu Huͤlfe und man erkennt in ihnen die Prin⸗ 
zeſſinn von Armagnac und die Marquiſe von 
Villequier. Die Prinzeſſinn hatte den Schilling 
bekommen. Der Kerl ſollte gehenkt werden, 
kam aber mit dem Halseiſen und der Galeere 
davon. 


Dieſe Ungezogenheit der Bedienten war 
aber in der That nur Nachahmung von derje⸗ 
nigen, die ſich ihre Herren zu Schulden kommen 
ließen. Die Begriffe von Wohlſtand waren 
damals ſelbſt in den hoͤchſten Staͤnden noch 
nicht fo verfeinert, als fie es jetzt zu Paris in 
den unteren ſind, und ich werde Ihnen bey 
einer andern Gelegenheit einige ſprechende Be / 
lege dazu mittheilen. 


Von der Zeit an, wo der Hof nach Ver⸗ 
ſallles uͤbergepflanzt wurde, verlor der Garten 
zwar an Pracht und Uebermuth; aber er ward 
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deſto lebhafter und mannigfaltiger. Die Pa, 
riſer bemaͤchtigten ſich ſeiner ganz, und jeder 
wohlgekleideten Perſon ward der Eingang ver: 
ſtattet. Nur Savoyarden, Schuhputzer und 
Laſttraͤger durften, am Ludwigsfeſte ausgenom⸗ 
men, nicht hinein und nicht hindurch, und 
dieſe Einrichtung hat ſich bis dieſen Sommer 
erhalten, wo man einſehen lernte, daß ein 
Laſttraͤger in ſeiner Art wohl ſo viel werth 
ſey, als ein Hofmann. Er ſteht jetzt fuͤr je⸗ 
des Alter, fuͤr jeden Raug und jeden Staud 
offen. 


Sein geräumiges Lokale, das Tauſenden 
von Spaziergängern freyen Umlauf both, feine 
ſchattigen Alleen und feine abwechſelnden Aus: 
ſichten nach der Seine und auf den Weg nach 
Verſailles, waren es nicht allein, was das 
Getuͤmmel in demſelben unterhielt. Die Kö 
nige von Frankreich find nie zurückhaltend mit 
ihren Wohnungen geweſen, weil dieſe, wie al: 
les in Frankreich, zunaͤchſt mit beſtimmt wa: 
ren, geſehen zu werden. Sie waren es auch 
nicht mit ihrem Vergnuͤgen, an dem jeder 
wohlgekleidete Mann beſtaͤndig Antheil nehmen 


durfte. Das Theater der Tullerien diente 
lange Zeit der Comédie Francoife und iſt jetzt 
noch das Théatre de Monſieur. Der große 
Saal (Salle des Machines) iſt der Hoͤrſaal 
des Concert fpirituel, und der Wachſaal 
(Salle des Gardes) iſt fuͤr die Konzerte einge⸗ 
raͤumt, welche die Olympiſche Geſellſchaft, die 
eigentlich im Palais Royal ihren Sitz hat, 
hier zuweilen gibt. So trugen dieſe Anſtalten 
zur Unterhaltung des Publikums im Palais 
von jeher dazu bey, die Menge nach dem Gars 
ten deſſelben zu ziehen. 


Wenn Sie aus dem mittlern Pavillon 
des Pallaſtes heraustreten, ſo breitet ſich vor 
Ihnen und zu Ihrer Linken und Rechten ein 
weiter und ſehr bunter Geſichtskreis aus. Zu 
Ihrer Linken haben Sie die Seine, das In⸗ 
validenhaus, das Palais Bourbon und eine 
Strecke von der lebhaften Heerſtraße nach Wer; 
ſailles. Vor Ihnen dehnt ſich der Garten 
ſelbſt aus, der in kuͤnſtlich gezeichneten, mit 
Buchsbaum umzogenen Beeten, Blumen und 
Stauden aller Art Ihrem Geſichte wie Ihrem 
Geruche darblethet. In der Mitte derſelben 
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iſt ein weites Baſſin, aus welchem ein hoher 
Waſſerſtrahl emporſchießt, der im Falle zer— 
ſtaͤubt und von der Sonne angeſchienen, in 
tauſend ſchimmernden Brillanten herabfaͤllt. 
Weiterhin biethet ſich ein ſchwarzer Wald Ih— 
rem Blicke dar, der in Alleen abgetheilt iſt, 
wovon die mittelſte und breiteſte Ihre Blicke 
bis zum Platze Ludwigs des Funfzehnten und 
ſeiner Statue und uͤber dieſe hinweg durch die 
Champs Eliſées hin bis zu den prächtigen Buͤ— 
reaux der Barriere von Neuilly vordringen läßt. 
Zu Ihrer Rechten und Linken umgeben geräw 
mige, mit eiſernem Gitterwerk verſehene Ter— 
raſſen den Garten und die, worauf Sie ſte— 
hen, bekraͤnzen Meiſterwerke der Bildhauer— 
kunſt von Eſpignola, Monteau, Coyzevox und 
Couſtou dem Aeltern. Um das Baſſin her 
ſtehen vier große Marmorgruppen, ebenfalls 
von beruͤhmten Meiſtern. Die Gaͤnge ſind 
mit Sand angegeben, feſt geſtampft und wer— 
den taͤglich mehreremal benetzt, damit ſie nicht 
ſtauben. ö 


Aber dieſer Theil des Gartens iſt nicht 
der anziehendſte, weil man darin nicht vor der 


Sonne geſchuͤtzt iſt, man eilt uͤber ihn hin 
und tritt in die Kuͤhlung der dunkeln Alleen, 
welche die andern zwey Drittheile des Gartens 
einnehmen. Die Baͤume ſind alt, hoch und 
fo enge gepflanzt, daß kein Sonnenſtrahl zwi; 
ſchen ſelbige hinabdringen kann. Die mittelſte 
Allee und die Nebenalleen auf beyden Seiten 
find heller und haben die meiſten Spaziergaͤn⸗ 
ger. An den Baͤumen ſtehen Stuͤhle und 
Baͤnke zum Niederſetzen. Der Stühle gibt es 
Tauſende, die von Leuten angeſchafft find, wel; 
che ſie um zwey Sous vermiethen. An Ta— 
gen, wo die Zahl der Spaziergaͤnger nicht ſo 
ſtark iſt, ſtehen dieſe Stuͤhle in einzelnen Hau— 
fen aufgeſchichtet da, und man kann nach ihr 
rer Menge die Menge der Spaziergaͤnger ber 
rechnen, die ihrer beduͤrfen. Sie ſind bloß von 
Holz und mit Stroh geflochten und geben nicht 
den vornehmſten Anblick. 


Fünf Alleen ausgenommen, drey in der 
Mitte und zwey auf jeder Seite des Gehoͤlzes, 
ſtehen die uͤbrigen Baͤume bunt unter einander 
und find der Schnur nicht unterworfen wor 
den. Unter denſelben find hier und da Raſen— 
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ſtuͤcke angebracht, die gewartet und begoſſen 
werden und beſtaͤndig ein friſches Gruͤn dar— 
biethen. Auf denſelben ſitzen oder liegen Grup⸗ 
pen von Spaziergaͤngern beyderley Geſchlechts 
und ſpielen kleine Spiele oder leſen einander 
vor, oder ſchwaͤrmen Kinder mit ihren Wär: 
terinnen umher, oder ſchlafen Menſchen von 
niedrigern Klaſſen. Dieſe laͤndlichen Partieen 
machen einen angenehmen Kontraſt mit dem 
großſtaͤdtiſchen Prunk in den Hauptalleen, der 
ſich auf ſandigen Wegen ſchautraͤgt oder zur 
Schau ſetzt. 


Wenn Sie aus der mittlern Allee heraus 
kommen, ſehen Sie einen welten offnen Platz 
und einen zweyten Springbrunnen vor ſich. 
Hinter Ihnen ſtehen, an einem grünen Gits 
terwerke, acht Figuren von Marmor, von Le 
Gros und Couſtou dem Aeltern; von letzterm 
beſonders eine Veſtale, einer Antike nachge— 
ahmt, die ſehr ſchoͤn iſt. Der Platz wird auf 
beyden Seiten von den beyden, hier in Form 
eines Hufeiſens einander entgegen laufenden 
Terraſſe bis auf eine gewiſſe Entfernung be— 
ſchraͤnkt, durch welche hin Sie einen Theil 
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vom Platze Ludwigs des Funfzehnten und den 
prächtigen Weg nach den Barrieren von Neuil— 
ly uͤberſehen. Zu den Terraſſen fuͤhren breite, 
prächtige Treppen hinan, und von oben herab 
haben Sie eine der ſchoͤnſten Ausſichten in 
Paris, An dem Ende beyder Terraſſen ſtehen 
einander gegenuͤber zwey Fluͤgelpferde von Mars 
mor, wovon das eine die Fama und das an— 
dre den Merkur trägt. Beyde find von Co y— 
zevor und Meiſterſtuͤcke der Bildhauerkunſt. 
Von einem zum andern läuft der Pont Tour- 
nant und der Graben, über welchen fie führe, 
ſchließt hier den Garten der Tuilerien, der im⸗ 
mer das ſchoͤnſte Werk des berühmten Natur 
verbeſſerers Le Notre bleiben wird. 


An den Terraſſen zur Rechten hin finden 
Sie Kaffeehaͤuſer und Traiteurs. Sie find 
nicht ſo glaͤnzend, als im Palais Royal; aber 
bey den Traiteurs ißt man wenig wohlfeiler, 
als bey den dortigen Reſtaurateurs, und man 
hat noch die Unbequemlichkeit, daß man in 
kleine finſtre Stuͤbchen eingeſperrt wird, die 
ausſehen, wie Kellerkammern und keinen freyen 
Blick in den Garten hinaus erlauben. 
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Nichts iſt angenehmer, als einen ſchoͤnen 
Morgen in dieſem Garten zuzubringen; aber die 
Pariſer ſchlafen ſo lange, daß vor neun Uhr kein 
Menſch darin anzutreffen iſt. Der Garten wird 
auch, als eine Folge davon, ſelten vor halb acht 
Uhr geoͤffnet, ſo wie die Kaffeehaͤuſer auf der 
Terraſſe rechter Hand. Vor einigen Tagen 
wollte ich an einem ſchoͤnen Morgen hinein, und 
ungeachtet es ſchon nach ſechs Uhr war, koſtete 
es mir Muͤhe und Geld, den Schweizer zu be 
wegen, daß er mir das Gitter aufmachte. In 
den Kaffeehaͤuſern ſchlief noch alles und ich mußte 
mit meinem Fruͤhſtuͤcke bis gegen neun Uhr wars 
ten. Ich war uͤber zwey Stunden am ſchoͤnſten 
Morgen in dem reitzendſten Garten von Paris 
ganz allein. II n'y a perfonne *) ſagte der 
Schweizer, als ich ihn erſuchte, mir aufzuma⸗ 
chen, und Sie ſehen aus dieſen Worten, die 
mich abſchrecken ſollten, wenn und warum man 
hauptſaͤchlich in Paris ſpazieren geht. 


Nach neun Uhr finden ſich allmahlich mehr 
Menſchen ein, aber der groͤßte Theil davon bleibt 


Es iſt noch kein Menſch darin. 
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auf der Terraſſe vor den Kaffeehaͤuſern. Nur 
einzeln kommen ſie herab und ſetzen ſich mit einem 
Buche im Gehölze nieder. Gegen zehn Uhr 
kommen Kindermaͤdchen und Kinder und nehmen 
einen langen Raſenplatz ein, der längs der Ters 
raſſe rechter Hand hinlaͤuft. Nach eilf Uhr kom⸗ 
men ſchon Leute aus hoͤhern Ständen, beſon— 
ders Damen mit ihren Freunden und Hunden, 
in geſchmackvollem Neglige, und diefe halten ſich 
meiſt in der Allee auf der rechten Seite des Ge; 
hoͤlzes. In dem Mittelpunkte deſſelben gehen 
einzelne verliebte Paare, die ſtrengen Männern 
oder Muͤttern oder Vaͤtern entwiſcht ſind und 
hier, ſtatt einer Meſſe, froh und ſchuͤchtern ganz 
andre Dinge hoͤren. Ich muß geſtehen, daß fuͤr 
Ausfluͤchte dieſer Art, das Lokale ganz eigene 
Reize hat. Um dieſe Zeit kommen auch ſehon 
Maͤdchen von zweydeutigem Gewerbe hieher; 
aber ſie benehmen ſich ſehr anſtaͤndig, und ſind 
alle von den beſſern Klaſſen. Wer kein geuͤbtes 
Auge hat, unterſcheidet ſie wegen ihres ſaubern 
und geſchmackvollen Anzuges ſchwerlich von recht— 
lichen Weibern und Maͤdchen und wer von dem 
liebeſuͤchtigen Weſen der Pariſerinnen von wel: 
ten gehört hat, haͤlt fie wohl für junge Weiber, 
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die hier auf eine anſtaͤndige Art auf Abenteuer 
ausgehen, und denen es nur um einen angeneh⸗ 
men Spaziergang mit einem unbekannten jungen 
Manne zu thun iſt. In dieſer Idee kann man 
dadurch leicht beſtaͤrkt werden, daß man fie oft 
Männern, die fie anreden, Wort und Arm ver⸗ 
weigern ſieht. Aber ſie geben dem einen, deſſen 
Aeußeres weder ſchoͤn noch reich iſt, den Korb, 
um den andern, der beydes iſt, deſto gewiſſer anz 
zukirren. Jedes Handwerk hat feine Geheim⸗ 
niſſe, und dieſes hat hier die feinſten, ſtudierte⸗ 
ſten und gefaͤhrlichſten. 


Bis zwey Uhr Hält dieß Publikum hier an, 
aber nach dieſer Zeit zerſtreut es ſich wieder, und 
ich bin oft zwiſchen drey und vier Uhr fo allein 
hier geweſen, als zwiſchen ſieben und acht Uhr. 
Am zahlreichſten wird es aber von fuͤnf Uhr an 
und das groͤßte Gewimmel iſt in den drey Haupt⸗ 
alleen. Die Leute, die hieher kommen, ſind ſorg⸗ 
fältig gekleidet, und ich habe bemerkt, daß be; 
ſonders die alten Herren und Damen, die den 
vorigen Glanz der Tuilerien noch geſehen haben, 
in ihrem ganzen altmodiſchen Staate hier noch 
erſchlenen. Vor zehn Jahren noch kam kein 
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Herr ohne Degen, und keine Dame ohne Bouffan⸗ 
ten hieher. Man geht bloß ſpazieren oder ſetzt 
ſich unter den Alleen nieder, ohne zugleich zu 
genießen, wie im Palais Royal. Leute, die 
Hunde haben, aber meiſt nur von der Buͤrger— 
klaſſe oder von der franzoͤſiſch-angliſirenden 
Stutzerheerde ſind, werfen ihren Hunden Steine 
und Stoͤcke in das große Baſſin und laſſen ſie 
heraus holen. Das Baſſin iſt in ſolchen Fällen 
mit jungen und alten Neugierigen bepflanzt. 


Des Sonntags find die Tuilerien am leb⸗ 
hafteſten und glaͤnzendſten, und fie find es haupt— 
ſaͤchlich wieder geworden, nach den blutigen und 
unruhigen Schauſpielen, die im Palais Royal 
dieſen Sommer über gegeben wurden. Aengſt⸗ 
liche Perſonen, beſorgte Vaͤter und Muͤtter mit 
ihren Kindern, kommen lieber hieher, als in das 
Palais Royal. Die jungen Leute ſehen die 
Frauenzimmer minder unverſchaͤmt an und die 
Frauenzimmer geben ihre Blicke minder dreiſt 
zuruͤck. Dieſer Ton hat ſich ſelbſt den liederli— 
chen Mädchen mitgetheilt, die ſich hier bey wei: 
ten nicht fo verrathen, als im Palais Royal, 
nie, wie dort, allein gehen und mit den Liebha⸗ 
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bern ungebunden ſtreiten und handeln. Eine 
Klaſſe iſt den Tuilerien beſonders eigen. Die 
Maͤdchen von derſelben gehen in einer anſtaͤndi⸗ 
gen Kleidung am Arme einer Altern Begleiter 
rinn, die in ihrer ganzen Haltung die Mutter 
ſpielt, und ebenfalls ſehr anſtaͤndig angezogen 
iſt, mit niedergeſchlagenen Augen auf und ab, 
und verlieren ſich, wenn ſie die Aufmerkſamkeit 
eines Mannes angezogen haben, aus den Alleen, 
um außerhalb des Gartens ſein Anliegen zu hoͤ⸗ 
ren und ſich von ihm nach Hauſe fuͤhren zu 
laſſen. 


Uebrigens verzieht ſich von neun Uhr des 
Abends an das Getuͤmmel dieſes Gartens und 
um zehn Uhr iſt niemand mehr darin. Die Git⸗ 
ter an den Eingaͤngen werden geſchloſſen, und 
die fliegende Bruͤcke (pont tournant) nach dem 
Platze Ludwigs des Funfzehnten zu, wird an— 
gezogen, 


Jaͤhrlich einmal wird . Garten ein 
Volksfeſt gegeben. Es iſt Abend vor dem 
Ludwigsfeſte und den folgenden Tag ſelbſt. An 
jenem Vorabend wird ein großes Amphitheater 
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vor dem Palais gebaut, das Über zweyhundert 
Muſiker faßt, welche aus den Orcheſtern der 
Oper, des Th£atre Frangois und des Theatre 
Italien genommen werden, und Symphonien 
und Arien von aͤltern Franzoͤſiſchen Komponi⸗ 
ſten, von Lully, Rameau c. aufführen, Dieß 
Jahr ward dieß Konzert, Verhinderungen von 
Seiten der Oper wegen, nicht am Vorabend, 
fondern am Abend des Ludwigsfeſtes ſelbſt gege⸗ 
ben, und ein luſtiges Volk, zwanzig tauſend 
Koͤpfe ſtark, draͤngte ſich um das Amphitheater 
her. Nie muß das Feſt ſo heiter gefeyert worden 
ſeyn, als dieß Jahr, weil ſeit undenklicher Zeit 
das Volk keine ſo dringenden Urſachen zur Freude 
gehabt hatte. Zum Schluß ließ es ſich das ber 
ruͤhmte Lied: Vive Henri quatre! von dem Or⸗ 
cheſter ſpielen und begleitete es mit Worten und 

Spruͤngen. 5 


Den Tag uͤber war eine Art von Markt im 
Garten, wo man alles feil both, was die Neu⸗ 
gier und das Beduͤrfniß des Volks befriedigen 
konnte. Pfefferkuchen und ſchlechte Kupferſtiche, 
Bratwuͤrſte und Volksbuͤcher, Liqueurs und 
Puppen, das lag oder ſtand oder wandelte in 
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Körben umher und Kinder und Alte wühlten 
darunter, kauften und verſchmaͤheten. Das 
Franzoͤſiſche gemeine Volk hat eine ganz andre 
Art ſich zu freuen, als das Deutſche, und wenn 
dieſes ſeine Freude in dem Betrinken ſetzt, ſo be⸗ 
trinkt ſich jenes bloß, um ſich deſto beſſer zu 
freuen; bey jenem iſt der Trunk die Freude ſelbſt, 
bey dieſem das Vehikel zur Freude, und es rottet 
ſich in Gruppen zuſammen, lacht, witzelt, neckt, 
vernuͤnftelt, ladet die Voruͤbergehenden zur Luf 
tigkeit ein und kuͤßt und umhalſet ſie. Die Da⸗ 
men aus der Halle hatten hier wieder das große 
Wort, ſchlugen aber heute einmal niemand todt, 
ſondern bekraͤnzten und beſteckten die Spazier⸗ 
gaͤnger, die ſich am heiterſten zeigten, mit Zwei⸗ 
gen und Blumen. 


Mitten unter dem Gewimmel von Tauſen⸗ 
den, lagen in der Mitte der großen Allee an el— 
nem Baume zwey kleine Buben, wovon der eine 
ſechs und der andere ſieben Jahr alt ſeyn konnte, 
huͤbſche, geſunde Kinder, mit ſchoͤnen Augen 
und einem offnen Geſicht, uͤbrigens ziemlich arm⸗ 
ſelig gekleidet, ohne Struͤmpfe und im bloßen 
Kopfe da. Es war ſchon nach neun Uhr, als 
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mich eine Gruppe von Leuten, die um fie het 
ſtanden, aufmerkſam auf ſie machte. Es waren 
verlorne Kinder. Ich fragte den Kleinern, 
wo feine Mutter wäre? Je ne l’avons pas vd 
depuis ce matin, (ich habe fie ſeit heute Mor⸗ 
gen nicht geſehen) antwortete er. Ich fragte 
den Aeltern, wer ſein Vater waͤre? Eh mais, 
ſagte er: je ne ſavons pas (ach, ich weiß es 
nicht.) Alle Umſtehenden fragten nach und nach 
daſſelbe, und immer fielen dieſelben Antworten. 
Hoͤchſt wahrſcheinlich ſtanden Vater und Mutter 

mit unter den Fragenden, um die Sons zu zaͤh⸗ 
len, welche die kleinen Gauner den mitleidigen 
Pariſern abſtahlen, damit fie keine unterſchluͤ⸗ 
gen. Das unbeſorgte Weſen der Buben konnte 
einen nicht lange im Irrthum laſſen. Als ich 
eine Weile nachher wieder zuruͤck kam, waren ſie 
verſchwunden. 
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Achter Brief. 


Spaziergaͤnge. Der Pont tournant. Platz 
Ludwigs des Funfzehnten. Die Statue dieſes 
Königs. Vergleichende Betrachtung darüber. 
Gutherziger Zug von Ludwig dem Sechzehnten. 
Ein Taſchenſpieler, Schuͤler von Voltaire. Die 
Champs Elifees. Ihr Publikum. Volksſpiel. 
Charakter des Pariſiſchen Buͤrgersmannes. 
Traiteur. 


Wenn Sie über den Pont tournant *) der 
Tuilerten hinuͤber find, fo ſtehen Sie auf dem 
prächtigen Platze Ludwigs des Funf— 
zehnten. Zu Ihrer Rechten erheben ſich die 
beyden großen Pallaͤſte der Garde -Meubles, 


zwiſchen denen die geraͤumigſte Straße in Paris, 
rue 


) Der Mechanismus dieſer Bruͤcke iſt von der 
Erfindung eines gewiſſen Paters Bourgeois, 
eines Auguſtiners, und ſehr einfach. Ein einziger 
Menſch kann ſie uͤber den Graben hinuͤber und zu— 
ruͤck winden. Sie iſt nur ſchmal und Karoſſen 
konnen und dürfen nicht heruͤber. 
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rue royale, nach den alten Boulevards hinein 

laͤuft, zur Linken uͤber der Seine das Palais 

Bourbon und weiterhin das Invalidenhaus mit 

feinem prächtigen Dom, vor Ihnen die riefen: 

hafte Statue Ludwigs XV zu Pferde und hinter 

derſelben der friſche Baumſchlag der Champs 

Elifees, zwiſchen welchen der große Weg nach 
Neuilly hindurch laͤuft. 


Der Platz ſelbſt iſt der groͤßte in Paris. Er 
breitet ſich in der Form eines Achtecks aus und 
iſt mit Graben umgeben, die von ſteinernen Ge⸗ 
ländern eingefaßt und auf jeder Seite mit maͤßi⸗ 
gen Pavillons, mit Zocklen, Guirlanden und 
allegoriſchen Figuren aufgeputzt, beſetzt ſind. 
Vier große Raſenſtuͤcke, worein der ganze Platz 
abgetheilt iſt, ſollen ihm ein lachendes Anſehen 
geben; aber ſie ſind jetzt noch mit Quadern in 
unuͤberſehlicher Menge bedeckt, die zu dem neuen 
Bau der Kirche St. Madelaine de la Villel’Pye- 
que beſtimmt ſind, welche die rue royale durch 
ein rieſenhaftes Portal begraͤnzen ſoll. 


Nach meinem Geſchmack iſt die Statue 
Ludwigs XV die ſchoͤnſte und korrekteſte unter 
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allen in Paris. Die von Heinrich dem Vierten, 
Ludwig dem Dreyzehnten und Vierzehnten ha⸗ 
ben alle ihre in die Augen ſpringende Fehler. 
Heinrich der Vierte iſt zu klein auf ſeinem unge⸗ 
heuern Pferde, Ludwig der Dreyzehnte zu duͤnne 
und zu lang, und Ludwig der Vierzehnte muß 
mit feinen Schenkeln die unmaͤßige Bauchwoͤl⸗ 
bung feines fetten Noſſes widernatuͤrlich ums 
ſpannen. 


Das Pferd und der Reiter find von Bow 
ehardon, die Basreliefs und die vier Statuen 
von Bronze an den vier Ecken des Piedeſtals 
von Pigal. Erſterer ſtarb uͤber dieſer Arbeit 
und erbath ſich letztern ſelbſt zum Vollender 
derſelben. Beyde find durch dieß Werk unſterb⸗ 
licher geworden, als der Koͤnig, den ſie dadurch 
verewigen wollten. Als Werk der Kunſt iſt es 
in der That das einfachſte und edelſte, was noch 
Franzoͤſiſche Meiſter hervorgebracht haben, in 
Abſicht der Beſtimmung das zweydeutigſte: denn 
die Inſchriften find zu ſchmeichelnd, als daß fie 
wahr ſeyn koͤnnten und die vier Tugenden, 
Starke, Friede, Klugheit und Gerech— 
tigkeit, welche die vier Ecken des Piedeſtals 
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einnehmen, find und werden von dem Reiter 
gleichſam uͤbergeritten. Das Piedeſtal iſt uͤbri⸗ 
gens vom feinſten weißen Marmor, und die Ein⸗ 
faſſung des Ganzen iſt es auch. 


Ich weiß nicht, lieber R“, ob es Ihnen 
auch von allegoriſcher Bedeutung ſeyn wird, wenn 
ich Ihnen ſage, daß der im Ganzen genommen 
ſehr praͤchtige Platz dieſes Koͤnigs und nament⸗ 
lich die naͤchſte Stelle an feiner Statue beſtaͤndig 
mit ſehr armſeligen kleinen Buden, mit Sa⸗ 
voyarden, die hier auf Brot warten, mit klei⸗ 
nen Bier- und Weinſchenken, mit Kuͤnſtlern, 
die Porzellain kitten, mit Springern, Equili⸗ 
briſten und Taſchenſpielern angefuͤllt iſt: ich mer 
nigſtens habe mir bey den kleinen Buden mit 
Flitterwaaren, die der Wind umwehen kann, 
die Armee bey Roßbach, bey den hungrigen Sa⸗ 
voyarden, die- Franzöſiſche Nation, bey den 
Wein und Vierſchenken die Taufen unehelicher 
Kinder, bey den Eguilibriſten, das merkwuͤrdige 
Gleichgewicht zwiſchen Einnahme und Ausgabe 
des Königlichen Schatzes, bey den Porzellains 
kittern die flickenden Miniſter, und bey den Ta⸗ 
ſchenſplelern die Hofherren und Hofdamen, oder, 
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was einerley war, die Maitreſſen beyderley Ge; 
ſchlechts gedacht, die unter dieſem Koͤnige ſpiel⸗ 
ten und krochen. Es iſt ein Gluͤck fuͤr die Menſch⸗ 
heit, daß die Weltgeſchichte ihre Helden nicht 
nach ihren Statuen mißt und ihre Handlungen 
und Charakter nicht nach den Inſchriften an 
denſelben ſchildert. 


Ludwig der Sechzehnte iſt nicht größer, als 
ſein Vorfahr, aber gewiß beſſer. Er hat im 
Laufe ſeiner Exiſtenz eine Menge Proben davon 
gegeben. Als bey ſeiner Vermaͤhlung auf dieſem 
Platze ein Feuerwerk gegeben wurde, kamen, 
bey einem ploͤtzlich entſtandenen ſchrecklichen Ger 
draͤnge, Hunderte von Menſchen, theils um ihre 
Geſundheit, theils gar ums Leben. Den andern 
Tag ſchrieb er an den Polizeylieutenant, Herrn von 
Sartine, folgendes: „Ich habe von dem 
Ung luͤck gehört, wozu ich Gelegenheit 
gegeben habe: ich bin davon durch⸗ 
drungen. Eben bringt man mir, was 
mir der König“) monatlich für meine 


Er war bekanntlich noch Dauphin. 


a 


kleinen Ausgaben deſtimmt hat, nur 
daruber bin ich Herr und ich ſchicke es 
Ihnen, daß Sie es unter die Verun⸗ 
gluͤckten und ihre Familien be 
len ſollen.“ *) 


Voltaire hatte zu eben der Zeit, wo er 
in Paris gekroͤnt und vergoͤttert wurde, einen 
Nebenbuhler auf dieſem Platze, der ihm mitten 
im Nauſche feiner Freude unangenehme Stunden 
machte: dieß war ein Taſchenſpieler. Er ver⸗ 
kaufte unter andern kleine Broſchuͤren, worin er 
feine Kuͤnſte und namentlich ſehr feine Karten: 
kuͤnſte lehrte: „Hier ift ein Stuͤck, meine 
Herren,“ rief er den Umſtehenden zu: „und 
es iſt mein ſtaͤrkſtes! Ich habe es zu 
Ferney von dem großen Mann, dem 
Herrn von Voltaire gelernt, der jetzt 
ſo viel Aufſehen hier macht. Ich ſage 
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„Tai appris les malheurs arrives A Paris 3 
„mon occafion: j’en fuis penerre. On m’apporte 
„ce que Je Roi m’envoie tous les mois pour mes 
„menus plaifirs, je ne puis difpofer que de cela, 
„je vous l’envoie pour ſecourir les malheureux.“ 
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Ihnen, meine Herren, der gibt 
uns allen aufzurathen! “) Ein 
Schadenſroh hoͤrte dieß, trug es aus, und den 
folgenden Tag lief es in den groͤßten Cirkeln von 
Paris umher. Man ſah Voltairen kroͤnen und 
fuhr nach dem Platze Ludwigs des Funfzehnten, 
um ſeinen Geſellen zu ſehen. Dieſer machte ſein 
Gluͤck. f 


Von dieſem Platze tritt man ſogleich in das 
reitzende Waͤldchen, das die entzuͤckten Pariſer, 
denen ein friſcher Raſen etwas neues iſt, dies 
Elifäifchen Felder nannten. Wo Sie hin— 
ſehen, laͤuft eine Allee vor Ihnen hin: zur Rech⸗ 
ten, zur Linken, vor Ihnen, ſchraͤg hinein. 
Der Theil zur Rechten iſt der beſuchteſte und hat 
ein vornehmeres Publikum, als der zur Linken. 
Hier finden Sie Kaffeehaͤuſer, Traiteurs, die 
feinere Waaren liefern, als gegenuͤber die Gar⸗ 


) En voici un des plus curieux, Meffeurs, 
que j'ai appris A Ferney de ce grand homme, qui 
fait tant de bruit ici, de ce fameux Voltaire, 
notre Maitre d tons. - 
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kuͤchen, Weinhaͤuſer und Bierſchenken. Das 
Publikum auf dieſer Seite geht ſtill auf und ab 
und wird nur an den Abenden fchöner Tage zahl⸗ 
reich. Beſorgte Muͤtter und Väter kommen mit 
ihren Toͤchtern und Soͤhnen hieher und bilden 
kleine Zirkel in den Alleen, die weder ſehr bunt 
noch ſehr glaͤnzend, aber dafuͤr deſto heiterer ſind. 
Die große Welt ſieht dieß Waͤldchen nur und 
ſteigt ſelten aus ihren ſchimmernden Karoſſen, 
die den Weg zwiſchen demſelben auf und ab flies 
gen. Das Waͤldchen zur Rechten wird von 
Gärten begraͤnzt, die mit artigen Pavillons, mit 
Grotten und Felſenkluͤften beſetzt ſind und das 
Ganze ſehr angenehm und romantiſch machen. 
Am angenehmſten iſt dieß Waͤldchen des Mor⸗ 
gens, aber oft habe ich um dieſe Zeit nicht zehn 
Menſchen hier gefunden, 


Auf der linken Seite ſind die Alleen nicht ſo 
ſchoͤn, als auf der rechten, aber hier, beſonders 
“höher nach den Barrieren hinauf, finden Sie 
große Nafenpläge, die des Sonntags von Buͤr⸗ 
gern und ihren Familien beſetzt ſind. Sie lagern 
ſich entweder in großen Geſellſchaften umher, 
und laſſen das junge Volk um ſich herumſprin⸗ 
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gen, oder fie ſpielen ſelbſt Ball mit ihnen, oder 
ihr beliebtes Kugelſplel. Dieß Spiel iſt ſehr alt 
und ſehr unſchuldig und wird von den gemeinen 
Leuten Cochonnet genannt. Man wirft eine 
kleine Kugel aus und wer mit der groͤßern am 
naͤchſten daran zu ſtehen kommt, zieht den Ge⸗ 
winnſt. Eine doppelte Reihe von Zuſchauern 
ergoͤtzt ſich bloß mit Zuſehen, und ihr Intereſſe 
beym Spiel iſt der Krieg der großen Kugeln, die 
einander wegſtoßen, um der kleinſten am naͤch⸗ 
‚fen zu ſeyn. Dieß Spiel ift fo einfach und gut⸗ 
muͤthig, als der Charakter des Pariſiſchen Buͤr⸗ 
germannes ſelbſt, der ſich unter der fuͤrchterlichen 
Maſſe von Verderbtheit, in feiner alten Offen: 
herzigkeit, Gutmuͤthigkeit und Gefaͤlligkeit zu er⸗ 
halten gewußt hat. Von dieſer Seite iſt fuͤr mich 
die aͤrmere Hälfte der Champs Eliſtes weit an: 
ziehender geweſen, als die vornehmere. 


Diejenigen unter den Beſuchern der Champs 
Elifees, die noch etwas mehr wollen, als ſpa⸗ 
zieren gehen oder Kugel ſpielen, finden am Ende 
derſelben ein großes Traiteurhaus, mit der Ue⸗ 
berſchrift: Jardin du Roi. Auf einem geraͤu⸗ 
migen Hofe ſtehen unter Baͤumen Tiſche an Ti⸗ 
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ſche fuͤr die, die in der freyen Luft, an der 
Seite herum ſind; kleine Kabinette fuͤr die, die 
unter zwey geliebten Augen, und am Ende ein 
großer Saal für die, die unter Muſik und Tanz 
eſſen und trinken wollen. Beym Eintritt iſt ein 
kleines Buͤreau, wo man das Eſſen beſtellt und 
es bezahlt, neben der Kuͤche ein geraͤumiges Ge⸗ 
woͤlbe, wo die Speiſen kalt ftehen, die zu haben 
ſind. Man waͤhlt unter dieſen, und in wenig 
Minuten ſtehen fie dampfend da. Dieſe Einrich⸗ 
tung habe ich bey den meiſten Pariſer Speiſe⸗ 
wirthen gefunden. Man laͤßt ſich dabey zugleich 
den Preis jeder Schuͤſſel ſagen, und kann ſonach 
fein Mittags- oder Abendeſſen auch zugleich nach 
ſeinem Beutel beſtellen. 
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Neunter Brief. 


Spaziergänge. Der Pont neuf. Deſſen Ger 
ſchichte und Anſicht. Das Publikum an dieſer 
Braͤcke. Seine Genuͤſſe. Eſſen und Trinken. 
Satyre auf die Reſtaurateurs. Taſchenſpieler. 
Equilibriſten. Vogel und vierfuͤßige Thiere. 
Broſchuͤreuhaͤndler. Zahnarzt. Charakteriſtik 
ſeines Apparats und ſeiner Perſon. Umſtaͤnd⸗ 
liche Schilderey eines Mannes vom Pobel. 
Wie ſich die unterſten Volksklaſſen zum Theil 
naͤhren. Schuhputzer. Mancherley Kraͤmer⸗ 

tiſche. Die Samaritaine, eine Waſſerkunſt. 
Der Platz Heinrichs des Vierten und ſeine 
Statue. Abenteuer derſelben. Große Herren, 
die zum Scherz ſtehlen, ſeltſame Anekdote. 
Drangenhändlerinnen. Gefluͤgelmarkt. Lächers 
liche, aber charakteriſtiſche Art zu betteln. 
Ausſicht vom Pont neuf. 


Der Pont neuf iſt ſo beruͤhmt und iſt es von 
jeher fo ſehr geweſen, daß er mir eine vollftäns 
dige Schilderung zu verdienen ſcheint. Dieſe 
Bruͤcke vereinigt auf ihrer Dberfläche ſolch eine 
Menge Dinge, daß man fie einen fliegenden Sf: 
fentlichen Ort und zugleich einen Markt nennen 


koͤnnte, ohne darum mit diefer doppelten Benen⸗ 
nung erſchoͤpft zu haben, was ſie alles faßt. Ich 
kaun mich nicht entſchließen, unter dem Gedraͤnge 
ihrer Eigenheiten zu waͤhlen, weil ich fuͤrchten 
müßte, zwar kleine aber darum doch ſehr charak⸗ 
teriſtiſche zu uͤbergehn, alſo muß ich wohl voll⸗ 
ſtäͤndig ſeyn, um Ihnen eben durch dieſe Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit gleichſam neu zu werden. 


Heinrich der Dritte legte im Jahre 1979 
den Grundſtein zu dieſer Bruͤcke, aber ſie wurde 
erſt 1604, der dazwiſchen fallenden buͤrgerlichen 
Unruhen wegen, vollendet. Heinrich der Vierte 
hat den groͤßten Antheil an dieſem Bau und da— 
für den Platz feiner Verewigung hier gefunden. 
Die Geſtalt, worin ſie jetzt in Abſicht ihrer Ober 
fläche erſcheint, hat fie erſt ſeit 1775. Sie ruht 
auf zwölf Bogen und iſt mit der ganzen Feſtig⸗ 
keit und Gruͤndlichkeit jener Zeiten angelegt. 
Quader ſcheint an Quader gegoſſen und das 
Ganze bringt einen, bey feiner Unverwuͤſtlich⸗ 
keit, auf die Idee, daß man ſich vor dem Stroͤm⸗ 
chen Seine (denn die beruͤhmte Seine iſt nur 
ein wenig ſtaͤrker, als die unberuͤhmte Spree) 
zu ſehr gefuͤrchtet habe. Indeſſen, die Bruͤcke 
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ſollte nicht ſo wohl dem Drucke der Seine wider⸗ 
ſtehen, als ein praͤchtiges Werk der Baukunſt fuͤr 
eine praͤchtige Hauptſtadt ſeyn. Sie laͤuft von 
der Kaye de la Megiſſerie zur Kaye des Augu- 
ftins in einer Länge von 170 und in einer Breite 
von 12 Toiſen hinuͤber, hat in der Mitte einen 
geraͤumigen gut gepflaſterten Fahrweg, und auf 
beyden Seiten erhoͤhete, breite mit Steinplatten 
belegte Trottoirs fuͤr die Fußgaͤnger. Eine hohe 
ſtelnerne Einfaſſung läuft auf beyden Seiten 
hinuͤber. Ueber jedem Pfeiler, in einen halben 
Mond herum, iſt eine Schweifung, die mit ar⸗ 
tigen Pavillons fuͤr Kaufmannsgewoͤlbe beſetzt 
iſt. Sie verbindet die „Ville“ mit der „Cité“ 
und dieſe mit der Vorſtadt „St. Germain.“ 


Wenn man von der Gallerie des Louvre den 
Quay de l’Ecole herabkommt, fo hat man dieſe 
Bruͤcke in ihrer ganzen Ausdehnung, und das 
Gewimmel um und auf derſelben in feiner gan⸗ 
zen Mannigfaltigkeit vor ſich. Zu ihren Fuͤßen 
im Fluſſe ſelbſt ſtehen lange, ſchwimmende Waſch⸗ 
haͤuſer, worin Hunderte von Waͤſcherinnen vom 
Morgen bis an den Abend beſchaͤftigt ſind, 
Waͤſche, ſtatt auszuwaſchen, auszuklopfen, oder 


auszuſcheuern, und das Geraͤuſch ihrer Blaͤuel 
mit dem Geſchnatter ihrer groͤbern oder feinern 
Kehlen verbunden, fällt einem luſtig und wider⸗ 
lich zugleich in die Ohren. Die ſchwarzen hoͤl— 
zernen Dächer ihrer Waſchkaͤhne, und das hohe 
dunkle Pfahlwerk der Samaritaine, zwiſchen 
welchen ſich die Pumpen eines Saugwerks knir— 
rend und ſeufzend auf und ab bewegen, gibt dem 
Anblicke viel Abenteuerliches. 


Ehe man auf die Brücke ſelbſt kommt, muß 
man ſich durch ein Gedraͤnge von Menſchen, 
das hier zu keiner Tageszeit abreißt, oft mit Ver⸗ 
luſt von irgend etwas, das man in der Taſche 
hat, hindurch winden: denn das Publikum, das 
ſich hier herum treibt, iſt das liederlichſte und 
aͤrmſte in Paris, wie feine Beſchaͤftigungen die 
niedrigſten und feine Genuͤſſe die elendeſten find, 
Auf die Beſuche des Pont neuf moͤgen wohl zu⸗ 
nächft die Knöpfe berechnet ſeyn, welche einem 
die hieſigen Schneider unverlangt an die Uhrta— 
ſchen ſetzen, damit man ſie zuknoͤpfen und ſo ſeine 
Uhr vor gewiſſen geſchmeidigen Fingern in Si— 
cherheit ſetzen kann. Hier ſtehen oder liegen Ta⸗ 
gelöhner aller Art, Schuhputzer, Kohlentraͤger, 
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Schiffer, Laſttraͤger, Savoyarden von beyderley 
Geſchlecht herum und was fie zu ihrem Lebens⸗ 
genuſſe und zu ihrer Kleidung brauchen, iſt hier 
auch zum Verkauf ausgelegt und aufgeſtellt. 
Hier ſteht ein Tiſch, worauf Flicklappen von al⸗ 
len Farben, von allen Zeugen, alt und minder 
alt (denn neu iſt nichts) ausgelegt find. Ber 
kommt die Jacke eines Savoyarden ein Loch, ſo 
ſucht er ſich einen dazu paſſenden Lappen fuͤr ei⸗ 
nen oder zwey Sous, geht damit zu einer „Nas 
vaudeuſe,“ deren an den Ecken mehrere ſitzen, 
und die ſich hauptfächlich vom Struͤmpfeſtopfen 
nähren, und laßt ſich fuͤr noch einen Sous den 
Lappen auf das Loch ſetzen, ſo iſt ihm geholfen. 
Hier ſtehen zwey oder drey Buden, worin er feis 
nen Durſt loͤſchen kann. Citronenſchaalen find 
in große Flaſchen gethan, Waſſer iſt daruͤber ge⸗ 
goſſen, und ein Glas von dieſem Getraͤnke wird 
ihm fuͤr einen Liard gereicht. Will er und kaun 
er ſich eine groͤßere Guͤte thun, ſo geht er zu ei⸗ 
nem andern Tiſche, worauf Flaſchen mit den ge⸗ 
meinſten Liqueurs ſtehen und um zwey Sous 
wird er mit einem Spitzgläschen bedient. Will 
er zu Mittag eſſen, ſo tritt er in eine andere 
Bude, wo auf irdenen, zum Theil zerbrochenen, 


Tellern kaltes Fleiſch und kaltes Zugemuͤſe, als 
Linſen, Erbſen, Bohnen ſtehen. Die Beſitze⸗ 
rinn derſelben iſt ein altes ſchmutziges Muͤtter⸗ 
chen, das ihm mit einer ſchwarzen Gabel und 
einem eingerofteten Meſſer eine Portion anrich⸗ 
tet, die fie ihm entweder in die Hand fteckt, oder, 
wenn er ein vertrauter Mann iſt, auf einem 
Teller verabfolgen laͤßt, womit er ſich in die 
Sonne ihr gegenuͤber ſetzt, ſeine Kniee zum 
Tiſch, feine Finger zur Gabel und feine Zähne 
zum Meſſer macht. Die Bude iſt mit einem 
groben Segeltuch überzogen, das an der Stelle, 
unter welcher die Kohlpfanne ſteht, ſchwarz ge— 
raͤuchert iſt. An der Ruͤckſeite der Bude hat 
ein ſatyriſcher Schuhputzer mit feiner Schuh— 
ſchwaͤrze, in großen, windſchieſen Buchſtaben 
gemahlt: -RESTAURATEUR / 


Hat ſich ſolchergeſtalt der Tageloͤhner mit 
Speiſe und Trank gelabt, ſo laden ihn andre 
Dinge zum geiſtigen Genuſſe ein. Hier ſteht 
ein Tiſch mit Vaudevillen, alten Romanen und 
Volksgeſchichten, das Stuͤck um zwey Sous zu 
kaufen und um einen Liard zu leſen. Fur Auge 
und Verſtand zugleich ſorgt ein Taſchenſpieler 


oder ein Equilibrift oder ein Doktor der Karten; 
kuͤnſte mit feinem Hanswurſte. Dieſer hat die 
witzigſten Einfaͤlle, einen unverwuͤſtlichen Buckel 
und eiſerne Ohren, uͤber die es unbarmherzig 
hergeht, wenn feine ſatyriſche Laune feines eig⸗ 
nen Herrn nicht ſchont. Seine Kenntniſſe in 
der Naturgeſchichte kann er vor den Gewoͤlben 
vermehren, worin man vierfuͤßige Thiere und 
Voͤgel und Federvieh aller Art feil hat, und des 
ren hier drey bis vier dicht an einander zu finden 
ſind. Seine Grundſaͤtze in der Politik kann er 
befeſtigen oder aͤndern, nach den politiſchen Blaͤt⸗ 
tern, die hier die Broſchuͤrenhaͤndler ausrufen, 
und von denen ſie, um Kaͤufer zu bekommen, 
die anziehendſten mit lauter Stimme vorleſen. 
Seinen Geſchmack in der Baukunſt kann er an 
der heruͤberſehenden praͤchtigen Faſſade des 
Louvre, und feinen Geſchmack in Equlpage und 
Anzug an den modiſchen Karoſſen und ihrem mo⸗ 
diſchen Inhalte, die uͤber die Bruͤcke in das 
Théatre Frangois fliegen, üben und verfeinern. 


Iſt er krank, ſo darf er nur zu dem Markt⸗ 
ſchreyer gehen, der ihm dort ſehr wohlfeile Mer 
dieinen, wovon die meiſten nicht einmal brauchen 

ein⸗ 


eingenommen zu werden, anbiethet und um 
zwey bis drey Sous verkauft. Hat er Zahnweh, 
ſo kann er davon eben ſo bald befreyt werden: 
denn an jener Ecke ſteht ein kleines, ſchwarzes, 
runzeliges Männchen, bey dem er Huͤlfe findet. 
Dieſer Doktor hat ſich das eine Ende von der 
Bank einer Obſthaͤndlerinn gemiethet, wo er ſel— 
nen Apparat aufgepflanzt hat. Ein Kaͤſtchen, 
achtzehn Zoll lang und zehn Zoll breit, faßt alle 
ſeine Pulver und Tinkturen, und in einem Fut⸗ 
teral von zerfreffenem Chagrin ruht fein Pelikan. 
Um das Ganze hat er eine dreyfache Kette von 
anſehnlichen Backenzaͤhnen wie eine Guirlande 
geſchlungen. Sein Rock war ehemals ſcharlach— 
roth und ſchattirt jetzt ſtark ins Blaue, und die 
Naͤthe find an den Raͤndern weiß. Ein Poſtillon 
d' Amour von rothgewordnem ſchwarzen Bande 
flattere ihm Über Schultern und Bruſt herab 
und hängt mit einem ungeheuren plattgedruͤckten 
Haarbeutel, der an den Ecken das weiße Unter— 
futter herdurch ſchimmern läßt, und mit Puder 
und Staub, vom Regen zu einer grauen Rinde 
verdickt, uͤberzogen iſt, bruͤderlich zuſammen. 
Ein kleiner Hut mit einer ehemals weißen Fe— 
der, die jetzt ſchwarzgrau iſt, ruht auf einer 
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Perruͤcke von Pferdehaar, ſenkt die eine Spitze 
nach der rechten Schulter herab, und laͤßt die 
andre zum Himmel empor ſteigen. Das ganze 
Figuͤrchen geht vor feinem Kram mit unterge— 
ſchlagenen Armen hahnenhaft auf und ab, und 
was dieſer Haltung an Ernſt und Stolz abgeht, 
erſetzt ein großer Bart, der acht Tage alt iſt, 
und eine Uhrkette mit raſſelnden Berlocken, die 
über die Hälfte des Schenkels herabfaͤllt. Der 
Schuhputzer laͤßt ſich aber von dieſem verblaßten 
Glanze, aus dem ſchimmernden Zeitalter Lud⸗ 
wigs des Vierzehnten nicht abhalten, dem Kuͤnſt— 
ler für einen ausgebrochnen Zahn, nur drey oder 
vier Sous in die Hand zu druͤcken und erwartet 
dafür noch obendrein ein verbindliches Kompli⸗ 
ment uͤber ſeinen Muth und ſeine Unerſchrocken⸗ 
heit, welches er mit einer Lobrede auf die 
ſanfte und gefuͤgige Hand des Meiſters zu erwies 
dern gezwungen iſt. 


Ich kann nicht umhin, Ihnen das Aeußere 
der ehrenwerthen Männer, die hier herum lie— 
gen, auf Arbeit warten und den Lohn ihrer Ar— 
beit hier auch durchbringen, zu zeichnen. Ich 
nehme den erſten, den beſten, der mir vor die 
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Augen kommt. Er iſt aus der Klaſſe derer, die 
man Commiſſionnaires nennt, und bey weiten 
noch nicht von der geringſten. Sein Geſicht iſt 
zigeunerartig, der Mund groß, die Zähne ſchoͤn, 
die Augen ſchwarz, die Braunen dick und 
buſchicht. Die Haare hat er hinten ſtumpf mit 
der Scheere abgeſchnitten und ein Buͤſchel iſt laͤn⸗ 
ger, ein anderer kuͤrzer; auf dem Wirbel ſind ſie 
an der Haut weggemaͤhet. Sein Hut iſt we⸗ 
der rund noch dreyeckig, hat aber von beyden 
Formen etwas, weil er ihn zuweilen abnehmen, 
gewöhnlich aber damit ſchlafen muß. Er iſt ſehr 
ſchlapp, und mit allerley groͤbern oder feinern, 
ſchwaͤrzern oder gelbern Filzlappen geflickt, durch 
deren Naͤthe aber doch hier und da Buͤſchel feines 
ſchwarzen Haares durchgeſchnellt ſind. Er hat 
eine braune Jacke an, die ebenfalls Flicken an 
Flicken zeigt, welche aber ſaͤmmtlich der braunen 
Farbe nahe kommen und meiſt braunroth, kra⸗ 
moiſin, dunkelgelb und feuerfarb ſind. Die 
Weſte iſt weiß, ſchwarz oder gruͤn, denn man 
ſieht nicht, welches die Grundfarbe iſt, und die 
Knopfloͤcher derſelben find, wie die an der Jacke, 
aufgeriſſen und mit Haarnadeln erſetzt, oder mit 
Bindfaden zugehenkt. Er hat lange Matroſen⸗ 
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ofen vom groͤbſten Zwillig an, weiß und roth 
geſtreift und durch einen aͤhnlichen Guͤrtel uͤber 
die Hüften befeſtigt. Struͤmpfe ſah ich fo wenig, 
als ein Hemd, denn die Fuͤße ſind bis in die 
Holzſchuhe bloß, aus welchen rothe Lappen her⸗ 
vorſehen, und die Bruſt iſt auch nackend bis zum 
Nabel. Schließlich iſt dieß Weſen in einem ewiz 
gen Kriege mit den kleinen Thieren begriffen, 
welche die Groͤnlaͤnder fo gern eſſen. 


Solche Menſchen ſitzen oder ſtehen hier Hun⸗ 
derte umher und haben hier ihren ganz eigenen 
Lagerplatz und Verdienſt. Was ſie alles thun, 
um ſich zu naͤhren, ſchließen fie aus folgenden 
Zuͤgen: 


Einige verlieren ſich in die Straßen von 
Paris und durchſuchen den Kehricht; andre ge 
hen auf die Promenaden, auf die lebhafteſten 
Plaͤtze und ſuchen Stecknadeln, Haarnadeln und 
dergl; andre durchſuchen die Rinnen mitten in 
den Straßen, nach Stuͤcken von Eiſen oder 
Meſſing, die von den Pferden, ihren Geſchir— 
ren oder von den Karoſſen abfallen. Um ſich 
nicht Haͤnde und Arm zu beſchmutzen, bedienen 
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fie ſich dazu eines ellenlangen Staͤbchens, womit 
fie die Pfͤͤtzen durchſtoͤren und fo fein fühlen, 
als die Schnecken mit ihren Fuͤhlhoͤrnern; andre 
leſen auf den Märkten Kohlblaͤtter, unreifes 
ost, Strohhalmen ꝛc. zuſammen und machen 
dieß, z. B. bey Leuten, die Kaninchen halten i 
zu Gelde. Diele Menſchen wiſſen nie, wenn ſie 
erwachen, wovon ſie den Tag leben werden, und 
kommt der Abend, ſo haben ſie alle gegeſſen und 
getrunken. Nur in dieſer Stadt, unter ſolch 
einer Menge Einwohner, wo man alles verkauft 
und alles bezahlen muß, Finnen ſich Leute von 
dieſer Art erhalten. 


Dieſes Publikum alſo haͤlt den Auftrit zum 
pont neuf vom Morgen bis an den Abend beſetzt 
und rechtliche Leute winden ſich ſchnell durch 
daſſelbe hin, um die Trottoirs zu gewinnen, auf 
welche jene ſelten kommen. Hier eroͤffnen ſich 
neue Scenen. An denſelben ſitzen die Schu): 
putzer mit ihren Bänfen und mit ihrem ganzen 
Apparat von Buͤrſten, Schuhwachs, Oel, 
Schnallenpulver. Neben ſich haben ſie auf ei⸗ 
nem Stabe eine Tafel aufgeſtellt, worauf ihr 
Name ſteht, z. B. Mange - Pain tond et coupe 
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les chiens, et fa femme va- t- en Ville. An 
dem Geländer der Bruͤcke hin ſtehen Tiſche 
mit Waaren aller Art, alle zum gemels 
nen Gebrauch, bepackt und belegt: z. B. mit 
Zopfband, mit Pfefferkuchen, mit Stoͤcken, mit 
allerley Figuren aus Wachs, Holz, Pappe, mit 
ſchlechten Kupfern, mit alten Buͤchern u. ſ. w. 
Aber die Pavillons, deren ich oben erwähnt das 
be, legen feinere Waaren aus, als Uhrketten, 
ſilberne Schnallen, allerley Galanteriewaaren 
u. ſ. w. 


Wir ſind dreyßig Schritte auf die Bruͤcke 
hinauf und ſtehen vor der Samaritaine. 
Dieß iſt eine Waſſerkunſt, die auf hohen Grund⸗ 
pfählen ruht und, mittelſt Pumpen, das Waſſer 
aus dem Fluſſe heraus hebt und fuͤr die Tuilerien, 
das Louvre, und das Palais Royal aufnimmt 
und dahin vertreibt. Es iſt ein ſchmales, vier 
eckiges Gebaͤude, das hoch uͤber dle Bruͤcke her⸗ 
vortritt und einen kleinen Thurm mit einer Uhr 
und einem Glockenſpiele hat. Darunter iſt eine 
vergoldete Gruppe angebracht, die Chriſtum und 
das Samaritiſche Weib beym Brunnen Jakobs 
vorſtellt, woher das Ganze den Namen hat. 


= 33 = 
Der Brunnen iſt durch ein Baſſin vorgeſtellt, 
in welches aus einer Muſchel Waſſer uͤber drey 
Abſaͤtze rauſchend herabfaͤllt, darunter ſtehen die 
Worte aus der Vulgata, angewandt auf die Be⸗ 
ſtimmung dieſer Waſſerkunſt: Fons Hortorum, 
Puteus aquarum viventium, 


Weiterhin ſtehen immer noch Tiſche mit ges 
ringen Waaren aller Art, oder Kaufleute, die 
ihr ganzes Magazin in einem Korbe an der Hand 
tragen oder in ein Winkelchen zu ihren Fuͤßen 
abgelegt haben. Das Gedraͤnge der Hin- und 
Hergehenden erſteigt 5 feine hoͤchſte Lebhaf⸗ 
tigkeit. 


Jetzt ſtehen wir vor der Statue des guten 
Heinrichs und der Platz vor derſelben traͤgt von 
ihm ſeinen Namen. Hier hat die Bruͤcke einen 
Abſchnitt und wir ſtehen auf feſtem Boden, auf 
der Spitze der Inſel nämlich, die ehemals ganz 
Paris ausmachte und jetzt die Cité heißt. Sie 
theilt die Seine in zwey Arme und die Bruͤcke 
ſelbſt fängt erſt bey der Kaye des orfevres wie⸗ 
der an und fuͤhrt uͤber den zweyten Arm des Fluſ⸗ 
ſes vollends nach der Vorſtadt St. Germain 
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und namentlich in die Straße „Dauphine“ 
hinuͤber. 


Das Quadrat, auf welchem die Statue 
Heinrichs des Vierten ſteht, iſt mit ſtarken Qua⸗ 
dern an der Seite der Bruͤcke aus dem Fluſſe 
heraufgemauert und mit einem ſtarken Gelaͤnder 
und einem eiſernen Gitterwerk eingefaßt. Auf 
einem Fußgeſtelle von feinem weißen Marmor, 
an deſſen vler Ecken Figuren von Sklaven ſte— 
hen, (die mit menſchlichern und paſſendern Em; 
blemen verziert werden ſollten, weil dieſer Koͤnig 
mehr durch Volksliebe als durch Kriegsthaten 
glaͤnzen wollte) erhebt ſich ein maͤchtiges Roß von 
Bronze und auf dieſem die Figur des Königs, 
An den vier Seiten des Piedeſtals ſind lange, 
viel zu prächtige Inſchriften für den kindlichen 
Charakter dieſes angebeteten Mannes, ange 
bracht, die mehr den Witz der Verfaſſer, als 
feinen Werth darſtellen. 


Heinrich IV hatte viel widrige Schickſale: 
das Roß, worauf er nach ſeinem Tode in Bronze 
fortleben ſollte, hatte ihrer nicht minder. Es iſt 
nicht das Werk eines Franzoͤſiſchen, ſondern eines 
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Senlienifchen Kuͤnſtlers, Johanns von Bologna, 
eines Schuͤlers von Michel Angelo. Ferdinand 
von Toskana ließ es gießen, um ſich ſelbſt darauf 
ſetzen zu laſſen, aber er und der Gleßer ſtarben 
über der Arbeit. Koſmus der Zweyte ließ das 
Pferd von einem Peter Tacca ausarbeiten 
und machte Marien von Medieis, Heinrichs des 
Vierten Wittwe, ein Geſchenk damit. Unter 
wegs ſcheiterte das Schiff, worauf es uͤberbracht 
werden ſollte, und das Roß lag uͤber Jahr und 
Tag im Grunde des Meeres. Endlich wurde es 
mit großen Koften herauf gewunden und nach 
Paris geſchafft, wo Duͤpres den Auftrag ers 
hielt, die Figur des Königs dazu zu verfertigen. 
So kam das Ganze erſt im Jahr 1639 zu Stande. 
Uebrigens iſt weder Roß noch Reiter von einem 
richtigen und ſchoͤnen Verhaͤltniſſe; aber man 
uͤberſieht dieß ſehr bald, und hält ſich an die hei⸗ 
tern und guͤtigen Zuͤge des Koͤnigs, die kein Pa⸗ 
riſer ohne Entzuͤcken anſehen und kein Frem— 
der ohne Ruͤhrung vorbeygehen kann. 


Da ich einmal in die Geſchichte dieſer Statue 
zuriick gegangen bin, fo erlauben Sie mir, Ih— 
nen einen Zug zu erzählen, der damit zuſammen⸗ 
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haͤngt und Ihnen zugleich einen der verſprochenen 
Winke über den Uebermuth und die Art ſich zu 
ergögen bey den aͤltern Franzoͤſiſchen Großen ger 
ben wird. 


Zur Zeit der Minderjaͤhrigkeit Ludwigs des 
Vierzehuten hatte der Herzog von Orleans eine 
ſeltſame Art von Vergnuͤgen aufgebracht: die 
großen Herren gingen auf den Pont neuf und — 
beſtahlen die Voruͤbergehenden. Die Grafen 
von Rochefort und Harcourt und der Chevalier 
von Rieux mit einigen andern Hofherren fielen, 
nach einem luſtigen Trinkgelage, darauf, ſich 
dieß Feſt zu machen. Der Chevalier von Rieux 
und der Graf von Rochefort hatten keinen großen 
Geſchmack am Stehlen ſelbſt, ließen alſo ihre 
Freunde thun, und ſtiegen mittelſt des aufge⸗ 
hobenen Vorderfußes, der Steigbuͤgel und des 
Zaumes am Pferde Heinrichs IV, auf daſſelbe 
und ſetzten ſich vor ihn, um die Diebesſtreiche 
der Andern zu beobachten. Dieſe hatten einigen 
Voruͤbergehenden die Maͤntel abgenommen. Es 
ward Lärm, und bald erſchienen die Stadtwaͤch⸗ 
ter auf der Bruͤcke. Die Macht war ungleich, 
alſo liefen die erlauchten Diebe davon. Jene 


ggg 

auf dem Pferde wollen eiligft hinterdrein. Der 
Chevalier von Rieux tritt auf den Zuͤgel des 
Pferdes, dieſer bricht und er fälle auf die Qua⸗ 
dern hinab. Der Schmerz erpreßt ihm einen 
Schrey und ſogleich ſtehen die Waͤchter vor ihm, 
finden ihn ohne Beſinnung auf dem Boden aus⸗ 
geſtreckt und ſeinen Freund noch auf dem Pferde, 
der klaͤglich ſein Schickſal erwartet. Man bringt 
beyde nach dem Chatelet, und nur auf ſehr kraͤf— 
tige Fuͤrſprache kamen ſie mit einem viermonat⸗ 
lichen Verhafte davon. Der Kardinal Mazarin 
war ein Feind des Grafen von Rochefort, und es 
fehlte wenig, fo hätte ihn dieſer Eulenſpiegel— 
ſtreich auf das Schaffot gebracht. 


Das Trottoir unmittelbar vor der Statue 
iſt mit Buden beſetzt, wo alte Muͤtterchen Oran⸗ 
gen, Citronen, Feigen, Melonen und andre 
feinere Früchte in der allerhoͤchſten Schoͤnheit feil 
haben. Dieſe alten Frauen ſind ſehr ſtolz auf 
ihren Standpunkt, nennen ſich Dames de la 
Place d'Henri IV, und wiſſen von ihren Groß⸗ 
muͤttern zu erzählen, daß fie ſchon hier derglei— 
chen Fruͤchte feil gehabt haͤtten. Sie ſchlagen 
nicht vor, wie ſonſt die Krämer und Kaufleute 
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von Paris, und laſſen auf ihre Waaren nicht 
handeln. Es iſt, als ob die Gegenwart jenes 
Koͤnigs alles um ihn her gleichſam heiligte. 


Der Platz vor der Statue nach dem Platze 
Dauphine zu, iſt der geraͤuſchvollſte des Pont 
neuf, weil hier von den Kayen des Horlogers 
und des Orf&vres und von jenem Platz her 
Schaaren vou Fußgaͤngern zuſammentreffen und 
ſich nach der Vorſtadt St. Germain oder nach 
der Ville hin erſt vertheilen muͤſſen. Der Reſt 
der Bruͤcke iſt wiederum, wie der Anfang, mit 


Buden und Tiſchen aller Art beſetzt, und das 


Troittoir zur Linken führt auf den Gefluͤgelmarkt, 
wo Tauſende von Huͤhnern, Gaͤnſen, Enten 


und Truthaͤhnen theils todt aufgeſchichtet, theils 


in Stiegen uͤber einander gedraͤngt, zum Kaufe 
zu haben ſind; und das Trottoir zur Rechten auf 
das berühmte Bijouteriegewoͤlbe Petit Dunquer- 
que, das, bis zur Eroͤffnung eines zweyten im 


Palais Royal, von Poix menu unterhalten, 


alles uͤbertraf, was man an Reichthum, 
Pracht, Luxus und Kunſt in der Welt ſehen 


konnte. 
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Auf dieſem Platze drehete ſich dieſen Som— 
mer ein ſeltſamer Bettler herum. Er hatte den 
einen Arm bis zum Ellenbogen und den andern 
bis zum Knoͤchel verloren. Da ihm dieß Un⸗ 
glück zu gemein ſchien, als daß es die Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Wohlthaͤtigkelt der Pariſer mit Nach⸗ 
druck erwecken koͤnnte: ſo verband er folgende 
Anſtalten damit. Er zog ſich hanswurſtmaͤßlg an, 
ſtellte ſich auf Stelzen, nahem eine Violine zwi 
ſchen ſeine Stumpen und ſpielte das bekannte 
Volkslied: Vive Henri quatre. Nach jedem 
Kouplet rief er: Meſſieurs pour amour de ce 
bon Roi! Dieß wirkte eben ſo ſtark, als wenn 
er pour amour de Dieu gebeten hätte, Mir 
ſcheint dieſe Spekulation auf die Liebe des Volks 
zu dieſem Koͤnige ſehr charakteriſtiſch und echt 
Franzoͤſiſch. 8 € 


Uebrigens iſt die Ausſicht vom Pont- neuf 
eine der abenteuerlichſten und anziehendſten, die 


es geben kann. Zur Rechten ſehen Sie, ſo weit 


das Auge reicht, Mauer an Mauer, Giebel an 
Giebel, Schornftein über Schornſtein, und in 
der Daͤmmerung iſt es Ihnen, als ob ſich der 
Fluß zwiſchen einer hohen, unuͤberſehlichen Feb 
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ſenkette ein Bett gegraben hätte; zu Ihrer Lin, 
ken ſehen Sie auf beyden Seiten prächtige Pal, 
laͤſte, das Louvre, die Tuilerien, das Muͤnzhaus, 
den Pallaſt Bourbon, den praͤchtigen Dom des 
Invalidenhauſes, vor ſich den Pont Royal, und 


hinter dieſem die ſchwarzen Bäume in dem Gar⸗ 


ten der Tuilerien und das friſche Gruͤn der 
Champs Eliſces, während auf dem Fluſſe ſelbſt 
ein mannigfaltiges Gewimmel von Kaͤhnen und 
kleinen und groͤßern Schiffen, und das Getuͤm⸗ 
mel der Waſchweiber und der Waſſertraͤger ſich 
Ihren Blicken darbiethet. 8 
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Zehnter Brief. 


Spaziergänge. Garten des Palais de Luxem- 
bourg. Beſchreibung deſſelben. Die Karthaͤu⸗ 
ſer. Verungluͤckter Luftball des Abbee Miolan. 
Wortſpiel mit ſeinem Namen. Jardin du Roi. 
Naturalienkabinett. Buͤffons Statue. Ange⸗ 
nehmer Pavillon und Ausſicht von da herunter. 
Das Arſenal. Donnernde Inſchrift. Der 
Garten deſſelben. 


* 


Der Garten des Palais Luxembourg 
hat wiederum in Abſicht ſeines Lokale und ſeines 
Publikums manche Eigenheit, die ihn nicht min⸗ 
der merkwürdig macht, als die Tuilerien. 


Wenn Sie uͤber den Pont neuf hinuͤber 
kommen, ſo ſind ſie in der Straße Dauphine, 
einer der lebhafteſten von Paris. Sie gehen 
dieſelbe hinab, wenden ſich links in die Straße 
des Fofl&s St. Germain; gehen über einen klei⸗ 
nen Platz und treten in die Straße Tournon, 
laſſen das Theatre Frangois zur linken und ſte⸗ 
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hen mit einigen Schritten vor dem Palais Luxem- 
bourg, das lange eins der ſchoͤnſten und praͤch— 


tigſten in Paris war, jetzt aber mit ſtarken 


Schritten ſeinem Verfall entgehen gehet. Der 
Anblick deſſelben hat etwas großes, maͤnnliches 
und ehrwuͤrdiges, das durch feine Regelmaͤßig⸗ 
keit und richtigen Verhaͤltniſſe auf jeden, der noch 
fo wenig in der Architektonik bewandert iſt, ſtark 
wirken muß. Es iſt ſeit langer Zeit nicht mehr 
bewohnt. Schon der Kardinal Richelieu ver— 
kaufte die ſchoͤnſten Statuen daraus und neullch 
iſt noch die beruͤhmte Gallerie von Rubens, 
abgenommen und nach dem Louvre geſchafft wor; 
den, wo ſie einen Platz in dem anzulegenden 
großen Muſeum finden ſoll. Der jetzige Beſitzer 
des Pallaſtes, Monſieur, Bruder des Koͤnigs, 
thut nichts zu ſeiner Unterhaltung und hat noch 
vor wenig Jahren die Haͤlfte des ſchoͤnen Gar— 
tens in eine Einoͤde verwandeln laſſen, die jetzt 
durch eine Mauer von dem Reſte getrennt iſt, 
und ungenutzt und wild da liegt. Wo ſonſt praͤch⸗ 
tige Baͤume ſtanden, waͤchſt jetzt ein duͤrres, 
ſparſames Gras. Achtung fuͤr Alter, Groͤße 


und Schoͤnheit gilt dem einreißenden Finanzgeiſte 


fuͤr nichts und ſie kleidet doch die Großen ſo trefflich. 
Sie 


Sie gehen uber den großen Hof und treten 
in ein praͤchtiges Veſtibuͤle, das Sie in den Gars 
ten ſelbſt fuhrt Vor Ihnen breitet ſich ein ein⸗ 
faches / aber geſchmackvoll gezeichnetes Parterre 
aus, das mit Blumen und Stauden aller Art 
beſetzt und mit hohen Buchsbaͤumen eingefaßt 
iſt. Auf beyden Seiten deſſelben, beſonders auf 
der rechten, verliert ſich Ihr Auge in dunkle 
Alleen, die den Alleen der Tuilerien nichts nach- 
geben, und dieſe ſind der Sammelplatz der Spa⸗ 5 
ziergaͤnger, die hieher kommen. 
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Ighre Anzahl iſt an keinem Tage und zu 
keiner Tageszeit ſtark. Es ſcheint u der Garten 
des Nachdenkens zu ſehn. Hier ſehen Sie zwey 
bis drey ſtille Manner ſitzen, die beſchelden ſpre⸗ 
chen und ſtreitenn Dort ſitzen andre einzeln, 
mit einem Buche oder einer Schrelbtafel in der 
Hand. In jener Allee laufen andre eiligſt und 
wie vom Dichtergelſte geplagt hin und her. Hier 
ſpielen Kinder auf dem grünen Raſen und Müͤt⸗ 
ter und Ammen find in ihrer Mitte gelagert; 
dort ſitzt eine Grſellſchaft aͤltlicher Damen, die 
einander entweder vorleſen, oder die ſtricken oder 
ſonſt etwas um die Hand nehmen Ganz im 
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Hintergrunde ſtiehlt ſich ein zaͤrtliches Paar um⸗ 
her, das vielleicht aus dem entfernteſten Viertel 
der Stadt eine Beſtellung hieher verabredet 
hatte. Alles iſt ruhig, heiter und genuͤgſam. 
Nach vier Uhr, wenn das Theatre Frangois 
aufgehen ſoll, habe ich es hier immer am lebhaf⸗ 
e ra 


Der W 50 des Palastes eee bemer⸗ 
ken Sie ein Gitterwerk und hinter demſelben 
ſcheinet ein friſches Gruͤn und treten ſchoͤne Al⸗ 
leen hervor. Es iſt der Garten der fetten Kar, 
thaͤuſer, die ſich hier nach und nach zu einem 
irdiſchen Paradieſe verholfen haben. Sie mach: 
ten den Anfang mit acht Zellen und haben jetzt 
ein pallaſtaͤhnliches Kloſter und einen fuͤrſtlich 
großen und ſchoͤnen Garten inne. Durch Faſten 
und Gebeth haben ſie das wenigſte davon bekomm 
men. Sie ſind aber auch nicht hochmuͤthig da⸗ 
durch geworden: denn ſie ſchicken immer ah 
Bruͤder noch betteln. 


Nach der 2 — — Publikums 
das dieſen Garten beſucht, find auch die Anſtal⸗ 
ten für koͤrperliches Beduͤrfniß in demſelben ein⸗ 


n 


gerichtet. Ein einziger Tralteur wohnt an dem 
Ausgange des Gartens nach den Karthaͤuſern 
hiu und einlge kleine Kablnette und 2 faſ⸗ 
ins feine N * 7922 
Im Bi 1280 war dleſer nne viel⸗ 
leicht zum erſten und letzten Mahl Zeit feiner Exi⸗ 
ſtenz mit Tauſenden von Menſchen angefuͤllt. 
Es war um die Zeit der Raſerey mit den Luft⸗ 
bällen. Ein gewiſſer Abbee Miolan und Ge— 
huͤlfen, wollten auf dem oͤden Platze hinter dem 
Garten, von dem ich Ihnen oben gejagt habe, 
einen ungeheuern Ballon ſteigen laſſen, und hat⸗ 
ten ſeit Monaten ganz Paris dazu eingeladen 
und gebrandſchatzt. Eine Menge Menſchen aller 
Alter und aller Klaſſen draͤngte ſich auf dem 
Platze und in dem Garten ſelbſt, von eilf Uhr 
Vormittags bis fuͤnf Uhr Nachmittags. Es war 
eine außerordentliche Hitze, die Lebensmittel 
waren aufgezehrt, alles Waſſer, aller Wein ge⸗ 
trunken, und immer flieg der Ball uicht. Ends 
lich kochte das wilde Blut der Pariſer auf, ſie 
zerriſſen und zertraten den Ball, zerſtreuten den 
ganzen Aparat, und wollten die Luftſchiffer ſelbſt 
ius Feuer werfen, aber ſie entkamen. Doch, 
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wenn ſie dem Zorn ihrer betrognen Landsleute 
entgingen, war es nicht der Fall mit ihrem 
Spotte, ihrer Satyre und ihrem Witze. Gaſ— 
ſenlieder, Karrikaturen und Kalambours ver⸗ 
folgten ſie, und endlich fand ein launiger Syl⸗ 
benſtecher in dem Namen Abbee Miolan, 
Balon abimé. Als die Pariſer erſt lachten, ließ 
ſich der Luftſchiffer auch wieder oͤffeutlich ſehen, 
nach dem Grundſatze Mazarins, der, als er 
irgend eine neue Auflage gemacht hatte, ſeinen 
Vertrauten fragte: Was ſagen die Pari⸗ 
ſer dazu?: — Gnädigſter Herr, fie 
fingen, erwiederte der Vertraute — O, wenn 
fie fingen bezahlen ſie gewiß *) ver 
ſetzte der Kardinal. Und in der That, an dem 
Tage, wo man die Entfernung Neckers bh 
hits fein ie in Paris, 


Beh wir Br Blicke von jener luftly 
Erfindung, die weniger durch ihre Ausfuͤhrung 
im Großen, als durch die chemiſchen Data im 


) Les Pätifiens qu'en diſent ils? — Plonfei- 
gneur, ils chantent. — Sils chantent; ils payeront. 
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Kleinen „ woraus ſie hervorging und auf die fie 
fuͤhrte, merkwuͤrdig und nuͤtzlich geworden iſt. 
Ich will Sie zu einem Schauplatze bringen, wo 
die Natur in aller ihrer Schoͤnheit, Mannig⸗ 
faltigkeit und Unerſchoͤpflichkeit thront und der 
Taſchenſplelereyen, die der Menſch mit einigen 
ihr abgelauſchten Künften treibt, gleichſam ſpot⸗ 
tet: ich meine zu dem großen Naturaltenkabinett 
und deſſen einzigem Garten, dem fogenannten 
Jardin du Roi oder des Plantes. 


Wir gehen durch das Palais Luxembourg 
zuruͤck, die Straße de Vaugirard rechts hinauf, 
über den Platz S. Michel, durch die rue projet- 
tee, vor der praͤchtigen, rieſenhaften neuen Kir⸗ 
che Ste. Geneviève, (die uns jetzt nichts angeht, 
da wir die Natur aufſuchen wollen) ohne uns 
aufzuhalten vorbey, ſuchen die Straße Cou- 
peaux, ſchlagen die Straße du Jardin du Roi 
ein, und ſtehen mit einem Mahl vor einer praͤch— 
tigen, pallaſtmaͤßigen Anlage, in welche uns ein 
Schweizer gefällig hinauf führt und uns einem 
Aufſeher uͤberlaͤßt, der uns den erſten großen 
Saal aufſchließt. Am Eingange verweilen wir 
uus bewundernd vor der Statue des Grafen von 

Bb 3 


— 398 — 


Buͤffon, aus dem Genie und unter dem Meißel 
Pajou's mit einer echten griechiſchen Simpli⸗ 
eitaͤt hervorgegangen. Eine leichte Draperie 
umſchwebt die maͤnnlich ſchoͤne Figur und auf 
dem Fußgeſtelle derſelben leſen wir die Worte: 
Majeſtati naturae par ingenium. Vier große 
Saͤle thut man uns nach einander auf. Im er⸗ 
ſten ſind die Schaͤtze des Pflanzenreichs, im 
zweyten des Mineralreichs und im dritten und 
vierten des Thierreichs, blendend und durch ihre 
Menge, ihre Merkwuͤrdigkeit, Unerforſchlich— 
keit und Majeſtat betaͤubend, niedergelegt. Ges 
ſtehen wir, lieber R**, daß wir hier in dem 
Tempel der Gottheit ſind, wo jeder Halm, jede 
Faſer, jeder Kryſtall zu einem ruͤhrenden und 
uͤberzeugenden Prediger gegen die Narren wird, 
die da glauben, es ſey kein Gott. Ich leſe in 
Ihrem trunknen Auge, daß man hier nur bes 
wundern, und nicht beſchreiben kann. 


Wir gehen hinunter in den Garten, und 
eine geraͤumige, oben dicht verwachſene Allee, 
führe uns mitten in eine ganz fremde Natur. 
Alles, was an Aſiatiſchen, Afrikaniſchen und 
Amerikantſchen Pflanzen durch die Europäifche 


Sonne und durch unſre armlichen Stellvertreter 
der Sonne, durch die Oefen, emporgebracht 
werden kann, ſehen wir um uns her gruͤnen und 
bluͤhen, mit Sorgfalt gewartet und gepflegt. 
Was fuͤr unſre ſchaͤrfere Luft zu zart iſt, wird 
in Treibhaͤuſern hinter Glas oder unter Glocken 
gezogen, und wir kommen an Beete, die uns 
durch Ihren Wohlgeruch bald an den Ganges 
bald nach Othaheite verſetzen. Seinen Glanz 
und ſeinen Reichthum hat dieſer Garten eben— 
falls dem unſterblichen Fleiße Buͤffons zu danken. 


Wir gehen linker Hand eine Terraſſe hin⸗ 
auf, die uns zwiſchen zwey Treibhäuſer hindurch 
an den Fuß einer Anhöhe führe, zu welcher wir 
den ſpirallaufenden Weg hinan gehen. Auf dem 
Gipfel dieſes Huͤgels finden wir einen ſehr ger 
ſchmackvollen Pavillon, von welchem aus wir 
einen Theil der ungeheuern Haͤuſermaſſe, Paris 
genannt, auf beyden Seiten und vor uns die 
Seine und hinter dieſer, ſchoͤne Gaͤrten, Luſt⸗ 
ſitze und ferne Anhoͤhen, in Nebel gehuͤllt, mah⸗ 
leriſch vor uns ausgebreitet erblicken. Wir find 
müde und verlieren uns hier, einſam auf eine 
Nuhebauk gelagert, in dem Anſchauen der vor 
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dem Auge aufgethuͤrmten Menſchenwerke und 
in dem Nachgenuß der frohen Nuͤhrung, in die 
uns vorhin die Muſterung der Natur verſetzte. 
Dieß iſt eine Stelle, lieber Rt, die man int 
mer wieder aufſucht, man mag auch noch ſo ſehr 
durch den ſchmeichleriſchen Sinnenkitzel der ver⸗ 
feinertſten Hauptſtadt in der Welt irre geleitet 
oder verwoͤhnt worden ſeyn. 


Dier beruͤhmte Naturforſcher Faujas de St. 
Fond, wohnt nur einige Schritte von dieſer 
Anhöhe und mit ihm habe ich auf derſelben man⸗ 
che ſehr lehrreiche und angenehme Stunde zuge, 
bracht. Wir hatten beyde nicht ein und eben⸗ 
daſſelbe Fach, aber er hörte mir ſo gefällig zu, 
wenn ich ihm von dem Meuſchen erzaͤhlte, 
als ich ihm lehrbegierig zuhoͤrte, wenn er mir 
von der Natur erzaͤhlte. Unſre Bemerkungen 
ſtießen ewig auf denſelben Punkt zuſammen. 
Wenn man von dem Huͤgel herunter 
kommt, hat man vor ſich einen andern, laͤndli— 
chern, der mit Raſen und ſchattigen Baͤumen 
verziert iſt; und linker, Hand ein artiges, 
ganz neu erbautes Amphithegter fur naturhiſtori⸗ 
1 0 


n 
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ſche Vorleſungen, die aber noch aer im 
Schwunge ſind. 


In dieſem Theile des Gartens habe ih nie 
uͤber drey oder vier Menſchen angetroffen, und 
faſt immer waren es Fremde, die bloß ſehen 7 
und nicht zugleich geſehen werden wollten, wie 
die Pariſer. In der vorhin erwahnten großen 
Allee habe ich an ſchoͤnen Abenden mehr Men⸗ 
ſchen gefunden, die ſich darin auf und abdruͤck⸗ 
ten und alles, was ſie Seltenes umgab, ganz 
vergeſſen zu haben ſchienen. 


Die andern Theile des Gartens ſind offen 
und der Sonne ausgeſetzt, die nicht durch Baͤu— 
me verhindert werden ſoll, die Fremdlinge, die 
auf ihre Ziehe warten, auf zu bringen. Ziem⸗ 
lich in der Mitte iſt ein großes, viereckiges Baſ— 
fin, deſſen Grund mit der Seine im Niveau 
ſteht. Die Boͤſchungen, die daſſelbe wie Stu— 
fen umgeben und zum Teiche hinabſteigen, ſind 
eben ſo viel Beete fuͤr Pflanzen, die gern in der 
Naͤhe des Waſſers leben, und einen ſehr bunten 
und neuen Anblick gewaͤhren. Hier iſt die Luft 
gegen Abend durchaus balſamiſch, aber fe ſchwa⸗ 
che Nerven zu kitzelnd. 
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Nach der Seine zu faßt den Garten ein ge⸗ 
ſchmackvolles eiſernes Gitterwerk ein, an wel⸗ 
chem in gewiſſen Entfernungen artige Pavillons 
für Traiteurs und Kaffeewirthe angebracht find. 
Hieher kommt der ruhige Bewohner dieſes ent; 
legenen Viertels, um ſich nach einem Spazier; 
gange zu erfriſchen. Die große Welt weiß wohl, 
daß dieſer ſchoͤne Garten in Paris vorhanden iſt, 
aber dle Genuͤſſe, die er biethet, find ihr zu ein⸗ 
fach und darum kommt fie nicht hieher, 


Wir gehen hinaus, nehmen einen Kahn an 
der Seine und laſſen uns an das eutgegengeſetzte 
Ufer hinuͤberfahren. Wir kommen zwiſchen den 
beyden Inſeln S. Louis und Louvier hindurch, 
davon die letztre ganz mit Holzniederlagen be 
deckt und die erſtre mit hier und da anſehnlichen 
Haͤuſern beſetzt if. An dem Quay des Ccle- 
ſtins ſteigen wir aus und mit einigen Schritten 
ſtehen wir vor dem großen Arſenal, das ſich uns 
ſehr furchtbar ankuͤndigt, aber in der That nicht 
mehr furchtbaren Inhalts iſt, ſeltdem die Stadt 
Paris ſich nicht mehr vor den Normannen und 
Engländern zu fuͤrchten hat. Das Thor, in 
welches wir treten, hat ſtatt Saͤulen, vier maͤch⸗ 


4 
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tige Kanonen zu Pfeilern und auf einer ſchwar— 
zen Marmortafel ſtehen die beyden beruͤhmten 
Verſe voll Energie, Numerus und Donner: 


Aetna haec Henrico Vulcania tela mi- 
niſtrat 
Telo giganteos debellatura furoxes. 


Der famoͤſe Poet Santeuil ſagte: wenn 
er nur dieſe Verſe gemacht hätte, 
wollte er ſich gern henken laſſen. ) 
Wie ſehr vorzüglich fie ihn mögen geduͤnkt har 
ben, koͤnnen Sie noch aus dem Zuge ſchließen, 
daß er oft zu ſagen pflegte: Ich bin eine 
Null, ich bin nicht ſo viel, aber wenn 
ich wuͤßte, daß ich Einen ſchlechten 
Vers gemacht hätte, ich ginge nach 
dem Greveplatz und henkte mich. **) 
Das iſt Selbſtgefuͤhl, oder Großſprecherey, 


) Jaurois voult les avoir faits & etre 
pendu. 

) Je ne ſuis qu'un atöme, je ne fuis rien, 
mais fi je favois avoir fair un mauvais vers, jirai 
tout A Theure me pendre à la Greve. 
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oder was Sie ſonſt wollen, aber nicht die Spra⸗ 
che eines Dichters, der bloß den Muſen und der 
Schönheit dient, 

Der Garten am Arſenal ift von ziemlichem 
Umfange; aber ſeine ſchoͤnſte Stelle iſt eine Ter⸗ 
raſſe nach der Seine zu, wo man dieſen Fluß 
eine große Strecke hinab und hinauf uͤberſieht. 
Bloß Sonntags habe ich hier viel Spaziergaͤn⸗ 
ger angetroffen, aber die meiſten aus dem Mit⸗ 
telſtande und aus den umliegenden, von dem 
Prunke des Mittelpunktes weit entfernten Quar⸗ 
tieren. Heiterkeit und Zufriedenheit trugen ſie 
in den Alleen auf und ab und Genuͤgſamkeit 
brachten ſie zu den Tralteurs und Kaffeewirthen, 
die hier wohnen. Seit der Zeit, wo die Zer⸗ 
ſtoͤrung der Baſtille Tauſende hieher lockte, iſt 
dieſer Garten lebhafter geworden, als vorher, 
wo man doch nicht ohne Aengſtlichkeit die ſchwar⸗ 
zen Thuͤrme anſehen und nicht ohne Ruͤhrung 
daran denken konnte, daß wohl ein armer Ge⸗ 
fangener aus der verſperrten Oeffnung ſeines 
Kerkers das naſſe Auge auf das frohe Gewim⸗ 
mel im Garten voll Sehnſucht und Schmerz 
heruͤber wendete. Leben Sie wohl. 


— 


ze 


Eilfter- Brief. 


Das Palais Royal. Alter Zuſtand deſſel⸗ 
ben. Der Kardinal von Richelieu und ſeine 
Mirame. Alter Garten des Palais. Anlage 
des neuen. Anſicht des Palais. Deſſen Höfe. 
Wohnung des Herzogs von Orleans. Die neuen 

Gebaͤude. Der Garten. Natur und Kunſt. 


Wenn ich Ihre neugierige Ungeduld in Abſicht 
des Palais Royal erſt jetzt“) zu befriedigen an⸗ 
fange, lleber R, ſo iſt es nicht Nachlaͤſſig⸗ 

kelt von mir geweſen, ſondern Verlangen, Ih⸗ 
nen etwas gar bollſtandiges darüber ſagen zu 
können. Dieſer wunderbare Pallaſt hat fd viel 
Anztehendes und ſo viel Eigenehithliches, daß 
er allein wohl Monate lang beſchaftigen kann, 
und daß jede Beſchketbung davon, eben gege⸗ 


ben, eine = von Vebzogung iſt, die wan dem 


% ir HH 71 40 HE 


) Die folgenden Briefe fi. in der Mtze des 
Septembers 1289 geſchrieben. 
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dem menſchlichen Unternehmungsgeiſte und der 
menſchlichen Kultur überhaupt zufuͤgt. Erlau— 
ben Sie mir alſo ein wenig auszuholen und Site 
erſt durch zwey Winke an das zu erinnern, was 
er war, damit Sie deſto lebhafter empfinden 
koͤnnen, was er jetzt iſt. Im voraus muß ich 
Ihnen ſagen, daß ihn der Stolz anlegte und der 
Uebermuth ausbauete; daß die Deſpotie anfangs 
ihren Hof hier hielt und daß Freyheitsgefuͤhl hier 
ihre Ketten zuerſt zerbrach. 


Der Kardinal von Richelieu, politifch- 
deſpotiſchen Andenkens, legte im Jahre 1629 
auf den Trümmern der Hotels Mercoeur und 
Ramboulllet (wie er immer gern auf den Truͤm⸗ 
mern des Adels bauete) einen Pallaſt an, der 
fuͤr die damaligen Zeiten ſehr viel Glaͤnzendes 
hatte und deſſen Bau ſieben Jahre dauerte. Der 
Stifter der Academie Frangoife hatte den Stolz, 
auf Koſten entweder der Franzoͤſiſchen Sprache 
oder der Beſcheidenheit, die ſehr klare und doch, 
zugleich dunkle Inſchrift Palais Cardinal daru— 
ber zu ſetzen und dadurch eine Zeit lang Paris 
und die Pariſer, hauptſaͤchlich aber den gelehr— 
ten Theil derſelben, dergeſtalt ſprachmeiſteriſch 


* 


zu beſchaͤftigen, daß fie patriotiſch zu ſeyn darin 
ber vergaßen, und ſich an dieſe Inſchrift hielten, 
ſtatt daß fie ſich au die Reichthuͤmer, die zum 
Bau des Palaſtes erfordert wurden und an die 
Quelle, woraus fie kamen, halten und den deſpo⸗ 
tiſchen Maͤcenas dadurch, ſtatt zum Lachen, zum 
Zittern hätten bringen ſollen. Man fragte ſich, 
was heißt Palais Cardinal? und antwortete dar⸗ 
auf ſo gut man konnte, oder vielmehr ſo gut 
man mußte, weil er Stellen in der von ihm 
geſtifteten Akademie zu vergeben hatte. Es waͤ⸗ 
re etwas weitlaͤuftig, Ihnen zu erzaͤhlen, wer 
Recht behielt, oder vielmehr, wer fein Unrecht 
als Recht geltend machte: wir koͤnnen jetzt ohne 
Furcht und Schaam dahin entſcheiden, daß Pa- 
lais Cardinal, wie z. B. vertu cardinale, der 
Kardinalspallaſt, aber nicht der Pallaſt eines Kar⸗ 
dinals habe heißen ſollen. Ein Kardinalspallaſt 
iſt er nicht mehr, aber dafuͤr iſt es das Palais 
Cardinal von ganz Europa geworden. Laſſen 
Sie mir dieſe Sylbenſtecherey nur einmal hin⸗ 
gehen, lieber R“, vielleicht bin ich der letzte, 
der je ein Wort darüber verlieren wird. 

Dieſer politiſche Minifter wußte wohl, daß 
man die Pariſer unterhalten muß, wenn fie 
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nicht rebelliren ſollen, und daß man die großen 
Schriftſteller der Nation zu gewinnen hat, wenn 
man keine fuͤrchterlichen Wahrheiten hören will, 
Dieſer Erfahrung gemaͤß ließ er einen praͤchtigen 
Schauſpielſaal in ſeinem neuen Pallaſt anlegen, 
und beſoldete zu ſeinem eigenen Hausgebrauch 
mehrere gute Köpfe, unter denen der ältere 
Corneille und Routron die hervorſtechend⸗ 
ſten waren. Als erſt Spektakel im Pallaſt des 
Kardinals waren, ward der Pallaſt ſelbſt bald 
vergeſſen; aber die Pariſer vergaßen auch bald 
den Kardinal, da ſie erſt im Parterre ſeines 
Schauſpielſaals ſtanden. Im Parterre iſt aber 
auch der Pariſer nie Sklav geweſen; trotz den 
Baͤrenmuͤtzen im Parterre pfiff oder klatſchte er, 
wenn er auch die Schauſpieler nicht von eo 
— jagen es 


Der Kardinal ſchrieb Theaterſtuͤcke und ließ 
dergleichen ſchreiben, als ob er ſie geſchrieben 
haͤtte. Ein Trauerſpiel beſonders, Mirame 
betitelt, hatte feine ganze Zaͤrtlichkeit, vielleicht, 
weil er das meiſte ſelbſt daran gemacht hatte; 
und dieſem zu Gefallen ließ er Hauptfächlich den 
prächtigen Saal bauen. Er verwandte auf die 

Vor⸗ 


Vorſtellung deſſelben, wie man angibt, über 
eine Milllon Livres, war waͤhrend derſelben gar 
nicht der Ehrfurcht gebietende Miniſter, zeigte 
den Zuſchauern die heiterſte Miene, konnte in 
ſeiner Loge nicht ſtill ſitzen, und machte, wenn 
die ſchoͤnſten Stellen kamen, das Parterre durch 
Winke aufmerkſam darauf; aber das alles wirkte 
nur während des erſten Akes auf die ſelcſamen 
Pariſer, die durch die Herablaſſung ihrer Deſpo⸗ 
ten beftändig vor Vergnügen außer ſich waren, 
aber ſich immer bald wieder erholten. Im 
zweyten und dritten Akt ließ das Haͤndeklatſchen 
merklich nach und beym Schluſſe des vierten 
klatſchten nur noch die Schmeichler: kurz, das 
Stück fiel unter den Augen des Verfaſſers, 
in ſeinem eigenen Pallaſte, in aller Form, und 
der Kardinal ſagte zu Desmarets: O, die 
Franzoſen werden nie Geſchmack für 
wahre Schönheiten bekommen! Mi 
rame hat ihnen nicht gefallen.“) Ber 


) Eh bien, les Frangois n’auront jamais du 
godt, pour les belles chofes: ils n’ont,point été 
charmés de Mirame. ; 


Ce 
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muthlich hatte er auch gehoͤrt, was eine Stim⸗ 
me mitten aus dem Parterre rief: O weh, 
das iſt kein Kardinalſtück, aber wohl 
Kardinalsarbeit. ) Alle andre Rechte 
ließ ſich dieſe ſeltſame Nation willig nehmen, 
nur nicht das Recht trocknes Brot zu eſſen, 
zu ſpotten und zu murren. Auch hier vergaß 
ſie uͤber dem mittelmaͤßigen Theaterdichter den 
grauſamen Deſpoten, und ſie konnten dieſen 
nicht verabſcheuen, weil jener ſie auf ſeine 
Koſten zu lachen gemacht 2 285 5 

Da der Kardinal bey ale, was er that, 
nur für feinem König zu arbeiten, bey allem, 
was er ſtiftete und bauete, nur fuͤr den Glanz 
und den Nutzen deſſelben zu ſtiften und zu 
bauen, den Schein haben wollte: ſo hatte er 
die politiſche Verleugnung, ſeinen Pallaſt, kaum 
drey Jahre nach ſeiner Vollendung, Ludwig 
dem Dreyzehnten zu vermachen; er blied 
aber bis an ſeinen Tod darin und ließ Paris 


*) Ah, ce n’eft pas 1A une piege cardinale, 
mais d'un Cardinal. 
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unausgeſetzt an den Schaufpielen und Feſten, 
die er gab, Theil nehmen: ſo daß dieſer Pal⸗ 
laſt, von feiner erſten Gruͤndung an, ein Er⸗ 
holungsort für die Pariſer war. Nach feinem 
und Ludwigs des Dreyzehnten Tode nahm ihn 
die Koͤniginn Anna von Oeſtreich in Be⸗ 
fig, und vertauſchte das Louvre gegen ihn. 
Ludwig der Vierzehnte bewohnte mit ihr 
denſelben; aber man ſtellte ihm vor, es ſey ge⸗ 
gen die Wuͤrde eines Koͤnigs von Frankreich, 
einen Pallaſt zu bewohnen, deſſen Inſchrift das 
Haus eines Unterthanes bezeichnete, und. fo 
kam es, daß man die erſtere verwiſchte, und 
den Pallaſt das Palais Royal nannte, welche 
Benennung ihm bis auf den heutigen Tag ges 
blieben iſt. 


Als der Kardinal Mazarin die Oper 
nach Paris rief, ward der Saal des Pallaftes 
zu ihren Vorſtellungen genommen, und ſie blieb 
ſo lange in deſſen Beſitze, bis ihr ein eigenes 
Haus nebenan erbauet wurde. So blieb der 
Pallaſt immer noch ein oͤffentlicher Ort für die 
Pariſer. 
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Ludwig der Vierzehnte raͤumte ihn nach der 
Zeit ſeinem Bruder ein, und ſchenkte ihn darauf 
dem Herzog von Chartres, ſeinem En— 
kel. Seitdem iſt er der Familie Orleans geblle— 
ben. Da er alſo durch die Hände mehrerer Ber 
ſitzer gegangen iſt, fo koͤnnen Sie leicht denken, 
daß von ſeiner erſten Anlage nur ſehr wenig 
noch uͤbrig geblieben ſeyn kann, und daß er mit 
jedem Jahre, nicht bloß veraͤndert, ſondern 
verſchoͤnert worden ſeyn muß; aber alle ſeine 
Beſitzer, nach der Reihe, ließen ihn und ſeinen 
Garten dem Publikum offen. 
Seine Lage im Mittelpunkte der Stadt 
machte ihn von jeher zu einem Beſtellungsorte 
fuͤr Einheimiſche und Fremde. Die ſchattigen 
Alleen ſeines Gartens, ſeine friſchen Raſen— 
plaͤtze, an deren Grün ſich das Auge für die 
ſchwarzen Gemaͤuer der unreinlichen Straßen 
erholen konnte, die anftändige Freyheit im Han⸗ 
deln und Sprechen, die daſelbſt herrſchte, die 
Sicherheit, die er gegen die Eingriffe einer arg: 
woͤhniſchen Polizey gewährte: dieſe und mehrere 
Umſtaͤnde waren es, die den alten Garten des 
Palais Royal von jeher zum Lieblingsſpazier⸗ 
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gange der Geſchaͤftsleute ſowohl als der Pflaſter⸗ 
treter machten, und die um denſelben her Werk⸗ 
ſtaͤtte und Magazine aller Art fuͤr ſinnlichen und 
geiſtigen Genuß in bunter Mannigfaltigkeit her⸗ 
vorbrachten. 


Noch hoͤrt man aͤltere Franzoſen von dem 
Garten des Palais Royal, wie er ſonſt war, 
mit einer Art von Entzuͤcken ſprechen, beſonders 
von einer großen Allee von Kaſtanienbaͤumen, 
die auf der einen Seite die Laͤnge des Gartens 
einnahm. Unter dieſer war man in der heftig⸗ 
ſten Hitze, wie beym heftigſten Regen, ſicher. 
Von eilf Uhr des Morgens an war darin alles 
lebendig. Was ſchoͤn in Paris war, traf man 
in derſelben. Auf beyden Seiten ſtanden Stuͤh⸗ 
le, die von Menſchen aus allen Staͤnden, aus 
allen Ländern und Welttheilen, nie leer wurden. 
Zlemlich in der Mitte ſtand ein Baum, unter 
welchem das Gedraͤnge ſtaͤrker war, als in den 
andern Theilen der Allee. Er war der Sammel⸗ 

platz der Politiker und war unter dem Namen 

Arbre de Cracovie beruͤhmter, als je ein Baum 

in der Welt geweſen iſt. In ſeinem Schatten 

entſchied man uͤber Welthaͤndel und ſprach uͤber 
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große Staatsangelegenheiten, über die Map 
regeln der Miniſter, über die Thaten der Ge 
nerale. Dieß war von jeher der freymuͤthigſte 
Punkt in Paris, und Sie koͤnnen es ſich nun 
erklaͤren, wie das Palais Royal zu der merk 
wuͤrdigen politiſchen Rolle, die es gegenwärtig 
ſpielt, allmahlich gekommen iſt. 


So wie die Politik ſich hier ein Tribunal 
errichtete, that es auch die Mode. Da die 
Geſellſchaft in dieſem Garten von jeher die 
ausgeſuchteſte und aufgeklaͤrteſte der öffentlichen 
Herter von Paris war, fo kam auch alles hier 
her, was von Weibern und Männern in Sa⸗ 
chen des Geſchmacks im Anzuge, urtheile hoͤ⸗ 
ren und Urtheile veranlaſſen wollte. Die Stutzer 
und Stutzerinnen von Paris hatten ſelten et— 
was neues erfunden, was ſie nicht hier zuerſt 
zur Schau ausſtellten, und konnte man ſich 
des Beyfalls der dortigen Spaziergaͤnger dar⸗ 
über verſichern, fo war die Mode bald allge⸗ 
mein. Hier ſehen fie den Urſprung des Eins 
fluſſes, den ſich gegenwartig das Palais Royal 
auch in dieſem Punkt zu verſchaffen gewußt 
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Bis um zwey Uhr Nachmittags riß das 
Gewimmel im Garten nicht ab. Mit dem 
Schlage zwey Uhr vertheilte es ſich meiſtentheils 
und jeder ſuchte ſeinen Teller. Bis zu der Zeit, 
wo die Oper angehen ſollte, waren die Spas 
ziergänger ziemlich einzeln; aber um dieſe Zeit 
ſtroͤmten ſie von neuen herzu und fuͤllten die Al⸗ 
leen, obwohl ſchon nicht mehr mit dem Glanze, 
als des Vormittags; denn die feinere Welt 
fahrt nur in die Oper. Um dieſe Zeit kamen 
auch ſchon einzeln diejenigen käuflichen Mädchen 
und Weiber zum Vorſchein, die das Tageslicht 
nicht ſcheuen zu duͤrfen glaubten, und ſtellten 
ihre Netze auf. Nach ſieben Uhr erſchienen ihre 
Schweſtern von den geringern Klaſſen, die ſich 
ſchon mehr auf dle Taͤuſchung der untergehenden 
Sonne und der Daͤmmerung verlaſſen mußten; 
und je hoͤher ihre Anzahl ſtieg, deſto ſparſamer 
wurden die Spaziergaͤnger, die nicht ihretwegen 
hieher gekommen waren. Kein Frauenzimmer 
und kein Mann von Ehre blieb ſodann im Gar⸗ 
ten, und nur diejenigen von beyden Geſchlech⸗ 
tern, die keine hatten und keine brauchten, blie⸗ 
ben zuruͤck, und erlaubten ſich Dinge, fuͤr die 
fie oft durch die Hetzpeitſchen der Schweizer des 
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Palais, noch öfter aber durch dieſe Dinge ſelbſt 
beſtraft wurden. Sie ſehen, daß alſo auch in 
dieſem Punkte der alte Garten des Palais Royal 
ſchon der Vorgänger des neuen war. 


Das mannigfache Intereſſe, welches ſonach 
das Palais Royal damals ſchon hatte, war Ver⸗ 
anlaſſung, daß ſich alles, was ſeine Rechnung 
dabey fand, um daſſelbe zuſammenzog. Deß⸗ 
halb waren die Miethen daherum von jeher 
theurer, als in den andern Quartieren der Stadt. 
Weil der Garten deſſelben beſonders mit ein Ber 
ſtellungsort für Fremde war, ſo gingen uberall 
Hotels hervor, die bloß fuͤr Fremde moͤblirt und 
an ſie vermiethet wurden. Schon damals koſtete 
der erſte Stock eines ſolchen Hotels monatlich 
funfzig neue Louisd'or (300 Thlr. ſaͤchſ.) und fo 
viel ihrer da waren, blieben ſie doch ſelten leer. 
Ein Haus in der Nähe des Palais Royal trug 
ſchon damals funfzig Procent mehr ein, als in 
den andern Gegenden der Stadt, und gewiſſe 
Waaren, die hier herum viel gebraucht wurden, 
ſtanden in einem merklich hoͤhern Preiſe, als in 
den entferntern Vierteln. 


ie ſtehen an dem Zeitpunkt, lieber R**, 
wo das Palais Royal eine ganz neue Geſtalt be— 
kommen und die verfuͤhreriſchen Vorzuͤge des aͤl— 
tern mit tauſend neuern, verfeinertern und praͤch⸗ 
tigern, vereinigen follte, 


Man ſagt es ſich laut genug in Paris, daß 
die neuen Anlagen des Palais Royal eine bloße 
Finanzſpekulation des Herzogs von Orleans ge 
weſen waͤren, und aller Schein iſt ſo ſehr dafuͤr, 
daß ich nicht anſtehe, gegen Sie daſſelbe zu ber 
haupten. Die Idee war ſo einſach, daß ein 
Kopf, der das Pariſer Publikum, ſeine Launen 
und Bedürfnifie kannte, nothwendig darauf fal⸗ 
len mußte; aber dieſer Kopf gehoͤrte doch nicht 
dem Herzog von Orleans, ſondern einem ſeiner 
Kaſſenverwalter, der genau wußte, wieviel Geld 
fein Herr brauchte, wie wenig feine alten Ren⸗ 
ten bey feinen unglaublichen Ausgaben zulangs 
ten, und wie hoch der Quadratſchuh Boden hin⸗ 
ter ſeinem Palais zu neuen Renten genuͤtzt wer⸗ 
den koͤnnte. So kam der Plan zu Stande, 
vermöge deſſen man zu dem Garten des Palais 
Royal, der dem Publikum unentbehrlich gewor— 
den war, noch alles das ſchlagen koͤnnte, was 
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es brauchte, was es aber nicht im Garten ſelbſt 
fand: ich meine moͤblirte Hotels, Kaufmanus⸗ 
gewoͤlbe, Spiele, Kaffeehaͤuſer, Garkoche, Buch⸗ 
Händler, Spektakel, kurz, Genuͤſſe für alle Sin⸗ 
ne in der allerhoͤchſten Abwechslung. Vier Fluͤ⸗ 
gel, die den Garten einſchloͤſſen, koͤnnten das 
alles faſſen, und eine kleine Stadt in der Stadt 
ſelbſt bilden, die in ihrem Umfange alles darboͤ⸗ 
the, und feiner und erleſener darboͤthe, als es in 
der großen ſelbſt zu finden waͤre. Die Groͤße 
und Neuheit dieſes Plans leitet einen unver⸗ 
merkt von den Bewegungsgruͤnden dazu ab, und 
wenn man die Ausführung erſt ſelbſt ſieht und 
kennt, erinnert man ſich gar nicht mehr daran. 


Es war im Jahr 1781 als das Opernhaus 
am Palais Royal abbrannte und dieſem ſelbſt 
die Flamme den Untergang drohete. Die Pa⸗ 
riſer waren ſo lange untroͤſtlich uͤber den Verluſt 
ihrer Feenwelt, bis es einem Laſttraͤger, der 
auf einem Wagen voll geretteter Theaterkleider 
ſaß, einfiel, den Helm eines Helden des Alter⸗ 
thums aufzuſetzen, einen königlichen Purpur 

umzunehmen und fo, einen Blitz Jupiters in 
der einen und den Unterrock einer Nymphe in 


S 


der andern Hand, aufrecht ſtehend ſich durch ei⸗ 
nige Straßen der Stadt fahren zu laſſen und 
alles, was ihm begegnete, von neuen in die 

„froheſte Laune zu verſetzen. Man vergaß über 
dem Schalksnarren Feuer, Gefahr und Ver⸗ 
luſt, und die naͤchſten Tage darauf trugen die 
Weiber Baͤnder und Stoſſe couleur du Feu 
d' Opéra. Aber das Palais Royal hatte darum 
nicht weniger einen Verluſt fuͤr ſeine Baar 
feit gelitten. 


Doch dieß war nur das Vorſpiel von einem 
andern, den es leiden ſollte, und der in der That 
den Pariſern eben jo ſchmerzlich ſeyn ꝛaußte, 

als jener. Jetzt naͤmlich kam der Plan, den 
Garten zu umbauen, zur Reife, und er war es 
kaum, als auf einmal Hunderte von Aexten und 
Saͤgen ſich in Bewegung ſetzten und die große 
Kaſtanienallee und alle uͤbrige kleinere in wenig 
Tagen faͤllten und ausrotteten. Die Spazier⸗ 
gaͤnger waren in einem Aufruhr, der um ſo hef⸗ 
tiger wurde, da der Herzog nicht für gut gefuns 
den hatte, ſie darauf vorzubereiten, oder ihnen 
zu ſagen, was er mit dem Ganzen eigentlich 
wollek. Man räaͤchte ſich dafür mit ungereimtes 
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Vermuthungen, witzigen Einfälen und Ko 
plets, kam aber alle Tage, um zu ſehen, was 
aus dieſer Zerſtoͤrung hervorgehen wuͤrde. Vor 
der Hand nannte man den Herzog den Egor- 
geur des Ombres. ) 


Die Schnelligkeit, womit zerſtoͤrt und wie, 
der erbauet wurde, iſt unglaublich. Im Jahre 
1782 fing man das Werk an, und kaum drey 
Jahre darauf waren ſchon zwey der großen Fluͤ⸗ 
gel fertig, in denen ſich, wenn das Gemaͤuer 
kaum trocken war, immer ſchon Kaufleute aller 
Art ſetzten. Auf beyden Seiten waren ſchon 
wieder zwey Alleen von Kaſtanienbaͤumen her— 
vorgegangen, und die Spaziergänger, die bis 
jetzt den Garten der Tuilerien mehr beſucht hat— 
ten, fanden ſich haufenweiſe wieder hier ein. 
In Zeit von vier Jahren ward das Palais 
Royal was es jetzt iſt, und man fing an, den 
alten Garten uͤber dem neuen und ſeinen Herr— 
lichkeiten ganz zu vergeſſen. Das Publikum im 


) Den Mann, der Schatten koͤpfte. 
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Ganzen hatte gewonnen; aber einzelne Glieder 
deſſelben und namentlich die Beſitzer der Hotels 
rund um den Garten her, litten anſehnlichen 
Verluſt: denn die Gebaͤude des Palais hatten 
ſie und ihre Haͤuſer verlarvt. Sie klagten gegen 
den Herzog, erhielten aber, außer einer unbe⸗ 
trächtlichen Schadloshaltung, die zum Theil 
noch nicht bezahlt iſt, nichts uͤber ihn. Die Aus⸗ 
ſicht ihrer Haͤuſer, die vorher auf einen lebhaf— 
ten und lachenden Garten ging, verlor ſich jetzt 
in die engen Straßen, die durch den neuen Bau 


gebildet wurden. 


Der Haupteingang des Palais Royal iſt 
auf der Straße St. Honoré. Der Platz vor 
demſelben iſt unablaͤſſig mit einer Menge Wa⸗ 
gen, hauptſaͤchlich Flakren, und von Menſchen 
bedeckt. Die Straße St. Honoré, die lebhafs 
teſte in ganz Paris, laͤuft mitten hindurch, und 
drey andere, die auch nicht wenig lebhaft, aber 
enge und ſchmutzig find, die Straßen Fromen- 
teau, S. Thomas du Louvre und Chartres 
ſtoßen auf denſelben. Der Platz ſelbſt iſt weder 
geraͤumig noch ſauber, und man muß den Vor⸗ 
theil wohl in Acht nehmen, wenn man nicht 
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von dem Gedraͤnge umgeriſſen, von den Fiakren 
nicht geſtreift und von den in das Palais hinein 
und heraus rollenden Karoſſen nicht niederge⸗ 
worfen werden will. Genug, der Platz kuͤndigt 
wohl an, daß man ſich einem Vereinigungspunkt 
einer großen Hauptſtadt, aber nicht dem Throne 
des uͤbermuͤthigſten und feinſten Lebensgenuſſes 
naͤhert. 


Wenn man der Anſicht des Pallaſtes ohne 
Lebensgefahr, doch nicht ohne ſtoͤrendes Ger 
dränge, genießen will, fo muß man ſich demſel- 
ben gegenüber vor das ſogenannte Chateau d' eau 
ſtellen (einein Gebäude, wo die Waſſerbehaͤlter 
für das Palais Royal und die Tullerien anges 
bracht ſind) vor welchem eine Terraſſe hinlaͤuft, 
die den Zuſchauer uͤber das Gewimmel des Platzes 
erhebt. Hier hat man die ganze Faſſade vor 
ſich. Zwey Pavillons, an welchen joniſche und 
doriſche Saͤulen emporſtreben, und deren jeder 
mit einem Fronton und mit Bildſaͤulen von 
Pajou geziert iſt, werden durch eine Mauer 
verbunden, die von Saͤulen durchbrochen iſt und 
von beyden Seiten her auf die drey Eingaͤnge in 
das Palais ſtoͤßt. Dieſe Mauer duͤnkt einem zu 


hoch fir das Gebäude ſelbſt, das kaum noch eins 
mal ſo hoch daruͤber herſieht, und die Wirkung 
nicht thut, die man, nach allem, was man von 
dieſem Palais gehoͤrt und geleſen hat, zu erwar⸗ 
ten pfiegt. 


Hat man ſich durch das Gedraͤnge in den 
erſten Hof hineingewunden, ſo breiten ſich zwey 
Flügel vor dem Auge aus, die abermals mit jo⸗ 
niſchen und doriſchen Pilaſtern verziert ſind, wie 
das Avantkorps ſelbſt, das mit einem zirkelfoͤr⸗ 
migen Fronton gekroͤnt iſt, worin zwey Figuren 
das Wapen des Hauſes Orleans halten. Auch 
dieſe Arbeit iſt von Pajou. Nun tritt man in 
das Veſtibuͤle, das aus dem erſten Hof in den 
zweyten, la cour royale genannt, hinuͤber fuͤhrt. 
Maͤchtige doriſche Saͤulen erheben ſich auf bey⸗ 
den Seiten, deren Wirkung aber dadurch ſehr 
geſtoͤrt wird, daß an und unter denſelben Buden 
und Laͤden allerley Art ſo enge angebracht ſind, 
daß man zwiſchen dem Saͤulenwerke kaum hin⸗ 
durch kann. 


Dieſer Theil des Palais iſt eigentlich die 
Wohnung des Herzogs von Orleans. Eine 
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prächtige Treppe führt hinan, und es iſt jedem 
rechtlichen Mann erlaubt, hinauf zu gehen und 
ſich von ſeinen Leuten die Schaͤtze der Kunſt, der 
Natur, des Alterthums und des Luxus zeigen 
zu laſſen, die er in demſelben aufgehaͤuft hat. 
Eine Zeit lang war die Mahlerey feine herrſchen— 
de Leidenſchaft, und er ſparte weder Geld noch 
Muͤhe, eine Sammlung von Gemaͤhlden zuſam— 
men zu bringen, die eine der merkwuͤrdigſten in 
Europa geworden iſt. Es iſt kein Vorſaal, kein 
Zimmer, kein Kabinett in dieſem Theile des 
Pallaſtes, wo man nicht eins oder mehrere Meis 
ſterſtůcke beruͤhmter Mahler fände. Jungen Kuͤnſt⸗ 
lern iſt es erlaubt, ſich von dieſen Gemaͤhlden 
geben zu laſſen, was ſie verlangen, und es ſind 
ihnen mehrere Zimmer fuͤr ihr Studium einge⸗ 
räumt. So ſtehen auch jedermann die Samm⸗ 
lungen von geſchnittenen Steinen, von Natu— 
ralien und von Modellen jeder Kunſt und jedes 
Handwerks offen. Einige der Zimmer, die ich 
geſehen habe, uͤbertreffen an Pracht der Tapez 
ten, an Koſtbarkeit der Moͤbeln, des Taͤfelwerks, 
der Vorhänge, der Betten, der Toiletten, der 
kriſtallnen Kronleuchter, und an geſchmackvoller 
Anordnung des Ganzen, Alles, was ich bis jetzt 

in 
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in der Art geſehen habe; und Sie haben einen 
Maßſtab für dieſen Luxus, lieber R“, wenn 
Sie ſich erinnern wollen, daß der Herzog der 
ſtudierteſte Wolluͤſtling und der ehrgeizigſte Ver: 
ſchwender iſt, und daß er mitten in Paris, 
der Pflegerinn und Erſinderinn aller artiſti⸗ 
ſchen, ſinnlichen und moraliſchen Ueppigkeiten, 
beyde Hände voll Geld, auf einem ſo hohen 
Standpunkt lebt. Einen deſto groͤßern Kons 
traſt macht es, wenn Sie in den Zimmern 
ſeiner beyden Soͤhne, des Herzogs von Char⸗ 
tres und des Grafen von Beaujolois, einen 
ganz gemeinen Aufputz, einfache Moͤbeln, von 
Stroh geflochtene Stuͤhle und Matratzen auf 
dem Fußboden finden, worauf die beyden Prin- 
zen ſchlafen. Es iſt in der That, als ob der 
ſybaritiſche Vater Spartaniſche Kinder ziehen 
wollte. So ſcheint die Frugalitaͤt, wie die 
Tugend ſelbſt, immer ihren ſchoͤnſten Triumph 
ihren Veraͤchtern ſelbſt abdringen zu wollen. 


Nach dieſen zwey Blicken, lieber R **. 
uͤberlaſſe ich Sie Ihrer eigenen Phantaſie und 
Ihrem eignen Nachdenken uͤber das, was den 
Beſitzer des Pallaſtes betrift. Mein Plan iſt 

Dod 
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nicht, zunächſt ihn, ſondern fein Werk zu ſchll— 
dern. Wir ſteigen in den zweyten Hof, la 
Cour Royale genannt, hinunter, um dem 
großen Tummelplatze ſelbſt immer naͤher zu 
kommen: denn was ich Ihnen bis jetzt geſagt 
habe, iſt alles nur noch Eingang und Einlei⸗ 
tung. 


Die Cour Royale iſt größer, als der erſte 
Hof, aber fie iſt bey weiten noch nicht ausge 
baut. Die Haͤlfte ihres Raumes dient noch 
zum Bauplatze für das neue Theater der Va- 
rietés amufantes und den vierten Flügel der 
neuen Anlage des Palais. Der Hof ſoll noch 
einmal ſo groß werden, als er jetzt iſt. Das 
Veſtibuͤle, durch welches wir hereingekommen 
ſind, ſoll verlaͤngert und jener praͤchtigen Trep⸗ 
pe gegenuͤber ſoll eine zweyte angelegt und 
durch eine Kuppel herab erleuchtet werden. 
Auf derſelben ſoll man in die Wohnzimmer 
der Herzoginn von Orleans und von da in 
eine weite Gallerie gelangen, in welche die jetzt 
zerſtreut haͤngenden Gemaͤlde zuſammengehaͤuft 
werden ſollen. Dieſe Gallerie ſoll durch den 
ganzen vierten Fluͤgel, funfzig Toiſen in die 
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Fänge, hinlaufen und über ihr ſoll ſich ein 
viereckiger Dom, auf ſechs Reihen doriſcher 
Säulen ruhend, die einen öffentlichen, Spazier⸗ 
gang bilden werden, majeſtaͤtiſch erheben. Der 
Plan zu dieſer Anlage iſt laͤngſt fertig, und, 
trotz den ſtoͤrenden Unruhen, die zeither Schlag 
auf Schlag hier eintraten, ſind die Arbeiten 
zur Ausfuͤhrung deſſelben nicht ganz unter⸗ 
blieben. 


Jetzt, da diefer Hof nicht ausgebaut iſt, 
hat er wirklich noch das Anſehen der Zerſtoͤ— 
rung. Linker Hand, wenn man herein kommt, 
liegen Quadern auf Quadern gehaͤuft, und ein 
Gewimmel von Arbeitern iſt um dieſelben be⸗ 
ſchaͤftigt. Vor ihnen laͤuft eine hoͤlzerne An, 
lage, die zu Boutiken aller Art eingerichtet iſt, 
queer hin, und ehe Sie zu derſelben gelangen, 
muͤſſen Sie ſich durch manchen Broſchuͤren— 
Blumen- und Paſteten-Kram durchdraͤngen. 
Rechter Hand ſtehen Remiſen und Karoſſen 
gedrängt an einander, und Sie muͤſſen ſich faſt 
unter den Koͤpfen der Pferde hindurchdruͤcken, 8 
und immer gewaͤrtig ſeyn, daß zwey oder drey 
hervorſchießen, um ihre Herrſchaft aufzuneh⸗ 
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men. Hinter dieſen, an dem Fuße des Bat 
laſtes, ſtehen Buden für Buchhändler, Bilder⸗ 
haͤndler u. dergl., welche die Trottoirs einneh⸗ 
men und vor welchen beſtaͤndig Schaaren von 
Gaffern ſtehen. Hier finden Sie aber auch 
Schuhputzer mit ihren Baͤnkchen, die Sie dar⸗ 
an erinnern, daß Sie auf dem Punkt ſind, 
in die reinlichern Theile dieſer Feenwelt einzu⸗ 
treten. 


Und in dieſe braͤngen Sie ſich nun durch 
den Eingang, der durch obenerwähnte hoͤlzerne 
Anlage hinein führe: Sie ſtehen nun in dem 
Garten des Palais Royal und haben alle ſeine 
Herrlichkeiten um und neben ſich. Es iſt faſt 
unmoͤglich, durch den großen, hellen, praͤchti⸗ 
gen Effekt, den der erſte Anblick deſſelben auf 
Sie thut, nicht geblendet und von einem Herz⸗ 
klopfen befallen zu werden, woran das, was 
Sie ſchon im voraus davon gehoͤrt, geleſen 
und erwartet haben, nicht weniger Antheil hat, 
als was Sie nun wirklich vor ſich ſehen. 


Die drey Fluͤgel, welche Ihren Geſichts⸗ 
kreis beſchraͤnken, find die neuen Gebäude des 


Palais Royal. Die beyden Seitenflaͤgel law 
fen in einer Länge von 117 Toiſen und der 
entgegenſtehende in einer Breite von 90, -Toi⸗ 
ſen hin. Alle drey find gleichfoͤrmig hoch, gleich; 
förmig geziert. Kanelierte Pilaſter von zuſam⸗ 
mengeſetzter Ordnung herrſchen rund herum und 
unterſtuͤtzen eine Baluͤſtrade, auf welcher Va; 
fen ſtehen, die den ganzen Umfang des Ge⸗ 
baͤudes kroͤnen. Zu ebener Erde lauft eine ‚nes 
wölbte Gallerie rund herum, die von 180 Ar⸗ 
kaden durchbrochen wird, zwiſchen denen je 
zwey und zwey ein großer Reverbere haͤngt, 
und die auf beyden Seiten in zwey von praͤch⸗ 
tigen Säulen ſtarrende Veſtibuͤlen auslaufen. 
Feſtons und Bagrellefs zieren die Zwiſchenraͤu⸗ 
me, und geben dem Ganzen einen heltern, las 
chenden und mannigfachern Anblick, als man 
bey der Gleichfoͤrmigkeit der Bauart erwarten 
ſollte. Ueber den Arkaden erhebt ſich das erſte 
Geſchoß mit hohen pallaſtmaͤßigen Fenſtern, 
uber dieſem das zweyte mit niedrigern, und 
uͤber dieſem die Manſarden, vor deren Feu⸗ 
ſtern und Austritten die Baluͤſtrade hinlaͤuft 
und ſie zum Theil bedeckt. 
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Der Platz, den dieſe drey Fluͤgel ein⸗ 
ſchließen, iſt der Garten des Palais Royal, 
der aber in der That weiter nichts aͤhnliches 
mit einem Garten hat, als daß Baͤume, und 
auch dieſe noch klein, in abgemeſſener Ordnung 
darin ſtehen. Der Boden iſt Kies und feſt 
geſtampft. Von keiner gruͤnen Einfaſſung, von 
keinem Beete etwas zu fehen.) Pavillons fter 
hen zwar ihrer vier darin, aber ſie dienen eil 
nem Kaffeewirthe, einer Putzmacherinn, einem 
Buchhändler und einem Manne, der phyſika⸗ 
liſche Verſuche fuͤr Geld zeigt, zu Niederlagen 
und zu Läden. Die Kaſtanlenbaͤume, deren 
auf jeder Seite langs den beyden Seitenflüͤ⸗ 
geln elne doppelte Allee hinläͤuft, find noch 
klein, geben wenig Schatten / und ihre Blaͤt⸗ 
ter werden, gegen die Mitte des Sommers, 
von den zurückßrallenden Sonnenſtrahlen ſchwarz 
gedörrt, Eine Fontaine, die in bettaͤchtlicher 
Hoͤhe ſpringt, iſt mit Marmor ausgemauert, 
mit einem ſtarken eiſernen Gitter umſchraͤnkt, 
und thut eben ſo wenig einen laͤndlichen Effekt, 
als alles uͤbrige, was ſich aus dem Pflanzen⸗ 
reiche hier zeigt. Es hat zu aͤngſtlich auf 
Kunſt geimpft werden muͤſſen, als daß einem 
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nicht das Widernatuͤrliche davon in die Augen 
fallen ſollte, 


IJndeſſen der Erbauer wollte einmal mitten 
aus dem Kerne des Luxus und der Kunſt die 
Natur emporſproſſen laſſen, damit auch kein 
Sinn, keine Laune, kein Gemuͤth unbefriedigt 
aus ſeinem Pallaſte ginge. Sehen Sie hier eine 
andere prächtige Aa zu dieſem Zwecke, 


Mitten im Garten porn ſich, faßt see 
ganzen Länge nach, ein ſchmales, langes Ges 
baͤude, das mit einem grünen Gitterwerke um 
und um verziert iſt, rund herum zu ſeinen Fuͤßen 
Springbrunnen hat und oben von einer Balu⸗ 
ſtrade umkraͤnzt wird, pon welcher herab Ihnen 
das ſriſcheſte und mannigfachſte Gruͤn von ſei⸗ 
nen in- und auslaͤndiſchen Pflanzen, Blumen, 
Stauden und Gebuͤſchen entgegen winkt. Dieß 


iſt der uͤberirdiſche Theil des beruͤhmten. Cirque, 

der unterirdiſche iſt von ganz entgegengeſetzter 

Natur, Wie jener ſeinem Aeußern nach der 

Natur ein Opfer bringen ſoll, bringt es dieſer 

der Kunſt; aber es war unmöglich, beyde Jo un 

abhaͤngig von einander zu machen, daß nicht die 
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Kunſt bey jenem und bey dieſem die Natur kon⸗ 
traſtirend durchſchimmern ſollte. So koͤnnen 
Sie, wenn Sie vor dem hangenden Garten fie 
hen, nicht verhindern, daß Ihnen die doriſchen 
Saͤulen Blicke abzwingen; und wenn Sie im 
Innern ſind, koͤnnen Sie nicht vermeiden, daß 
Ihnen von oben herab durch die prächtige Fen⸗ 
ſterdecke das Gruͤn der Blumen und Gebuͤſche in 
„die Augen fiele. Aber vielleicht war eben dieſer 
Kontraſt, nach den Begriffen dieſer Nation von 
Natur, der Triumph der archttektoniſchen Kunſt. 
Ueberdieß hieß dieſer Platz einmal der Garten: 
man war alſo gezwungen, alles hervorzuſuchen, 
was ihm dieſen Namen erhalten koͤnnte; und 
wenn man billig iſt, wird man geſtehen, daß 
auch in dieſem Punkt alles erſchoͤpft iſt, was 
menſchlicher Erfindungs und N 
hervorbringen konnte. 


Werfen Sie ſich mit mir in das Getuͤmmel, 
lieber R*“, das in den Alleen ſich auf und ab 
druͤckt, und ſchieben wir es noch ein wenig auf, 
die Schaͤtze des Luxus und des Wohllebens, die 
zwiſchen den Arkaden herſchimmern, zu muſtern. 
Jetzt noch wuͤrden wir auf einmal alles ſehen 
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wollen, und mithin nichts ſehen. Die Neuheit 
des Anblicks blendet uns noch, und das Ganze 
wuͤrde unſere Augen noch zu ſehr beſchaͤftigen, 
als daß fie fähig ſeyn wuͤrden, die einzelnen 
Theile durchzugehen und ihr Charakteriſtiſches zu 
bemerken. Geſtehen wir unterdeſſen, daß das, 
was rund umher auf uns wirkt, wahrhaftig 
prächtig, groß, edel, reich und mannigfaltig ift, 
und daß wir hier den verfeinerten menſchlichen 
Geiſt in feiner ganzen Thaͤtigkeit, aber auch in 
ſeinem ganzen Uebermuthe, leben und weben 


ſehen. 
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Zmölfter Brief, 


Das Palais Royal. Daß man alles darin 
findet und haben kann. Arkaden. Erſter lan⸗ 
ger Flügel des Palais. Gewölbe. Deſenne. 
Poixmenuͤ's Bijouteriegewoͤlbe. Modenhaͤndle— 
rinnen. Tücher, Zeuge, Knöpfe, Parfuͤ⸗ 
meur. Kaffeehaus. Konſituͤrier. Möbel, 
Queerfluͤgel und zweyter langer Fluͤgel des Pa⸗ 
lais: was ſie enthalten. Vierter Fluͤgel iſt noch 
durch eine hölzerne Gallerie angegeben: was fie 
enthält. Erſter Stock des Palais. Magafin 
de confiance. Niederlage von Liqueurs. Schach⸗ 
geſellſchaft. Olympiſche Geſellſchaft. Der 
Klubb. Salons des Arts. Société militaire, 
Société des Colons. Saͤle mit Kunſtſachen. 
Möblirte Zimmer für Fremde. Zweyter Stock 
und die Manſarden. Dachſtuben. 


Es wäre ein leichtes, im Palais Royal fein er 
ben zuzubringen, ohne eines Schrittes außerhalb 
feiner Mauern zu bedürfen, Es gibt kein natuͤr⸗ 
liches oder erkuͤnſteltes Beduͤrfniß, keine groͤbere 
oder feinere Begierde zum Genuß, zur Bildung 
des Geiſtes und des Koͤrpers, keine ſinnliche oder 


geiſtige Laune, die hier nicht Nahrung, Befrle— 
digung und bunte Abwechſelung faͤnden. Kein 
Stand, kein Alter, kein Geſchlecht, keine Ger 
muͤthsart wird es verlaſſen koͤnnen, ohne ſich 
nach ihm zuruͤck zu ſehnen. Das Auge wird hier 
zuerſt gewonnen, und die uͤbrigen Sinne folgen 
demſelben 3 Wa 9 295 


Laſſen Sie uns erst mit a Schritten 
die Arkaden durchlaufen, bloß um zu ſehen, 
was alles da iſt, und dann wollen wir langſa⸗ 
mer unterſuchen, wie es da iſt, um welchen 
Preis und fuͤr wen es da . 


Die gewülbte Gallerie, von Arkaden a unter; 
ſtuͤtzt, die unten um die drey Flügel des Pallaſtes 
herum laͤuft, iſt zu Kaufmannsgewoͤlben aller 
Art eingerichtet, und dieſe ſind mit den praͤch⸗ 
tigſten, erleſenſten und neueſten Waaren bepackt 
und behaͤngt. Kamen Sie auf einmal im bloßen 
Hemde (ſeyn Sie nicht boͤſe, lieber Re, das 
werden Sie nicht) in das Palais Royal, haͤt⸗ 
ten aber beyde Hände voll Geld, ſo wuͤrden Sie 
in Zeit von einer Stunde hier eine Toilette ma⸗ 
chen koͤnnen, welche die geſchmackvollſte, veichfte 
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und neueſte in Paris ſeyn wuͤrde. Haͤtten Sie 
das große Loos in der koͤniglichen Lotterie gewon— 
nen und ſich vorgeſetzt, den Gewinnſt auf die 
weiſeſte oder unweiſeſte Art hier anzubringen, in 
zwey Stunden wäre er bis auf den Liard anges 
bracht; kaͤmen ſie als der erklaͤrteſte Wuͤſtling, 
mit dem ſtaͤrkſten oder dem ſchwaͤchſten Koͤrper, 
mit den ſchaͤrfſten oder den matteſten Sinnen 
hieher, und ſuchten Sie Reiz, Erweckung oder 
Genuß fuͤr dieſelben, nach den krauſeſten Einge⸗ 
bungen der eigenſinnigſten Laune, Sie würden 
noch mehr finden, als Sie haͤtten verlangen koͤn⸗ 
nen; kämen ſie als der verwöhnteſte Zungenkitz⸗ 
ler hieher, Ihr Appetit moͤchte ſich auf Speiſen 
oder auf Getraͤnke lenken wollen, Sie wuͤrden 
alles haben; kaͤmen Sie — aber genug: Sie 
werden bald ſehen, womit alles man hieher kom⸗ 
men und was alles man verlangen und wuͤnſchen, 
und womit alles man in einem Kabriolett, in 
einem Whisky, oder in einer Staatskaroſſe, 
ſelbſt wenn man zu Fuße gekommen iſt, davon 
fahren koͤnnte. Wohlgemerkt, und Sie hätten 
es alles unter den Arkaden gefunden, ohne nur 
eine Stufe hoͤher oder tiefer zu ſteigen. 


m Ag 

Die Gewoͤlbe haben Nummern, alſo fan⸗ 
gen wir mit No: I. an. Dieß haͤlt ein Buch 
händler, Namens Deſenne, und es nimmt 
zwey Arkaden ein. Es iſt das groͤßeſte und glaͤn⸗ 
zendſte im Palais Royal, und fragen Sie bey 
ihm nach dem aͤlteſten, wie nach dem neueſten, 
nach dem nuͤtzlichſten, wie nach dem ſchaͤdlichſten 
Buche, Sie finden es bey ihm. Schwaͤrme von 
beruͤhmten und unberuͤhmten Autoren aus jedem 
Fache, finden Sie zu jeder Zeit und Stunde bey 
ihm, und um ſie her wimmelt es von Dilettan⸗ 
ten und Kritikern. Ich habe manche ſehr ange⸗ 
nehme und lehrreiche Stunde hier zugebracht. 


Wle Deſenne fuͤr Beduͤrfniß und Luxus 
des Geiſtes ſorgt, ſo ſorgt ſein Nachbar, Poix⸗ 
menu, mit einem Bijouterlegewoͤlbe, das drey 
Arkaden einnimmt, fuͤr das Beduͤrfniß der aller⸗ 
aͤrmſten und allerreichſten Eitelkeit, und er hat 
kleine goldne Ringe fuͤr eine arme Braut, und 
Armbänder von Brillanten für die reichſte Herr 
zoginn. Alles, was in Gold, Silber, Stahl 
und allen uͤbrigen feinen Materialien der Bijou⸗ 
tierskunſt gearbeitet werden kann, finden Sie 
bey ihm zuſammen, und er darf es nur einige 
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Zeit vorher wiſſen, wenn er Ihnen einen 
Schmuck, wie der beruͤhmteſte, der in neuern 
Zeiten verfertigt und verſchenkt oder geſtohlen 
wurde, ohne große Muͤhe verſchaffen ſoll. Sein 
funkelndes Gewoͤlbe, bey Tage von der Sonne 
und des Abends von funfzig Wachskerzen erleuch⸗ 
tet, gibt einen Anblick, deſſen Reichthum, Glanz 
und Flitter ſelbſt Augen blendet, die das koſt⸗— 
barſte in dieſer Art zu ſehen gewohnt find. Eis 
nige große Spiegel vermehren das magiſche 
Strahlen- und Farbenſpiel. Man kann nicht 
voruͤbergehn, ohne zu erſtaunen, und waͤhrend 
des Erſtaunens hat man ſchon die Hand an den 
Beutel gelegt, vielleicht eben ſo oft, um etwas 
zu kaufen, als um ihn vor der erſten Trunken⸗ 
heit des Auges verwahrt zu halten. 


Sie gehen weiter und kommen zu einem 
Gewoͤlbe, worin eine Modenhaͤndlerinn ihren 
Thron aufgeſchlagen hat. Alles, was ſich aus 
Band und Seide und Flor und Federn bauen 
laͤßt, biethet ſich hier Ihren Blicken dar. Fuͤnf 
oder ſechs junge Mädchen, leicht und mit Ge 
ſchmack gekleidet, ſitzen hier unter großen Hau⸗ 
fen von zarten Materialien, und ſtecken mit eben 
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fo zarten Fingern die kuͤnſtlichen Gebäude zuſam⸗ 
men, die zum Theil bis nach Rußland und der 
Turkey halten muͤſſen. Ihre Blicke wechſeln 
zwiſchen der Nadel und den Voruͤbergehenden, 
und laden dieſe oft genug ein, bey ihnen zu Eau, 
fen — was nicht bezahlt werden kann, wenn es 
verwelgert wird, und ohne allen Werth iſt, wenn 
man es anbiethet. Man hat dieſe Modenge— 
woͤlbe oft genug mit Serails verglichen, aber 
dieſe Vergleichung hinkt gerade in dem wichtig⸗ 
ſten Zuge: denn hier iſt Sultan wer will und 
bezahlt, und Verſchnittene werden gar nicht 
gelitten. 


Weiterhin ſehen Sie ein Gewoͤlbe, das mit 
den feinſten Tuͤchern und ſeidnen Zeugen, kurz, 
mit allem bepackt iſt, was eine modiſche oder 
gründliche, eine prächtige oder reinliche Gars 
derobe, in welcher Einſchraͤnkung, fuͤr welchen 
Beutel, fuͤr welchen Geſchmack und in welchem 
Umfange Sie wollen, in wenig Augenblicken 
fuͤlen kann. Die neueſten und ſchoͤnſten Zeuge 
und Stickereyen aller Art ſind hier dem Auge 
anlockend ausgelegt. f 
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Nebenan ſehen Sie ein Gewoͤlbe mit lauter 
Knoͤpfen, von echten und falſchen Diamanten, 
von Wegwoodſcher Maſſe, von Porzellain, von 
brillantirtem Stahl, kurz, von allem, wovon 
Knoͤpfe gemacht werden koͤnnen, in den bunte: 
ſten Zeichnungen und in erſtaunlicher en 
beyſammen. 


Weiterhin in einigen Gewoͤlben Wiederho⸗ 
lungen von Poirmenüs Koſtbarkeiten, die 
hinter den hellen und hohen Splegelſcheiben 
ſchimmern. Uhrketten von Gold und Stahl, 
Degengefäße von Silber und Stahlbrillanten 
kraͤuſeln ſich hier im bunteſten Strahlenſpiele vor 
Ihren Blicken, und das junge Kaufmannsweib 
ladet Sie mit Blicken, aber nie mit Worten ein, 
naͤher zu treten, und wenigſtens zu ſehen und 
zu erſtaunen, wenn Sie auch nichts kaufen 
wollen. 


Weiterhin treten Sie in ein Gewoͤlbe das 
Sie ſchon laͤngſt durch ſeinen ſuͤßen Dunſtkreis 
angelockt hat. Es iſt der Sitz eines Geruch— 
kuͤnſtlers, der Ihnen Haudſchuh, die wie Ja 
min; en, die wie Veilchen; Waſchwaſ⸗ 

ſer, 
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ſer, das wie Lilien; Zahnpulver, das wie Jon⸗ 
quillen; Raͤucherpulver, das wie ein ganzes 
Blumenbeet; Sprengwaſſer, das wie Mayblu⸗ 
men u. f. w. riecht, in großer Menge verkauft. 


Jetzt macht Sie das Geraͤuſch eines ges 
ſchmackvoll verzierten Kaffeehauſes aufmerkſam. 
Das Gewimmel in demſelben und der mannig⸗ 
fache Ausdruck entgegengeſetzter weiſer und the: 
richter Gemuͤther; die gefaͤllige Geſchmeidigkeit 
der nettgekleideten und friſirten Aufwaͤrter, die 
ſich, ohne einen Tropfen von ihrem Kaffee oder 
Liqueur zu verſchuͤtten, ohne die zartaufgebauten 
Eisthuͤrmchen zu erſchuͤttern, durch das Gedraͤnge 
hin und her winden; das ernſthafte Weſen, mit 
welchem die Kaffeewirthinn hinter ihrem Buͤreau 
das Gedraͤnge uͤberſieht, jedes Verlangen hört, 
jeden Kommenden bemerkt und jeden Weggehen— 
den huͤthet, und doch dabey die Artigkeiten, die 
man ihr nach der Reihe ſagt, faßt und erwie— 
dert: alle dieſe Gegenſtaͤnde locken Sie herein, 
und was Sie darin finden, koͤnnen Sie trinken, 
ohne Durſt, koͤnnen Sie eſſen, ohne Hunger, 
koͤnnen Sie ſehen, ohne Begierde darnach, und 
koͤnnen Sie hoͤren, ohne es gebilligt zu haben. 
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Weiterhin ſehen Sie das Gewoͤlbe eines 
Kuͤnſtlers, deſſen groͤßte Kunſt es iſt, die Natur 
zu verlarven. Es iſt ein Konfituͤrier. Er macht 
Ihnen aus Mehl Haͤuſer, Fruͤchte, Blumen, 
färbt fie mit Zucker, durchlaͤßt fie mit ihrem na⸗ 
tuͤrlichen Geruch und Geſchmack, macht Eis zu 
Butter und Sahne, läßt es willkuͤrlich wie 
Kaffee, Chokolade, Erdbeeren u. ſ. w. ſchmecken, 
bannt den allgemeinen Geiſt der Zerſtoͤrung und 
Faͤulniß mit Eſſenzen und ſuͤßen Huͤllen, und 
gibt Ihnen Mandeln zu trinken und Milch zu 
kauen. Es gibt nichts in der Natur, woraus er 
nicht Syrup ziehen, oder was er nicht in Syrup 
verwandeln und verhällen koͤnnte oder möchte, 


Nun ſtehen Sie an einem weiten Gewoͤlbe, 
das alles faßt, was man an groͤßern und kleinern 
Moͤbeln, im erleſenſten Geſchmacke, ſelbſt wenn 


man die ausſchweifendſte Moͤbelſtaupe haͤtte, zu 


beſitzen wuͤnſchen koͤnnte. Tiſche, Stuͤhle, 
Schreibeſchraͤnke, große und kleine Kaſten, 
Spiegel und allen uͤbrigen Hausrath, dem die 
uͤppige Bequemlichkeit mit Zuziehung der Waͤlder 
von Europa, Aſia, Afrika und Amerika; dem 
die Verſchwendung mit Beyhuͤlfe aller Natur⸗ 
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reiche; dem die Kunſt mit dem Poliereiſen, dem 
Firniß, dem Lack, der Farbe; dem die Mode 
in ihrer abenteuerlichſten Laune, Eutſtehung, 
Pracht, Geſchmack und Schwung gegeben ha⸗ 
ben: das alles finden Sie in und vor dieſem Ge⸗ 
wölbe ausgeſtellt, ausgelegt und aufgeſchichtet, 
und die Beſtimmung davon wird Ihnen b 
oft unbekannt als der ee ſeyn. 


| An dieſes Gewölbe ſtößt der — zu ei⸗ 
nem Spektakel, der unter den praͤchtigen Saͤu⸗ 
len eines majeſtaͤtiſchen Veſtibule hinanlaͤuft. 


Jetzt, lieber R“, bin ich mit Ihnen den 
einen langen Flügel des Pallaſtes durchwandert; 
aber glauben Sie nur nicht, daß ich Ihnen alles 
gezeigt habe. Vor den kleinern Gewoͤlben, in 
denen man noch Bücher) Spitzen und Muſſelin, 
Paſteten und andres Backwerk, Kinderſpielſa⸗ 
chen, Huͤte, Federn, Paſtillen und Bonbons, 
Uhren, Roͤhre, mathematiſche Inſtrumente, 
ſchon ganz fertige Kleider für Weiber und Maͤu⸗ 
ner, Früchte, Wuͤrſte, Liqueurs, Holz = und 
Knochenarbeiten, Blumen, Manſchetten und 
Jabots, Nadelkuͤſſen und tauſend andre Dinge 
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anderer Art feilblethet: vor allen dieſen habe ich 
Sie vorbey gefuͤhrt, um mich nicht zu wiederho⸗ 
len und Sie nicht zu uͤberladen; aber ſagen muß 
ich noch, daß das alles, wenn ich es Ihnen auch 
nicht nannte, darum nicht weniger fein, auser⸗ 
leſen, praͤchtig, anlockend und hinreißend iſt, 
als alles uͤbrige, deſſen ich, nur den ſchaͤrfſten 
Zuͤgen nach, erwaͤhnt habe. Ich wollte Ihrer 
Einbildungskraft und Ihrem Verſtande nur ge 
wiſſe Grundzuͤge angeben, auf die Sie fußen 
ſollten; und wenn mit der Zeit einmal Ihr koͤr⸗ 
perliches Auge findet, daß ich Ihrem geiſtigen 
Auge nichts zu glanzend vorgemahlt, wenn Ihr 
Verſtand begreift, daß ich die Winke, die ich 
Ihnen uͤber die Anordnung, Beſetzung und Quel⸗ 
len des Ganzen gab, nicht aus der Luft gegrif⸗ 
fen habe: ſo erinnern Sie ſich beym gegenwaͤrti⸗ 
gen Genuſſe an den guten Willen und an das 
moͤglichſt unbefangene Auge Ihres Freundes, 
der Sie ſo gern des Vergnugens theilhaftig ges 
macht haͤtte, wovon er Ihnen nur den verjüng⸗ 
ten Maßſtagzin die Hand zw Bi Kräfte genug 
hatte. 

Der kürzere Queesfihgel enthaͤlt in eben fo 
bunter Abwechslung Kaffeehänfer, Reſtaurateur 
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jäle ’ Buchhändler; Paſteten⸗ Zeug⸗ Putz und 
andre Gewoͤlbe, und ſchließt ſich an den zweyten 
langen Seitenfluͤgel durch ein zweytes prä chtiges 
Veſtibule, an deſſen Säulen Sie Obſt- und Blur 
menhaͤndlerinnen, Hunde- und Broſchuͤrenver⸗ 
kaͤufer, Bothen und Lohnlackeyen in bunter Ge⸗ 
ſellſchaft unter einander finden. 


Der zweyte Nieder Fluͤgel enthaͤlt alles, wor⸗ 
auf ich Sie beym erſten aufmerkſam gemacht 
habe, und noch einige neue Gegenſtaͤnde, außer 
jenen. Sie finden in demſelben z. B. Gewoͤlbe 
voll der meiſterhafteſten Zeichnungen und Ges 
maͤhlde, Glasſchleifer-Meſſer- und Scheeren⸗ 
Schnallen- Waffelkuchen-Handſchuh-Sattler⸗ 
Steinſchneider-Petſchaftſtecher-Mintaturmah⸗ 
ler- Lotterie- und Geldwechslergewoͤlbe in der 
mannigfaltigſten Miſchung und mit den reichſten 
Vorraͤthen zuſammen; und das alles muß wohl 
da ſeyn, weil ich Ihnen ſo oft wiederholt habe, 
daß kein Sinn, kein Beduͤrfniß und keine Laune 
unbefrledigt von hier weggehen ſoll. 


Sie erinnern ſich aus meinem Vorigen, 
daß der vierte Fluͤgel der neuen Anlage noch nicht 
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fertig iſt, und daß man vor der Hand eine hol, 
zerne Gallerie da angelegt hat, wo bald ſechs 
Reihen doriſcher Saͤulen emporſtreben ſollen. 
Dieſe Gallerie iſt doppelt und hat auf beyden 
Seiten Läden, wie Sie ſolche unter den Arka— 
den finden und die wie jene alle Waaren für Be⸗ 
duͤrfniß und Luxus, zu Schau und Kauf aus⸗ 
ſtellen. Bey Tage fehlt es aber dieſen Gallerien 
an Licht und nur des Abends werden ſie durch 
das Licht von Tauſenden von Lampen und Kerzen 
glaͤnzend, obgleich des Dampfes wegen etwas 
aͤngſtlich. Zwiſchen denſelben faſelt der juͤngere 
und der aͤltere Wuͤſtling dahin, weil ihr dunklerer 
Horizont jenem bey feiner noch nicht ganz unter; 
druͤckten, und dieſem, bey feiner noch nicht ganz 
wieder zuruͤckgekommenen Scham gute Dienſte 
leiſter. 


Der erſte Stock des Palais Royal ſchließtGe⸗ 
genſtaͤnde neuer Art in einem noch praͤchtigern und 
weitlaͤuftigern Lokale ein. Hier finden Sie große 
Kabinette von Gemaͤhlden, Magazine von Mi; 
beln, goldnen und ſilbernen Geſchirren und 
Spielwerken aller Art, geſchloſſene Geſellſchaf⸗ 
ten, Clubbs, Saͤle fuͤr Lektuͤre und Kunſt, fuͤr 
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das Schachſpiel, fuͤr das Billard, moͤblirte Zim⸗ 
mer für Fremde, Säle und Zimmer für Reſtau⸗ 
rateurs u. ſ. w. in der hoͤchſten Mannigfaltigkeit 
neben einander. Wir wollen fie etwas näher 


muſtern. 


Num. 4 bis 12 finden Sie ein ſogenanntes 
Magaſin de conſiance, deſſen Waaren zu einem 
beſtimmten und feſten Preiſe verkauft werden. 
Die Pariſer Kaufleute, von dem groͤßeſten bis 
zum kleinſten, uͤberſetzen ihre Waaren, je nach: 
dem ſie Kenner oder Nichtkenner vor ſich haben, 
mehr oder weniger, aber nie unter einem Drit⸗ 
tel des Preiſes, wofuͤr fie ſolche laſſen wollen. 
Ein Fremder, der den Werth der Dinge zu Pa— 
ris nicht kennt, iſt mit ihnen uͤbel daran, und 
er kommt ſelten ungeſchnellt aus ihren Gewoͤlben. 
Beſonders iſt dieß der Fall mit Englaͤndern und 
Deutſchen, die dieſer juͤdiſchen Mode in ihrem 
Vaterlande nicht gewohnt ſind, oder die eine Art 
von falſcher Großmuth mit nach Paris bringen, 
die den Betruͤger gern beſchaͤmen moͤchte, aber 
nichts uͤber ihn erhaͤlt, als daß er das Geld ein⸗ 
ſtreicht und hinter dem Ruͤcken lacht. Will man 
vollends auch noch nach den Regeln einer miß⸗ 
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verſtandenen Galanterie handeln und der huͤb⸗ 
ſchen Kaufmannsfrau oder Kaufmannstochter 
von ihrer Forderung nichts abdingen, ſo iſt man 
dreyfach betrogen: denn es iſt gewiß, daß die 
Weiber in dieſem Punkt dreyfach juͤdiſcher find, 
als die Maͤnner, und daß ſie, wenn ſie erſt mer⸗ 
ken, daß es dem Fremden wohl thut, von nied- 
lichen Haͤnden bedient zu werden, dieſen Genuß 
auch noch mit funfzig Prozent auf die Waare 
ſchlagen. Dieſe feine oder grobe Betruͤgerey 
finden Sie in allen Gewoͤlben des Palais Royal, 
beſonders aber in denen, die das ganze Heer von 
Galanteriewaaren einfchliegen. 


Dieſer Mißbrauch, uͤber den man ſich laut 
beklagte, gab den Magaſins de confiance à prix 
fixe ihre Entſtehung. Jede Waare in demſel⸗ 
ben hat ſonach ein Zeichen, worauf ihr Preis 
ſteht, und es wird weiter nicht gefordert noch 
gehandelt. Der Unternehmer des obenerwaͤhn⸗ 
ten hat das Glaͤnzendſte in dieſer Art zuſammen⸗ 
gebracht, und eine Million Livres wuͤrden darin 
bald verthan ſeyn, ohne daß man große Luͤcken 
ſpuͤrte. Nur glauben Sie nicht, daß dieſer 
Kaufmann (ſein Name iſt Verrier) dieß praͤch⸗ 


tige Magazin mit eignem Gelde oder auch nur 


durch Kredit zuſammengebracht haͤtte. Der Me: 
chanismus davon iſt folgender: 


Kuͤnſtler, Handwerker und uͤberhaupt Leute 
aller Art, die ein praͤchtiges Moͤbel, ein neues 
Kunſtwerk, eine neue Maſchine ꝛc. zu verkau⸗ 
fen haben, bringen es in dieſes Magazin. Man 
haͤlt ein Buch, worin der Nahme des Verkaͤufers 
und der Preis des eingelieferten Stuͤcks verzeich— 
net ſind. Zugleich ſtellt man ihm einen Empfang⸗ 
ſchein daruͤber aus. Für die Kommiſſton zahlt 
er gewiſſe Prozente nach dem hoͤhern oder gerin— 
gern Preiſe der Waare. Wird ſie z. B. zu 100 
bis 300 Livres verkauft, fo bezahlt er vier, von 
400 bis Coo Livres zwey, von 600 bis 1200 
Livres eins, von 1200 an, nur ein halb 
vom Hundert. Von dieſen Prozenten haͤlt der 
Unternehmer die Saͤle und alles uͤbrige, was dazu 
gehoͤrt. Sie werden dieſe Anſtalt fuͤr Artiſten 
aller Art ſehr bequem und nicht druͤckend finden: 
denn manches herrliche Produkt der Induſtrie 
und des Erfindungsgeiſtes wuͤrde man vielleicht 
in einem Dachſtuͤbchen aufſuchen muͤſſen, ſtatt 
daß es jetzt unter andern ſeines Gleichen einen 
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glaͤnzenden oder nuͤtzlichen Rang einnehmen und 
fruͤher und bequemer an Mann gebracht werden 
kann, als es ſonſt hätte geſchehen koͤnnen. 


Der Anblick dieſes ſeltenen Magazins iſt ei⸗ 
ner der blendeſten, und die Muſterung deſſelben 
gewährt dem Verſtande wie den Sinnen volle 
Nahrung. 


Es ſind noch zwey oder drey andere Maga⸗ 
zine dieſer Art im Palais Royal, aber keines iſt 
ſo weitlaͤuftig, und ſie werden von den eigenen 
Kapitalen der Beſitzer beſtritten. 


Weiterhin finden Sie eine nicht minder 
merkwuͤrdige Niederlage in ihrer Art: eine Nies 
derlage von Liqueurs. Alles, woraus Liqueur 
gezogen, womit Liqueur durchlaſſen und gefaͤrbt 
werden kann, finden Sie hier in groͤßern oder 
kleinern Flaſchen beyſammen; und das Ganze iſt 
mit einer Ordnung und einem Geſchmacke geſtellt 
und zur Schau gelegt, die einem ein immerwaͤh⸗ 
rendes Lächeln ablocken. Noch bunter wird es 
dadurch, daß auch Aufſaͤtze auf Tafeln, Schau⸗ 
gerichte, Zuckerwerk ꝛc. in das Fach dieſes Kuͤnſt⸗ 
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lers gehören, und daß diefe Dinge in den mau⸗ 
nigfaltigſten und anlockendſten Formen und Ver⸗ 


zierungen in ſeinem hellen und hohen Magazine 
ausgeſtellt find. 


Auf eben dieſer Seite finden Sie die Zim⸗ 
mer der Schachgeſellſchaft (Société du 
Sallon des Echees) die durch ganz Frankreich 
bekannt iſt und oft Schachſpieler aus den ent: 
fernteften Gegenden herbey zieht, die hier ihren 

Neiſter ſuchen und oft finden. Die Geſellſchaft 
iſt eine geſchloſſene, und niemand kann ohne ein⸗ 
muͤthige Einſtimmung der Mitglieder aufgenoms 
men, aber wohl koͤnnen Fremde durch ein Mit—⸗ 
glied einigemal darin aufgefuͤhrt werden. 


Weiterhin finden Sie die Zimmer der Oly m⸗ 
piſchen Geſellſchaft (Société Olympique) 
die zugleich eine freymaureriſche iſt. Ihr Haupt⸗ 
zweck iſt die Kultur der Muſik, und Maͤnner und 
Weiber vom hoͤchſten Range laſſen ſich hier oft 
im Singen und Spielen hoͤren. Die Zahl ihrer 
Mitglieder iſt unbeſtimmt, aber ſie nimmt nie⸗ 
mand auf, der nicht Maurer iſt und ſich durch 
Stand, Nang und elegante Sitten auszeichnet. 
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Fremde, die dieſe Eigenſchaften beſitzen, find 
daſelbſt willkommen, wenn ſie von einem Mit⸗ 
gliede aufgefuͤhrt werden. In der zweyten Etage 


beſitzt dieſe Geſellſchaft eine ſehr artig dekorirte 
Loge. 


Weiterhin find die Säle einer andern Ger 
ſellſchaft, die ſchlechtweg der Klub heißt, und 
die ſich bloß durch Konverſation, ohne irgend ein 
Spiel erhaͤlt. Man kann eintreten ohne Pathen 
und ohne einmuͤthige Zuſtimmung aller Mitglie— 
der; die Geſellſchaft iſt abwechſelnder, als die 
vorhin genannte, und in der That viel unterhal— 
tender. Es iſt kein Gegenſtand, über den hier 
nicht geſprochen, und gut geſprochen wuͤrde, 
weil kein Alter und kein Syſtem andre Vorrechte, 
als uͤberzeugende Gruͤnde hat. Politik war, ſo 
oft ich noch dort geweſen bin, der Hauptgegen— 
ſtand aller Konverſationen; und dieſer kleine Cir— 
kel iſt eigentlich der Wortfuͤhrer und der Stock 
von allen uͤbrigen, die ſich waͤhrend der Revolu⸗ 
tion, mit Wort und That, ſo geſchaͤftig und 
ſtuͤrmiſch gezeigt haben. 


Eine andre Geſellſchaft beſitzt auch mehrere 
Zimmer in dieſem Geſchoſſe, die den Nahmen 
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Salons des Arts führen. Sie treffen hier Ger 
lehrte, Kuͤnſtler und Dilettanten jeder Art, und 
ich habe bie Unterhaltung beſtändig ſehr heiter, 
witzig und lehrreich gefunden. Alle neue klei— 
nere Schriften werden hier aufgelegt und geles 
ſen und in einer beſondern Gallerie finden Sie 
die neueſten Produktionen guter Kuͤnſtler aufge⸗ 
ſtellt. Fuͤr Fremde iſt dieſe und die vorige Ger 
ſellſchaft unter allen die angenehmſte und lehr 
reichſte. f 


Außer dieſen gibt es noch eine Société Mi- 
litaire, die meiſt aus altern verdienten Staabs— 
offizieren beſteht, und die niemand aufnimmt, 
wer nicht dieſes Standes iſt; und endlich eine 
Société des Colons, in welche niemand aufge⸗ 
nommen werden kann, der nicht eine Beſitzung 
auf einer der Amerikaniſchen Inſeln hat. Sie 
find für einen fremden, der weder Soldat noch 
Pflanzer iſt, am wenigſten unterrichtend und 
unterhaltend; aber dem, der eins von beyden 
iſt, wird reichliche Nahrung darin gebothen. 


Sie fehen, lieber R“, wie eben dieſe man⸗ 
nigfachen Anſtalten für die Kultur des Geiſtes, 
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darauf hin arbeiten, daß kein Feld des menſchlt⸗ 
chen Wiſſens und des menſchlichen Genuſſes in 
dieſen wunderbaren Ringmauern unangebaut 
bleiben ſoll. Ich wenigſtens kann mir keins den⸗ 
ken, das nicht in einem davon, oder in allen be⸗ 
dacht worden waͤre. 


Die uͤbrigen Saͤle des erſten Stocks ſind 
theils mit Kunſtſachen aller Art, z. B. mit 
Wachsfiguren, mit Porzellain, mit Kriſtall- und 
Glaswaaren ꝛc. beſetzt, theils zu Billardſaͤlen, 
theils zu Appartements fuͤr Fremde eingerichtet. 
Aber man muß ſehr reich ſeyn, wenn man letztere 
bezlehen will. Zwey Zimmer koſten gewöhnlich 
einen bis zwey neue Louisd'or taͤglich, und eine 
Reihe von Zimmern monatlich an funfzig. Sie 
ſind auch meiſt nur von jungen Englaͤndern oder 
Hollaͤndern bewohnt, die Zeit ihres Lebens nur 
Einmal reifen, dafür aber recht nach ihren, 
doch unrecht nach meinen Begriffen reiſen 
wollen. Leute dieſer Art ſind die eintraͤglichſten 
Kunden des Palais Royal, weil ſie in demſelben 
alle ihre Beduͤrfniſſe befriedigen, und deßhalb 
bepde Haͤude voll Geld wegwerfen, ſo lange fie 
hier ſind. Dafuͤr regnet es aber auch von allen 
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Seiten Mylords und Mylords fuͤr ſie, und wenn 
dieß ſie gluͤcklich macht, ſo muß ich geſtehen, daß 
ihr Gluck vollſtaͤndig, wenn auch ſehr theuer er⸗ 
kauft iſt. 


Der zweyte Stock des Palais Royal ver⸗ 
liert in Abſicht des Glanzes gegen den erſten un; 
beſchreiblich. Er iſt auch zum Theil fuͤr Fremde 
eingerichtet; noch häufiger aber werden in den 
ſelben ſchon die Penſionen gefunden, welche die 
Rekruten fuͤr das unuͤberſehliche Heer der kaͤufli⸗ 
chen Tugenden, die hier vom Morgen bis in den 
Abend beſiegt werden, zu ſtellen pflegen. Ihre 
Wohnzimmer find meiſt unreinlich und, aͤrmlich 
moͤblirt, aber die Beſuchzimmer ſind ſehr nett, 
und beſonders iſt auf die Kanapeen und Betten 
große Sorgfalt verwandt. Die Reſtaurateurs 
haben in dleſem Stock ihre Kabinette, wo man 
mit kleinen Geſellſchaften vertraut beyſammen 
ſeyn, und auch unbeſcholtenen Weibern von feis 
ner Bekanntſchaft zu eſſen geben kann. Doch 
hieruͤber mehr, wenn ich auf die Neſtaurateurs 
komme. a 


Die Manſarden haben ungefaͤhr dieſelben 
Bewohner; doch finden Sie auch ſchon ſtille 
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Kaͤuſtler, die gern an der Quelle ihres Studiums 
und Broterwerbs ſeyn wollen, in denſelben. Die 
Ausſicht von oben herab iſt die ſchoͤnſte im Par 
lais Royal, die Luft rein und geſund, die Zim⸗ 
mer ſind geraͤumig, und, wenn auch nicht wohl— 
feil, doch um funfzig Prozent wohlfeiler als im 
zweyten Stocke. Alte einzelne Herren haben ſich 
hier auch häufig niedergelaſſen. 


Im Dache ſelbſt hat der Baumeiſter, der 
es wußte, wie hoch jeder Quadratſchuh in dieſem 
Pallaſt, in der Erde wie in der Luft, genutzt 
werden konnte, rund herum Zimmer an Zimmer 
angebracht. Sie erhalten ihr Licht durch eine 
Klappe, die man aufſtellt, damit der Tag durch 
ein klein viereckiges Fenſter ſich hereinſtehlen kann. 
Geht die Klappe zu, jo herrſcht in dieſen Löcher 
chen am hellen Mittage die dickſte Nacht. Trotz 
dem ſind ſie bewohnt, wie alle uͤbrige Winkel im 
Palais Royal. Die Kaufmannsdiener, die Auf 
waͤrter aus den Kaffehaͤuſern, den Reſtaurateur⸗ 
fälen, den Schneidergewoͤlben, wohnen hier mit 
den oͤffentlichen Maͤdchen der geringen Klaſſen 
verträglich oder unvertraͤglich bey einander, und 
bekommen dort oben ſelten andere Beſuche, als 

welche 


welche die dringende Noth befiehlt: die Ableiter 
der natuͤrlichſten en ſind nehmlich hier 
angebracht. 


Wir ſind nun den ganzen umfang der neuen 
Aulage durchlaufen und durchſtiegen, etwas 
fluͤchtig in der That, aber was ich Ihnen noch 
vom Ganzen zu ſagen habe, wird ſich von neuen 
an die Charaktexriſtik aller diefer Theile ſchließen, 
und ſich nach und nach zu einem vollſtaͤndigen 

Gemaͤhlde zuſammen fuͤgen. 


Sf 
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Dreyzehnter Brief. 


Das Palais Royal. Verſammlungspunkte. 
Reſtaurateurs. Ihr Eigenthuͤmliches. Bou⸗ 
pilliers. Sein Lokale. Deſſen Aufputz, Vor⸗ 

zuͤge und Unbequemlichkeiten. La Barriere. 

Sein Lokale. Die Tiſche nicht gedeckt. Theure 
Wiſche. Sein großer Speiſeſaal. Ungeheurer 
Speiſezettel. Aufwaͤrker und ſchnelle Bedie⸗ 

nung. Mechanismus des Ganzen. Kuͤche und 
Kuͤchenperſonale. Theure Zehrung. Koſten 
einer mäßigen Mahlzeit. Einnahme und Aus⸗ 
gabe La Barrierens. Tiſchgeſellſchaft. Kleine 
Mittags s und Abendmahlzeiten. Zuͤgelloſe 
Nachtpartien. Verſchickung von Speiſen. 


Es ik nöthig, lieber R**, daß ich Ihnen el 
nige Anſtalten, die hauptſaͤchlich zu ſtehenden Ver: 
ſammlungspunkten der Menge von Spaziergaͤn⸗ 
gern im Palais Royal dienen, weitlaͤuftiger be— 
ſchreibe. Die merkwuͤrdigſten find die Re ſt an⸗ 
rateurs und Kaffeehaͤuſer. 


Diejenige Klaſſe von Garköchen, die ſich 
Neſtaurateurs nennen, find erft ſeit einigen Jah⸗ 


ren, hauptfächlich aber nach dem neuen Anbau 
des Palais Royal, in Schwung gekommen. 
Sie haben das Eigenthuͤmliche, daß fie zu jeder - 
Zeit und Stunde zu eſſen geben, von des Mor— 
gens um 9 Uhr an bis nach Mitternacht. Schon 
hierin liegt ein Grund, daß es bey ihnen theurer 
ſeyn muß, als bey andern Speiſewirthen. Sie 
müͤſſen beſtaͤndig Feuer und beſtaͤndig Kaſtrollen 
über dem Feuer haben. 


Die Reſtaurateurs im Palais Royal find 
bey weiten die beruͤhmteſten und beſuchteſten, 
ihre Kuͤchen die reichſten, ihre Speiſezettel die 
groͤßeſten, und ihre Saͤle die glaͤnzendſten in 
Paris. Es ſind ihrer drey hier, die von ſechſen, 
die ſich anfangs hier ſetzten, uͤbrig geblieben ſind. 
Der eine diefer drey, Namens Huͤre, wird auch 
bald ſchließen muͤſſen, denn ich ſehe nur immer 
einzelne Koftgänger bey ihm; die übrigen zwey, 
Bouvilliers und La Barrlere, wettei— 
fern noch, aber das Gewicht neigt ſich ſtark auf 
letztern. 


Das Lokale des Reſtaurateurs Bouvil— 
liers iſt uͤberaus glaͤnzend. Seine beyden 
Ff 5 


— 4 — 


Hauptſaͤle find im erſten Stocke, mit den feinſten 
Papiertapeten Chineſiſch und Arabiſch verziert 
und des Abends mit großen Globen uͤber argan⸗ 
tiſchen Lampen erleuchtet. Die Tiſche ſind von 
dem feinſten Acajonholz, das Buͤreau, wo die 
Wirthinn mit der Kaſſe gleichſam thront, von 
Marmor, die Stuͤhle ſehr geſchmackvoll gearbei⸗ 
tet, das Linnen zu Tiſchtuͤchern und Servietten 
ſehr fein und immer ſauber, das Geſchirr zum 
Trinken nicht minder, die Affietten, die Gabeln 
und Loͤffel und die Hefte der Meſſer Silber, die 
Teller feines Steingut: kurz, das Aeußere iſt 
wahrhaftig pruͤchtig und geſchmackvoll. Die Ge⸗ 
ſellſchaft iſt ausgeſucht, und beſteht meiſt aus 
jungen reichen Maͤnnern, die erſt in der Welt 
auftreten, aus Reiſenden, Kapitaliſten, alten 
Offizieren und dergleichen. Es ſind Tiſche fuͤr 
ein, zwey, drey, bis ſechs Perſonen da, ſo daß 
man wählen kann, ob man allein oder bey meh⸗ 
reren ſitzen will. Sie haben auch die Wahl un⸗ 
ter mehr als hundert verſchiedeuen Gerichten, 
unter mehr als zwanzigerley Deſſerts, unter 
mehr als zwanzig Sorten Wein, und mehr als 
zwanzig Sorten Liqueurs, 


Er 


Deſſen allen ungeachtet nimmt doch die Zahl 
der Koſtgaͤnger bey dieſem Reſtaurateur täglich 
ab, und ich muß Ihnen die Urſachen ſagen, 
woran es, wie ich glaube, liegt. Der Wein iſt 
matt, wenn er auf den Tiſch kommt, und muß 
erſt zwiſchen Eis, das man Ihnen in einem 
Napfe gibt, gekuͤhlt werden: dieß iſt unbequem, 
weil man darauf warten muß. Die Auſwaͤrter 
ſind nicht die raſcheſten und willigſten, wenig⸗ 
ſteus find fie beydes nicht in dem Grade, wie die 
bey La Barriere. Der Koch oder vielmehr 
die Koͤche, ſind nicht ſo ſchnell, und man muß 
auf eine beſtellte Schuͤſſel zu lauge warten. Lau⸗ 
ter unverzeihliche Fehler in einem Hauſe, wo 
man ſo ausſchweifend theuer lebt. Noch zwey 
Gruͤnde, die an ſich ſchon ſo viel wirken, als 
jene, ſind die: daß Fremde dieſen Reſtaurateur 
uͤber zwey Treppen hinauf erſt ſuchen muͤſſen, 
ſtatt daß La Barriere zu ebener Erde feinen Haupt 
ſaal hat; und daß man, ehe man in Bouvilliers 
Speifefäle tritt, vor der Küche vorbey muß, 
aus welcher einem ein erſtickender Brodem ent⸗ 
gegen ſchlaͤgt, worin man alle hundert Speiſen 
auf einmal in einem ekelhaften Gemiſche zu rie⸗ 
chen bekommt, und bey etwas ſchwachen Nerven 
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und Magen allen Appetit verliert, der noch oben: 
drein dadurch einen großen Stoß bekommt, daß 
man vor der Kuͤche Kaͤlberviertel, gerupftes Ge⸗ 
fluͤgel, geklopfte Stuͤcke Rindfleiſch und Kotelet⸗ 
te unter Blut und Knochen herum hangen und 
liegen ſieht. 


Bey La Barriere finden Sie nicht eine 
einzige dieſer Unbequemlichkeiten, aber hundert 
andere Bequemlichkeiten mehr. Schon ſeine 
Lage iſt ſehr vortheilhaft. Sein Hauptſaal iſt auf 
ebener Erde, unter den Arkaden des Queerfluͤ— 
gels, und ſieht mit großen hellen Fenſtern in die 
Hauptpromenade des Gartens auf der einen 
Seite, und auf der andern in die lebhafte Paſſa⸗ 
ge du Perron hinaus. Bey ihm habe ich Zeit 
meines Hierſeyns beftändig gegeſſen, weil ich 
immer im Mittelpunkte der Revolution ſeyn will 
und weil das Hotel d' Angleterre et de Ruſſie, 
wo ich wohne, nur einige hundert Schritte ent⸗ 
fernt liegt. So habe ich ſeine Wirthſchaft ganz 
genau kennen lernen, und eine umſtaͤndliche Be⸗ 
ſchreibung davon kann Ihnen nicht anders als 
neu und anziehend ſeyn. 
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Sein Lokale nimmt drey Arkaden ein, und 
das Kellergeſchoß und der erſte, zweyte und dritte 
Stock gehört, fo weit dieſer Strich reicht, dazu. 
Der Hauptſaal iſt unter den Arkaden und wenig⸗ 
ſtens zehn Schritte breit und dreyßig lang. Auf 
beyden Seiten ſteht Tiſch an Tiſch und in der 
Mitte eine dritte Reihe. Die Tiſche ſind nur ſo 
groß, daß zwey Perſonen daran eſſen koͤnnen. 
Sie werden nicht gedeckt, ſondern ſind bloß mit 
gruͤner Wachsleinewand beſchlagen, die ſehr leicht 
reinlich erhalten werden kann. Daß man ſie 
nicht deckt macht dem Unternehmer, wie er mir 
ſelbſt geſagt hat, jährlich eine Erſparniß von 
9948 Livres, das Kapital ungerechnet, was zum 
Ankaufe des Gedecks erforderlich geweſen waͤre. 
Deckte er fie einmal, fo müßte nach jeder Por⸗ 
tion, die auf denſelben nicht reinlich und unver⸗ 
ſchuͤttet gegeſſen worden wäre, von neuen, mit 
hin bey dem ewigen Ab- und Zulaufe vom Mor⸗ 
gen bis in die Nacht, wenigftens zehnmal gedeckt 
werden. Eine Serviette koſtet zwey Sous 
zu waſchen, mithin waͤre bloß die Waͤſche von 
einem einzigen Tiſche fuͤr einen einzigen Tag 
zwanzig Sous oder ſechs Groſchen 
Saͤchſiſch. Nun ſtehen allein in dem großen un⸗ 
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tern Saale dreyßig Tiſche, machten taͤglich fie 
ben Thaler zwölf Groſchen, mithin jaͤhr⸗ 
lich die unglaubliche Summe von zwey tau⸗ 
ſend ſieben hundert und ſieben und 
dreyßig Thalern, zwoͤlf Groſchen, an 
bloßer Waͤſche. Fangen Sie an zu ahnden, lie⸗ 
ber R“, wie ſehr dieß Inſtitut ins Große ges 
hen muß? Aber laſſen Sie uns nichts vorweg 
nehmen. 

Der Saal ſelbſt iſt einfach, aber mit Ge 
ſchmack verziert, und Sie finden darin acht 
Spiegel, deren keiner unter fünf Schuh hoch ift, 
In der Mitte ſteht ein großer mit Porzellain— 
platten und Spiegeln belegter Ofen, der im Win: 
ter den Saal erwärmt, und im Sommer einen 
gelinden Zug unterhält. 

Der Speiſezettel, den ich vor mir habe, 
nennt in allem hundert und vierzehn Ge— 
richte von der Suppe au bis und mit den for 
genannten Entremets, die man hier hinter dem 
Braten gibt und die wir unter die Zugemuͤſe bes 
greifen. Die Potage macht den Anfang, und 
Sie finden auf dem Zettel ihrer ſieben Arten; 
dann kommen die Patiſſerien und ihrer find vies 
rerley angegeben; ſodann die Fiſche in ſechſerley 
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Arten; ſodann die Entrees, und ihrer find zwey 
und funfzig; ſodann die Hors d'oeuvres, in Ci 
tronen, Gewuͤrzgurken, gruͤnen Oliven, u. ſ. w. 
beſtehend; ſodann die Braten (Rotis) und ihrer 
ſind achterley; ſodann die Entremets, und ihrer 
find acht und dreyßig; ſodann die Deſſerts, zwan⸗ 
zig an der Zahl; ſodann die Weine, und ihrer 
find neun und zwanzig; und endlich die Liqueurs, 
und dieſer ſind funfzehn von verſchiedenen Arten. 
Schuͤtteln Sie immer den Kopf, ich briuge Ih⸗ 
nen den Zettel mit. 


Wenn Sie in den Saal treten, ſo huͤthen 
Sie die Aufwaͤrter ſchon, in weſſen Revier Sie 
ſich niederlaſſen werden. Es ſind ihrer ſechs, 
und jeder hat eine Anzahl Tiſche zu beſorgen. 
So bald Sie ſitzen, ſpringt einer herzu und bringt 
Ihnen den maͤchtigen Speiſezettel mit einem 
Voilä la Carte, Monſieur. Sie nehmen fie 
und im Nu iſt ihr Kouvert da. Sie leſen fich 
von den Gerichten aus, welche Sie wollen, und 
ſelbſt das feinſte und muͤhſamſte ſteht in zehn Mi⸗ 
nuten dampfend vor Ihnen. Man gibt alles in 
einzelnen Portionen. Der Wein iſt kuͤhl, das 
Waſſer friſch, das Bier trefflich. Sie werden 
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eben fo ſchnell und gefaͤllig bedient, wenn Sie 
bloß eine Suppe, als wenn Sie alle Gerichte 
bis zum Deſſert durcheſſen. Die Aſſietten und 
Löffel und Gabeln find auch hier von Silber, die 
Teller feines Steingut, die Glaͤſer und Flaſchen 
fein wie Kryſtall. Das Brot iſt vom feinſten 
Weizenmehl. Schmeckt Ihnen ein Gericht nicht, 
oder haben Sie gegen die Zurichtung etwas ein— 
zuwenden, ſo nimmt man es eben ſo verbindlich 
zuruͤck, als man es Ihnen gebracht hat: mit dem 
Wein und Bier koͤnnen Sie es eben ſo halten, 
wenn ſie Ihnen nicht gefallen. 


Der Mechanismus des Ganzen iſt Geſchwin— 
digkeit und Gedaͤchtniß. In den Mittagsſtun⸗ 
den von zwey bis vier Uhr ſpeiſen hier gewoͤhnlich 
zweyhundert Menſchen, und alle mit allen ihren 
verſchiedenen Launen und Einfällen find befrie— 
digt, ohne Zank, ohne Sauerſehn, ohne Zeit— 
verluſt. Sie koͤnnen binnen einer Stunde zehn 
Gerichte beſtellen und eſſen. Aber es greift auch 
alles ſehr enge und raſch in einander. 


Die Küche nehmlich iſt ein Kellergeſchoß, ge; 
raͤumig und wohl verſorgt. Kaſtrolle, Noſte, 
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Bratſpieße, alles iſt hier in ewiger Gluth und 
Bewegung. Den Abend vorher iſt alles fuͤr den 
kuͤnftigen Tag vorgerichtet. Die Gerichte, die 
am meiſten geſucht werden, oder die eine Vor— 
herbereitung leiden, ſind mit allem Zubehoͤr da 
und warten nur auf das Feuer. Jeder der Koͤche, 
und ihrer ſind acht, ohne die Kuͤchenbuben und 
Kuͤchenmaͤgde, hat fein beſonderes Fach, und je⸗ 
der ſeinen beſondern Aufwaͤrter im Saale, den 
er an der Stimme kennt. Dieſer ſchreyt durch 
eine Oeffnung von oben herab in die Küche, was 
er haben will, und in kurzer Zeit iſt es da. Der 
Koch behaͤlt, was er verlangt hat, eben ſo gut, 
als der Aufwaͤrter den Gaſt, der es beftellt hat. 
So geht alles, Trotz dem Geſchrey von zwoͤlf bis 
ſechzehn Kehlen, Trotz dem Gedraͤnge von funf— 
zig Gaͤſten, in der beſten Ordnung; und es iſt 
ein außerordentlicher Fall, wenn ein Gericht ver- 
geſſen, oder einem Unrechten gebracht wird. 
Gargon, ſchreyt einer hier, Gargon einer da, 
und oft ſchreyen mehrere auf einmal, und allen 
antwortet der geſchmeidige Burſche: Oui, Mon- 
fieur! A Pinſtant, Monſieur! und er wird es 
nicht muͤde; drey bis vier Stunden hindurch auf 
ſolche Weiſe angerufen und hin und her gejagt 
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zu werden. Ich bin uͤberzeugt worden, daß die 
Franzöſiſche Nation in Abſicht des Dienens und 
Aufwartens die einzige und vorzuͤglichſte in der 
Welt iſt 


Aber nicht genug, daß ſolch ein Burſch alle 
Ihre Auftraͤge behalten und puͤnktlich beſorgt hat, 
er weiß auch noch, wie viel Gerichte und was fuͤr 
Gerichte Sie gehabt haben. Wenn Sie gehen 
wollen, jagen Sie: Gargon, mon compte! 
und er laͤuft zum Buͤreau, diktirt ſeiner Frau 
oder feinem Herrn Ihre Zeche, bringt fie Ih: 
nen, und Sie koͤnnen gewiß ſeyn, daß er Ihnen 
keine Schuͤſſel zu viel oder zu wenig angerechnet 
hat. Sie duͤrfen nur auf dem Speiſezettel nach⸗ 
ſehen, was Sie gehabt haben und wie es dort 
im Preiſe angeſchlagen iſt, MR werden Sie das 
finden. 3 


Was nun alle dieſe Wunder moͤglich macht, 
lieber R“, iſt das Geld. In der That, man 
muß den Appetit hier theuer bezahlen. Das ge 
ringſte, was Sie hier haben koͤnnen, iſt eine 
Birne, und die koſtet ' vier Sous. Das Theu⸗ 
erſte, z. B. ein Viertel Poularde, haben Sie 


zu zwey Livres fünf Sous: alfo eine Birne uͤber 
einen guten Groſchen und ein Viertel Huhn 
dreyzehn Groſchen ſechs Pfennige! 
Eine Pfeffergurke ſechs Sous, eine Suppe 
zwoͤlf Sous, ein Gericht weißer Bohnen oder 
grüner Erbſen, ein Livre vier Sous, und 
ſo in allem uͤbrigen. Nehmen Sie alſo, als ein 
ſehr mäßiger Eſſer, an, Sie aͤßen 


Livres. Sous 
1) eine Suppe 4 — 132 
2) drey kleine Paſtetchen⸗ — 18 
3) ein Stuͤckchen Aal» 1 7 
4) Frikandeau # s 18 


1 5 Kalbsbraten „ — 18 
6) eine Efiiggurfe + - — 6 
22 grüne Erbſen Bee 1 4 
8) eine Birne + : s — 4 


9) ein Viertel Tiſchwein von 
gewöhnlicher Sorte — $ 
—s 
Summa 6 To 


So haben Sie gegeſſen für * Thlr. 15 gr. 
Saͤchſiſch, und find kaum ſatt, und haben wenis 
ger aufgehen laſſen als alle uͤbrige, mit denen 


Ste ſich zu Tiſche geſetzt haben. Jetzt werden 
Sie wohl etwas heller ſehen, wie La Bar— 

riere die ungeheuern Koften feiner Unterneh⸗ 

mung beſtreiten kann. Aber laſſen Sie uns dleß 

ein wenig genauer unterſuchen. 


Nehmen wir an, daß täglich vom Morgen 
bis um Mitternacht nur 250 Perſonen bey ihm 
eſſen, und daß jeder nur 4 Livres, was ſehr we; 
nig angenommen iſt, bey ihm verzehrt, ſo ſteigt 
feine taͤgliche Einnahme auf 1000, und mithin 
die jährliche auf 36900 Livres oder 912 v0 Tha⸗ 
ler Suͤchſ. Es waͤre eine ungeheuere Einnahme, 
wenn nicht eine ungeheuere Ausgabe davon ab— 
ginge. Laſſen Sie uns dieſe nun auch unter⸗ 
ſuchen. 5 

Livres od. Thlr. 

Er bezahlt jahrlich Miethe 8000 — 2000 
Er halt 20 Menſchen in 
der Kuͤche und in den Saͤ⸗ 
len, deren jeder im Durch⸗ 
ſchnitt ihm jaͤhrl. Joo Liv. 

koſtet B x 7 10000 — 2500 
Waͤſche der Servietten ꝛe. 

nur . * Ioooo — 2500 
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Livres od. Thlr. 
Holz und Kohlen nur 12000 — 3000 
Zerbrochnes, geſtohlnes, vers 
brauchtes Geſchirr in ö 
der Kuͤche und den Saͤlen ooo — raf 
Angenommen, daß er an den 
zubereiteten Lebensmitteln 
so Provent gewinnt, fo 
ſteigt der Einkauf auf + 182500 — 45625 


Summa 227500 — 66875 


Da bliebe ihm ein Ueberſchuß von 137500 
Liv. oder 34375 Thlr. Rechnen Sie von dieſer 
Summe ab, was er zur Erhaltung feiner Fami⸗ 
lie, zur Verzinſung des Grundkapitals der Un⸗ 
ternehmung, zur Quartierung und Bettung ſei⸗ 
ner Leute, zur Moͤblirung u. ſ. w. braucht, fo 
wird hoͤchſtens ein Ueberſchuß von 10000 Livres 
oder 2700 Thlr. bleiben, und dieſe find wahrlich 
des Geraͤuſches, der Arbeit und der ſchlafloſen 
Naͤchte nicht werth, die Jahr aus Jahr ein bey 
ihm nicht abreißen. Auch iſt er nicht reich und 
es wird bey ihm alles ſehr genau zuſammen 
gehalten. 


— 464 — 


So ſehen Sie, lieber R* ', wie bey der un⸗ 
glaublichen Theurung in Paris ein Kapital zus 
ſammen fallen kann, und wie der ſtaͤrkſten Ein⸗ 
nahme die ſtaͤrkſte Ausgabe auf dem Fuße folgt. 
So iſt es mit allen übrigen Inſtituten dieſer Art 
im Palais Royal. Alles nimmt ungeheuere Sum⸗ 
men ein, und niemand iſt reich. 


Uebrigens glauben Sie nicht, daß Sie hier 
unterhaltende und lebhafte Geſellſchaft faͤnden. 
Jeder ißt an feinem Tiſche feine Portion für ſich, 
und ſelten ſpricht man mit ſeinem Nachbar. Vor 
der Revolution wußte man nicht immer, ob el: 
nen nicht ein Scherz oder ein kuͤhner Grundſatz 
gleich von dem Reſtaurateur weg in die Baſtille 
bringen koͤnnte, und deßhalb ſprach man wenig 
mit den Leuten um einen her, die man nicht 
kannte; jetzt wird es etwas lebhafter, aber an 
eine allgemeine Konverſation iſt nicht zu denken, 
Sie muͤßten denn einige Bekannte mitgebracht 
haben. Die Leute ſind hier weit egoiſtiſcher als 
unterhaltend, und bey dem Gewimmel von Aben⸗ 
teurern aller Art, die ihr Inneres unter einem 
ſehr anſtaͤndigen und beſcheidenen Aeußern zu 
verbergen wiſſen, und bey der Gefahr, die man 

laͤuft, 
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läuft, allmaͤhlich mit ihnen verſtrickt zu werden, 
iſt es immer beſſer gethan, man bleibt an oͤffent⸗ 
lichen Orten fuͤr ſich und nimmt von ſeinem Nach⸗ 
bar keine Notiz. 


Deſto lebhafter find die kleinen Mittags- 
und Abendmahlzeiten, die man ſeinen Freunden 
und Bekannten in beſondern Zimmern hier ges 
ben oder mit ihnen verabreden kann. Oft geben 
ſelbſt angeſeſſene Familien hier ihren Freunden 
zu eſſen, wenn ſie ſich vor dem Geraͤuſch einer 

eahlzeit zu Haufe ſcheuen. Sie bezahlen nicht 
mehr, als in dem großen Saale, in welchen nie 
Frauenzimmer kommen. Die gleiche Einrichtung 
iſt auch bey Bouvilliers. 


Zuͤgelloſe kleine Nachtpartien ſind hier aber 
auch nicht ſelten. Junge und alte Herren, denen 
ein Geſicht in den Alleen gefallen hat, miethen 
es ſich fuͤr einen Abend mit allen ſeinen Reitzen, 
Launen und witzigen Einfaͤllen, geben ihm hier 
zu eſſen, und machen ihm ein anſtaͤndiges Ge 
ſchenk. Verſteht ſich, daß dieſe Maͤdchen von 
den beſſern Klaſſen ſeyn, und daß die Regeln des 
Wohlſtandes, wenigſtens unter den Augen der 
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Aufwaͤrter, geſchont werden muͤſſen: im entge⸗ 
gengeſetzten Falle wird man ſich ſehr höflich ent; 
ſchuldigen, daß Meſſieurs und Mesdames nichts 
zu eſſen bekommen koͤnnen. Unter drey bis vier 
Louisd'or die Perſon iſt aber ſolch eine Partie 
nicht gemacht. 


Die Reſtaurateurs ſchaffen Ihnen auch Ep 
ſen und Trinken und alles, was an Geraͤth und 
Servietten dazu gehoͤrt, in Ihr Hotel, wenn 
Sie daſelbſt Freunde oder Freundinnen bewirthen 
wollen. Dieß koſtet aber, wie Sie denken koͤn⸗ 
nen, noch mehr, als in ihrem eigenen Lokale. 
Auch muß es nicht zu weit entlegen ſeyn. as 
Eſſen iſt beſſer zugerichtet und erleſener, n 
es ſonſt in Paris finden. 


Jetzt, glaube ich, lieber R**, werden Sit 
die Reſtaurateurs des Palais Royal wohl ken⸗ 
nen, in meinem naͤchſten Briefe ſage ich Ihnen 
etwas von den Kaffeehaͤuſern. 


Vierzehnter Brief. 


Das Palais Royal. Kaffeehaͤuſer. Das 
Kaffeehaus Valois. Kaffeehaus du Caveau. 
Deſſen Publikum vor dem Ausbruche der Revo⸗ 
lution. Kaffeehaus de Chartres, de la Grotte 
Flamande, de Foi. Beſchreibung des letztern. 
Deſſen Rolle bey der Revolution. Caffe Italien 
und mécanique. Die Eß⸗ und Trinkwaaren 
dieſer Kaffeehaͤuſer. Schonendes und feines 
Benehmen der Gargons in denſelben gegen Vers 
geßliche oder Betrieger. Frugale Soupers. 
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Die Kaffeehaͤuſer bilden den zweyten Wera 
ſammlungspunkt fuͤr die Menge, die nicht bloß 
ſpazieren gehen, oder die ſich nach dem Spazie⸗ 
rengehen ausruhen will. Es ſind ihrer ſechs, 
die alle mehr oder weniger groß und glaͤnzend, 
lebhaft oder minder lebhaft ſind. Jedes hat ſei⸗ 
ne feſten Gaͤſte, die in kein anderes gehen, und 
die man zu den gewöhnlichen Stunden des Mor⸗ 
gens und Nachmittags, oft auch den ganzen 
Tag daſelbſt findet, und die den Stock der Ge⸗ 
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ſellſchaft ausmachen und den Ton angeben. So 
hat jedes ſein eigenes Publikum und ſeine eigenen 
Lieblingsgegenſtaͤnde fuͤr die Konverſation. 


Das ſtillſte iſt das Kaffeehaus Valois, un: 
ter den Arkaden des langen Fluͤgels nach der 
Straße des bons enfans. Die Tiſche darin find 
zwar immer beſetzt, aber meiſt mit aͤltlichen Mäns 
nern in ſeidnen Kleidern und mit Degen, die 
ſich in beſcheidene Gruppen zuſammen ziehen, 
und langſam, ohne Erbitterung und Feuer ſpre— 
chen und ſtreiten. Ich habe ſie immer fuͤr mich 
die Stillen im Lande genannt. 


Rauſchender und, die letzten Zeiten her, das 
rauſchendſte, iſt das Kaffeehaus du Caveau. 
Lage, Groͤße und Alter (denn es war ſchon im 
alten Garten lange vorhanden) machen es haupt; 
ſaͤchlich voll, lebhaft und beruͤhmt. Es nimmt 
vier Arkaden ein, iſt mit Marmortiſchen und 
mit großen Spiegeln praͤchtig verziert, welche 
die ganze Länge des Gartens mit allem, was 
darin wimmelt, zuruck geben. Auf Saͤulenſtuͤm⸗ 
pfen ſtehen die Buͤſten von Gluck, Saechini, 
Piceini, Gretry, Philidor ꝛc. die, als 


die Oper noch in der Nähe war, hieher kamen 
und ein zahlreiches Publikum herbeyzogen. Vor 
den Arkaden im Garten hat dieß Kaffeehaus noch 
ein großes, ſehr geſchmackvoll gebautes und ver⸗ 
ziertes Zelt, unter und vor welchem noch eine 
Menge Tiſche und Stühle ſtehen, die, wie dle 
im Saale ſelbſt, nie leer werden. Man kann 
annehmen, daß es von Morgens um neun Uhr 
an bis eilf Uhr in der Nacht, die Mittagsſtun— 
den abgerechnet, die feſte Zahl von zweyhundert 
Menſchen im Saal und unter dem Zelte hat, 
Acht Auſwaͤrter ſind in beſtaͤndigem Fluge. 


An dem Publikum dieſes Kaffeehauſes bes 
merkt' ich, als ich das erſtemal in das Palais 
Royal kam, daß die Franzoſen die alten Franzo⸗ 
ſen nicht mehr wären. Ich fand ſchon Zirkel in 
demſelben, die uͤber die Generalſtaͤnde und die 
Obliegenheiten, Pflichten und Verhandlungen 
derſelben mit einer Freymuͤthigkeit und einem 
Feuer ſprachen, das oft in wuͤthendes Geſchrey, 
Erbitterung und unanſtaͤndige Heftigkeit übers 
ging. Noch zitterte man für die Sprecher, oder 
lachte uͤber ſie; aber die zuhoͤrenden Haufen in 
und vor demſelben wurden immer bald von ihrem 
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Feuer beſeelt, und unter ihnen ſelbſt ſtanden neue 
Redner auf. So waren hier, ſchon zu Anfang 
des Junius, immer viel Hunderte von Menſchen 
beyſammen und ihre Menge ſtieg mit jedem Tage. 
Je groͤßer ſie ward, deſto mehr Uebergewicht 
bekam der Dritte Stand. Hier war man zuerſt 
republikaniſch. 


Das Kaffeehaus de Chartres, das, wie das 
vorige, in dem Queerfluͤgel der neuen Anlage 
liegt, und drey Arkaden nach dem Garten bins 
aus einnimmt, auf der andern Seite aber in 
das prächtige Veſtibule nach dem Eingange des 
Theaters des petits Comédiens ſieht, war im: 
mer ruhiger als jenes, und iſt es auch geblieben. 
Das Publikum deſſelben beſteht meiſt aus Frem⸗ 
den, beſonders Deutſchen und Englaͤndern, die hier 
die Zeitungen ihres Vaterlandes und ihrer Landes 
leute fanden. Das politiſche Thun und Treiben 
der Pariſer lag ihnen nicht ſo nahe als dieſen, 
und ſie ſprachen und lachten nach ihrer Welſe 
und ihrem Begriffe darüber. Es iſt geſchmack⸗ 
voll verziert, und man wird eben ſo gut und 
ſchnell darin bedient, als in den übrigen. Vor 
demſelben außerhalb der Arkaden, im Garten, 


S 
hat es auch eine Menge Tiſche und Stühle, und 


es iſt nach dem Caffe du Caveau und de Foi 
das beſuchteſte im Palais Royal. 


Das Kaffeehaus de la Grotte Flamande 
hat nichts merkwuͤrdiges, was die andern nicht 
mehr im Großen haͤtten. Sein Publikum iſt 
das geringſte unter allen, die hier die Kaffeehaͤu⸗ 
ſer beſuchen, ſein Lokale das kleinſte. Den Nah⸗ 
men hat es von einer kuͤnſtlichen Felſenkluft, die 
in deſſen Kellergeſchoß angebracht war, und die 
ein Reſtaurateur zum Sitze gewaͤhlt hatte. Sie 
iſt eingegangen. 


Aber das groͤßte und lebhafteſte unter allen 
Kaffeehaͤuſern des Palais Royal iſt das vorhin: 
genannte de Foi. Es nimmt ſieben Arkaden ein. 
Die Saͤle ſind mit Marmorplatten ausgelegt, 
und das Mauerwerk iſt mit einem ſehr feinen 
Tafelwerk und hohen und breiten Spiegeln bes 
kleidet. Die Tiſche haben Platten von feinem 
angeſprenkeltem Marmor, und die Tabourette 
ſind mit rothem Mancheſter beſchlagen. Vor 
demſelben außerhalb der Arkaden an der Allee 
ſtehen Tiſche und eine unuͤberſehliche Menge von 
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Stuͤhlen. Dieſer Platz iſt der Mittelpunkt des 
feinern Publikums, das hieher kommt, und 
Kaffee, Ligeurs, Limonade oder Eis braucht. Hier 
findet man des Morgens von zehn Uhr an Wei⸗ 
ber aus der feinen Welt in geſchmackvollen Ne 
aliges bey der Schokolade, und Nachmittags von 
fuͤnf Uhr an bis um zwoͤlf bey dem Eiſe. Letztres 
beſonders liefert dieß Kaffeehaus in einer Voll: 
kommenheit und Mannigfaltigkeit, die ich nir⸗ 
gends gefunden habe. 


Alte Finanziers, Militairs und Magiſtrats⸗ 
perſonen, Gelehrte, Geſchaͤftsleute und Abbees, 
bilden die gründlichen Cirkel dieſes Publikums, 
und junge Dfficier, Stutzer und Stutzerinnen 
jeder Art, die glaͤnzenden. Unter ihnen ſitzen 
alte Damen, ſchon zum Theil mit wackelnden 
Köpfen, die hier die Anbeter ihrer Jugend wies 
der finden, über die gegenwärtigen Zeiten, Mens 
ſchen und Sitten ſich aufhalten, und die vergan⸗ 
genen herausſtreichen. In den Saal ſelbſt geht 
kein Frauenzimmer; was ſie brauchen, wird ih⸗ 
nen von den Aufwaͤrtern herausgebracht. 


Dieß Kaffeehaus beſitzt auch noch zwey der 
kleinen Pavillons im Garten ſelbſt, feinem Los 
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kale gegenüber. Dort ift die Fortſetzung des 


großen, und man trifft daſſelbe Publikum 
darin an. 


Bey der Revolution ſpielte dieß Kaffeehaus 
keine geringe Rolle. Vor derſelben ſprach darin, 
wie Sie denken koͤnnen, alles fuͤr den erſten und 
zweyten Stand, waͤhrend fuͤr den dritten im 
Caffe de Cauveau geraſ't wurde. Es war auch 
immer eine Art von Eiferfucht zwiſchen beyden, 
und ſie vereinigten ſich eben ſo langſam, als die 
drey Parteyen in der Nationalverſammlung 
ſelbſt. Als aber die erſten zwey abgehauenen 
Koͤpfe durch das Palais Royal getragen wur⸗ 
den, trieb auch hier die Angſt, wie zu Verſall— 
les, den erſten und zweyten Stand ohne Beding 
zum dritten; und ich erinnere mich wohl, daß, 
die erſten Tage nachher, das Kaffeehaus de Foi 
ungewoͤhnlich leer war. Die feurigſten Redner 
in demſelben blieben weg, weil Gruͤnde und Be— 
redſamkeit nicht mehr entſcheiden konnten, ſeit— 
dem Köpfe kugelten. Nach dem erſten gewalt— 
ſamen Uebergange kamen fie zurück, aber mit 
ganz andern Grundſaͤtzen, weil doch einmal dem 
Menſchen unter allem, was er nicht entbehren 
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kann, der Kopf das unentbehrlichſte iſt. Nach 
der Zeit bildeten ſich die Zirkel hier, welche Se 
ſandte an die Nationalverſammlung abſchickten, 
Motionen machten, und Paris wechſelsweiſe 
beruhigten oder aufregten: die Maſſe von Vers 
ſtand, Erfahrung und Kenntniſſe, die fie ſtellen 
konnten, behielt die Oberhand über die flammen⸗ 
den Ausbrüche des Bluts und Freyheitsdranges 
im Caffé du Caveau, und ihr Uebergewicht war 
entſchleden und iſt es noch. 


Das ſechste und letzte Kaffeehaus iſt das 
Italieniſche (Cafe Italien) und es iſt eben fo 
fett und ruhig, als das Kaffeehaus Valois. Die 
Nation, fuͤr die es zunaͤchſt beſtimmt iſt, nimmt 
es auch meiſt ein, und es herrſcht ein gewiſſer 
finſterer gleichſam mißtrauiſcher Ton darin, der 
mir nicht gefiel, weßhalb ich auch nur ein paar 
Mahl dahin gekommen bin. 


Sie erkundigen ſich in Ihrem letzterem nach 
dem beruͤhmten Callé mécanique? Es iſt ver⸗ 
ſchwunden, lieber R“, wie eine Menge ande 
rer Anſtalten, die nichts als die Neuheit für ſich 
hatten, die ſich anfaugs haͤufig hier hervortha— 
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ten, ſehr ſtark beſucht aber bald vergeſſen wur— 
den. Der Mechanismus dieſes Kaffeehauſes war 


aber artig genug. Ich will Ihnen doch mit we⸗ 
nig Worten eine Idee davon geben. 


Die Tiſche in demſelben ſtanden auf hohlen 
Saͤulenſtuͤmpfen, die mit dem Keller darunter 
zuſammen hingen. dan verlangte, was man 
wollte, und ehe man ſichs verſah, ſprang an der 
Seite, mit der Tiſchplatte horizontal, eine eis 
ſerne Klappe auf, und ein Teller mit dem, was 
man gefordert hatte, trat heraus. Ein Sprach 
rohr, bey dem Bureau der Kaffeewirthinn ange⸗ 
bracht, zeigte den Aufwaͤrtern unten an, was 
herauf ſollte. Das Ganze that eine artige Wir— 
kung, und zog, ſo lange es neu war, zahlreiche 
Gaͤſte herzu. Jetzt hat in dem Saale deſſelben 
ein Kaufmann ſeine Niederlage und aus dem 
Kellergeſchoß iſt ein ſogenanntes berceau lyri- 
que gemacht, d. i. ein Keller, wo man Englis 
ſches Bier und Wuͤrſte ißt, und ſich von einer 
ziemlich gemeinen Muſik die Ohren kratzen läßt, 
Dieſe Muſik iſt eben das Lyriſche dieſes Kellers. 


Uebrigens find ſich alle Kaffeehaͤuſer des P. 
R. in den Waaren, die ſie geben und in dem 
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Preiſe / wofuͤr ſie ſolche geben, ganz gleich. Kaf⸗ 
fee, Limonade, Orgeat, Bavaroiſe, Ligeurs, 
Eis haben ſie alle, und ziemlich in gleicher Guͤte. 
Eine Taſſe Kaffee koſtet ſechs Sous, ein Glaͤs⸗ 
chen Ligeur, eine Karaffe Limonade, Orgeat, Ba⸗ 
varoiſe, eben ſo viel. Ein Glaͤschen Eis, zwoͤlf 
Sous. Der Beſitzer des Caffé du Caveau iſt 
ſehr wohlhabend, der Beſitzer des Caffé du Foi 
ſehr reich. Ihre Aufwaͤrter ſind eben ſo nett 
gekleidet und friſirt, eben ſo gefuͤgig, willig und 
ſchnell, als die Aufwaͤrter der Reſtaurateurs. 


Trotz dem nie abreißenden Gewuͤhl in den— 
ſelben wird man nie erinnert, das Geld voraus 
zu geben, wie es wohl an oͤffentlichen ſtark be— 
ſuchten Orten in Deutſchland zu geſchehen pflegt, 
was beſtaͤndig eine druͤckende Unhoͤflichkeit iſt, 
die rechtliche Menſchen einiger veraͤchtlichen we— 
gen uͤber ſich ergehen laſſen muͤſſen. Wenn man, 
nachdem man getrunken hat, keinen Gargon ru⸗ 
fen will, ſo legt man das Geld zu ſeiner Taſſe 
oder zu ſeinem Glaſe und geht. Wer es durch 
einen Zufall vergißt, iſt nicht in Gefahr, zuruͤck 
gerufen, oder ſelbſt, wenn er wieder kommt und 
ſich nicht daran erinnert, gemahnt zu werden. 


a 
Ah! Monfieur, vous &tes bien fur, oder vous 
tes bien bon! fagen die Gargons, wenn man 
fich ſelbſt daran erinnert, und wenn fie einen das 
erſte Mahl in ihrem Leben geſehen haben. Doch 
wollte ich niemand rathen, daß er auf dieſe Nach- 
ſicht hin das Vergeſſen hinter einander oft wies 
derholte. Ste haben einen ſehr geuͤbten Blick, 
und wuͤrden nach mehreren Faͤllen, wenn man 
wieder etwas verlangte, mit einem verbindlichen 
Achſelzucken ſagen: Pardonnez - moi, Monſieur! 
und nichts bringen, aber ſich auch weiter in keine. 
Erläuterung einlaffen. Ich muß geſtehen, daß 
ich in dieſem Benehmen wahre Feinheit und 
Kultur finde: der Betrieger wird ſolchergeſtalt 
nicht oͤffeutlich zu Schanden gemacht, und der 
Betrogene entgeht der Nachrede, daß er um ſol— 
che Kleinigkeit oͤffentlich Laͤrm anfangen kann. 
So iſt es in allen uͤbrigen Kaffeehaͤuſern, bey 
den Reſtaurateurs, und den gewöhnlichen Spei— 
ſewirthen von Paris. 


Am lebhafteſten find die Kaffeehaͤuſer des 
Palais Royal des Morgens von neun bis eilf, 
des Nachmittags von drey bis ſechs, und des 
Abends von acht bis eilf Uhr. Die genuͤgſamen 
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Franzoſen nehmen häufig ihr Abendbrot in den 
Kaffeehaͤuſern, das in nichts beſteht, als in 
einer Karaffe Limonade, oder Orgeat oder Ba⸗ 
varoiſe, wozu ſie die Halbſcheid Waſſer gießen 
und worein ſie ein oder zwey kleine Brote, das 
Stuͤck zum Sous, tunken. 


=. 


Funfzehnter Brief. 


Das Palais Royal. Spektakel. Varietés 
amufantes. Théatre des petits Comédiens. 
Ombres Chinoifes. Fantoceini. Pygmöes Fran- 
gois. Mufee des Enfans. Menus-Plaifirs du 
P. R. Seltenheiten der Natur und Kunſt. Die 
„artige“ Preuſiſche Rieſinn. Die ſchöne Zulis 
ma. Taſchenſpieler. Kuͤuſtlicher Meridian. 
Bäder. 


Es war natuͤrlich, daß dem Hange der Parlſer 
zu Spektakeln hier, wo ihrer täglich fo viel Taus 
ſende beyfammen waren, Befriedigung und Ab⸗ 
wechſelung gebothen werden mußte. Auch waren 
die Mauern der einzelnen neuen Fluͤgel kaum 
trocken, als kleinere und groͤßere Theater aller 
Art ſchon in denſelben aufgingen. Marionetten 
und Kinder fingen an, und man glaubte, daß 
ſich neben der Oper, dem Theatre Frangois und 
dem Theatre Italien, keine neue Bühne, von 
erwachſenen Schauſpielern betreten, in Paris 
würde erhalten koͤnnen; aber bald arbeiteten ſich 
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die Vari ẽtẽs amuſantes hervor, und dieſe Buͤh⸗ 
ne iſt keine unbetraͤchtliche Nebenbuhlerinn der 
ſogenannten drey Hauptbuͤhnen geworden. Sie 
iſt täglich in Arbeit und täglich voll. 


Das zweyte groͤßere Theater beſitzen die ſo⸗ 
genannten petits Comédiens, die immer noch 
ſtark beſucht werden, und wiederum einige Bes 
ſonderheiten haben, die man in den Varictes 
amufantes nicht findet. Von beyden gebe ich 
Ihnen vollſtaͤndige Nachrichten, wenn ich auf 
die Theater und das Theaterweſen von Paris 
komme. 


Die Ombres Chinoifes, die ihren Sig 
hier auch haben, ſind dieſen ganzen Sommer 
geſchloſſen geweſen und haben ihre Vorſtellungen 
erſt vor einigen Tagen wieder aufgenommen. 
Sie haben nicht mehr den Zulauf, den fie ans 
fangs hatten; wie man uͤberhaupt der kleinlichen 
Vergnuͤgungen, die mehr durch Neuheit als 
durch innern Gehalt anziehen, immer bald ſatt 
wird. Ein Herr Seraphin iſt der Stifter 
und Director dieſes Theaters, das einen ganz 


artigen Saal, aber ſtatt alles Orcheſters ein Kla⸗ 
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vier hat, welches die Zwiſchenakte ausfuͤllt. Die 
Akteurs ſind Marionetten, zehn bis zwoͤlf Zoll 
hoch, aber ſie übertreffen an artiger Figur, Ge⸗ 
ſchmeidigkeit und Natürlichkeit alles, was ich je 
in der Art geſehen habe. Die kleinen Scenen, 
die ſie auffuͤhren, haben zuweilen viel Salz und 
Geiſt, und ich muß geſtehen, daß ich jedes Mahl 
herzlich gelacht und keinen Augenblick lange Weis 
le gehabt habe. Die Gravitaͤt dieſer kleinen We⸗ 
ſen, die ſie bey den witzigſten Einfaͤllen nicht 
verlieren, hat viel Poſſterliches. Dieſe ganze 
Anſtalt erhaͤlt ſich bloß dadurch, daß bey 
ihren Vorſtellungen die Phantaſie des Zu— 
ſchauers in beſtaͤndiger Bewegung bleibt. Es 
war das erſte Theater, welches ſich im Palais 
Royal ſetzte. 


Bald nach demſelben gingen zwey andere 
Marionettentheater auf. Das eine waren itas 
lieniſche Fantoceini, das andere gab feinen Pup, 
pen den Namen Pygmées Frangois. Beyde ers 
hielten ſich nur kurze Zeit. Etwas laͤnger ein 
drittes, das mehr ins Große ging. Es waren 
auch Fantoccini, welche die beſten Opern von 
Anfoſſt, Paiſtello ꝛc. auffuͤhrten und ein artig 
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beſetztes Orcheſter hatten. Man ward ihrer aber, 
auch bald ſatt. 


Außer dieſen war auch eine Zeit lang ein ſo⸗ 
genanntes Muſce des enfans hier vorhanden. 
Kinder ſtellten kleine Scenen vor, die mit Lektio⸗ 
nen aus der Naturlehre, Geſchichte, Geogra⸗ 
phie ꝛc. nach Art der bekannten Schummelſchen 
Kinderſplele, verwebt waren; und Eltern, die 
mit ihren Kindern als Zuſchauer hieher kamen, 
konnten letztere einen Wettſtreit mit den kleinen 
Akteurs eingehen laſſen. Es iſt keine Spur 
mehr davon da. 


So ging es auch dem Theater des Menus 
Plaifirs du Palais Royal, einem Marionetten, 
ſpiele fuͤr Kinder und Ammen. 


An die Theater ſchließen ſich die Seltenheis 
ten der Kunſt und Natur, die man hier fuͤr Geld 
ſehen laͤßt, die aber oft eben jo bald verſchwin⸗ 
den, als ſie erſcheinen. Das Kabinett von 
Wachsfiguren, das ein Deutſcher 5 Namens 
Kurtius, bier hält, findet noch immer viel 

Beyfall. Es nimmt zwey Arkaden ein, und ſtellt 
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eine Menge merkwuͤrdiger Maͤnner und Weiber, 
bunt untermlſcht mit Kindern, Blumen, Fruͤch⸗ 
ten und dergl. auf. 


Eine Rteſinn ließ ſich auch dieſen Sommer 
hindurch hier ſehen. Der Anſchlagzettel nannte 
fie la jolie Geante Pruſſienne (die artige Preu⸗ 
ßiſche Rieſinn) weil doch einmal alles „joli« 
ſeyn muß, was hier anſehenswerth ſeyn ſoll, fo 
viel man auch gegen den Widerſpruch zwiſchen 
jolie und géante einzuwenden haben möchte, 
Ich fand eine ziemlich große, aber nicht rieſen⸗ 
hafte weibliche Figur, die eine etwas unartige 
Beule uͤber dem linken Auge hatte, und eine 
eben ſo unartige Rundung unter der Chemife 
von Muſſelin nicht mehr verbergen konnte, wel—⸗ 
che auf die baldige Erſcheinung eines „joli ge- 
ant“ ſehr in die Augen fallend deutete. Sie und 
ihr Begleiter erzählten mir von hohen Goͤnnern, 
von Landpartien ꝛc. im Pommerſchen Dialekt. 
Alle Umſtaͤnde zuſammen genommen, war es 
mir ſehr wahrſcheinlich, daß der erlauchte Be⸗ 
ſitzer des Palais Royal, deſſen Geſchmack in ger 
wiſſen Dingen ein wenig verſchoben iſt, mit fetz 
nen Launen auch auf dieſe Rieſinn gefallen ſeyn 
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möchte, und es war mir, als ob ihre Blicke jes 
desmal, wenn ſie von erhabenen Goͤnnern ſprach, 
wohlgefaͤllig über die Erhabenheiten der Chemi- 
ſe hinabglitten. 


Die erſten Tage meines Hierſeyns zeigte 
man noch unter den hoͤlzernen Gallerien, die 
ſchoͤne Zulima, eine halbnackende weibliche 
Figur, die mit einer fleiſchfarbgemahlten Haut 
bekleidet war, und mit ſchwimmenden Haaren, 
wie ſchlafend, auf einem Kanapee lag. Ein 
Theil ihres Buſens war von dem Haar, der 
übrige Theil ihres Körpers bis unter das Knie 
von einer wogenden Draperle uͤberwebt. Die 
Arbeit war taͤuſchend der Natur nachgebildet und 
nachgemahlt, und Neugierige gaben etwas mehr, 
um noch etwas mehr zu ſehen. Sie iſt endlich 
als ſittenlos und unanſtaͤndig aus dem P. R. 
verwieſen worden. 


Auch ein Tafchenfpieler war noch vor eini⸗ 
ger Zeit hier, der zugleich Unterricht in ſeiner 
Kunſt gab und alle dazu noͤthige Werkzeuge ver⸗ 
kaufte. 


Zu den Merkwürdigkeiten dieſer Art gehört 
auch der kuͤnſtliche Schuß, der, ſobald es Mit 
tag iſt, von ſelbſt faͤllt, und nach welchem taͤg⸗ 
lich Tauſende von Uhren geſtellt werden. In 
der Mitte des Queerfluͤgels der neuen Anlage iſt 
ein Meridian angebracht, der durch einen Kano⸗ 
neuſchuß den Mittag ankuͤndigt. Das Zuͤndloch 
der Kanone iſt eine halbe Linie breit und zwey 
Zoll lang und in der Richtung der Mittagslinie 
geſtellt. Zwey Alidaden ſtehen vertikal auf einer 
horizontalen Scheibe, und tragen ein Linſenglas, 
das man, mittelſt ihrer, alle Monate nach der 
Sonnenhoͤhe dergeſtalt richtet, daß der Brenn⸗ 
punkt deſſelben jedesmal auf / das Zuͤndloch der 
Kanone faͤllt. Sobald nun die Strahlen der 
Mittagsſonne koncentrirt auf die Linie treten, 
die das Zuͤndloch der Kanone bildet, ſo entzuͤndet 
ſich das Pulver und der Schuß geſchieht. Der 
Erfinder dieſer neuen Art von Uhr iſt ein Herr 
Rouſſeau. 


Es muß Ihnen ſchon eingefallen ſeyn, lie: 
ber R'“, ob es, unter den Anſtalten zur Be⸗ 
quemlichkeit und zum Luxus, die ſich hier draͤn⸗ 
gen, nicht auch Baͤder gebe? Nein, es gibt 

Hh z 


— 486 — 


hier keine. Die Kleidung und die Art, wie wir 
unſre Zeit vertheilen, ſcheint ſich uͤberall in Eu: 
ropa zunaͤchſt gegen das Vergnügen des Badens 
aufzulehnen, wenn es auch ſchon das Klima zum 
Theil mit bewirkt. In den Morgenlaͤndern hat 
die Badeluſt und Badekunſt von jeher ihren Sitz 
gehabt und behalten, und wenn die alten Römer 
beyde nach Rom uͤberpflanzten, ſo ſcheint es mehr 
Nachahmungsſucht, Luxus und Verſchwendung 
geweſen zu ſeyn, als wirkliches Beduͤrfniß; denn 
bey den neuern Roͤmern gehoͤrt das Baden nicht 
nothwendig mehr zur Eriftenz, wie Eſſen und 
Trinken. 


Da indeſſen nichts im P. R. vergebens ge⸗ 
ſucht werden ſollte, ſo hatten ſich vor ein paar 
Jahren Unternehmer gefunden, die ein Hötel 
des bains de S. A. S. Mgr. le Due d' Orleans 
einrichteten und eroͤffneten. Die Anſtalt nahm 
acht Arkaden ein, war von der Societ€ Royale 
de Médecine unterſucht und gebilligt, hatte 
auf ebener Erde und im Halbgeſchoſſe niedlich 
verzierte Kabinette mit Wannen, ſehr feines 
Linnen, ſaubere Betten und gab kalte, laue, 
warme, einfache und zuſammengeſetzte Bader; 


aber trotz dem allen haben fie ſich nicht erhalten 
können, und find mit Schaden geſchloſſen wor; 
den. Wer in das Palais Royal kommt, iſt 
meiſt ſorgfaͤltig angezogen, und wer baden 
will, wählt ſich lieber einen ſtilen Ort, wo 
er unangezogen und unbemerkt kommen und 
gehn kann. 
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Sechzehnter Brlef. 


Das Palais Royal. Muſik und Tanz. Der 
Cirkus oder Nationalſaal. Architektoniſche Bez 
ſchreibung deſſelben. Seine Beſtimmung. Ge⸗ 
ſellſchaft darin. Beſuch bey ſeiner erſten Er⸗ 
Öffnung. Praͤchtiger Anblick. 


Es fehlten dem Palais Royal noch zwey unent / 
behrliche Dinge zum Lebensgenuſſe: Muſik und 
Tanz. Aber auch dieſe ſollte man nicht ver— 
miſſen, und ſo bekam der Cirkus feine Entftes 
hung. Alles uͤbrige, was man mit demſelben 
vor hat, iſt nur Nebenſache, ob es gleich nuͤtz⸗ 
lich iſt. Das große Lokale konnte nicht immer 
mit Konzerten und Baͤllen ausgefüllt werden, 
alſo wollte man, wie Sie bald ſehen werden, 
einige nuͤtzliche Anſtalten damit verbinden. 


In einem meiner vorigen Briefe habe ich 
Ihnen geſagt, daß das Aeußere dieſer Anlage 
uͤber der Erde dazu beſtimmt iſt, dem Palais 


Royal auch die Reize einer ländlichen Natur, in 
fo fern fie in einem das Auge erfriſchenden Grün 
liegen, mitzutheilen. Daß dieſe Abſicht nicht 
ganz erreicht wird, habe ich, nach meinem Ge 
fuͤhle, bemerkt; aber erreicht oder nicht erreicht, 
ſie war nicht im Hauptplane dieſes ſonderbaren 
und hoͤchſt merkwuͤrdigen Gebaͤudes: denn das 
Gruͤn ſollte nur ſein Rock ſeyn. Der Cirkus iſt 
gleichſam der Kapitalſtein in dem Ringe Palais 
Nopal. 


Mitten im Garten geht dieß Gebaͤude in 
der Geſtalt eines Parallelogramms, das an bey⸗ 
den Enden abgeruͤndet iſt, zehn Fuß uͤber der 
ebenen Erde empor und dreyzehn Fuß in die Erde 
hinein. Die Außenſeite uͤber der Erde iſt mit 
zwey und ſiebenzig joniſchen Saͤulen verziert, 
die, wie das Mauerwerk, welches ſie verbindet, 
mit einem gruͤnen Gitterwerk verkleidet ſind. 
Zwiſchen dieſen in gleicher Entfernung ſtehenden 
Saͤulen befindet ſich abwechſelnd ein hohes Fen⸗ 
ſter, das die innere obere Gallerie erleuchtet, und 
eine Buͤſte, die auf einem weißen nach unten 
ſpitz zulaufenden Saͤulenfuße ruht. 
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Damit der Garten, wenigſtens für das Au 
ge, nicht an ſeinem Raume durch dieſe Anlage 
verlöre, fo hat man die Fenſter auf beyden Sei⸗ 
ten einander gegenüber geftellt, fo daß man durch 
den Cirkus hindurch in die Arkaden des Palais 
ſelbſt ſehen kann. Dieſe Anordnung hat die ber 
zweckte Wirkung erreicht, beſonders da die Fen⸗ 
ſter breit, hoch und heil find. Das Ganze ber 
kraͤnzt eine Balluͤſtrade, die eine Terraſſe, mit 
Stauden, Gebuͤſchen und Blumen aller Art be⸗ 
ſetzt, bunt einſchließt, 


Vier Avantkorps, wovon zwey halbzirkel⸗ 
foͤrmig an den beyden Enden und die beyden an— 
dern in gerader Linie in der Mitte hervorſprin⸗ 
gen, ruhen jedes auf zwölf joniſchen Saͤulen, 
und ſind mit gruͤnem Gitterwerk und mit Vaſen 
und Buͤſten verziert. In jedem derſelben ſind 
drey Thuͤren zum Eintritt in das Innere der 
Anlage. Von einem dieſer Avantkorps zum an⸗ 
dern laufen ſechs Fuß breite Kanäle voll lebendi⸗ 


gen Waſſers, welches ihnen durch Fontalnen, 


die, eine um die andre, in einzelnen und drey⸗ 
fachen Strahlen ſpringen, mitgetheilt wird. Ein 
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ſtarkes und ſehr geſchmackvoll gearbeitetes eiſernes 
Gitter faßt dieſe Kanäle ein, 


Die mittlere Thuͤr in jedem dieſer Avant 
korps führt in ein Veſtibuͤle, das zur Rechten 
und Linken eine Treppe hat, auf welcher man 
in die unterirdiſche Gallerie und in den großen 
Saal hinabſteigt. Die beyden andern Eingaͤnge 
leiten jeder zu einem eigenen Veſtibüle, die auf 
die oberen Gallerien und zu einer Treppe fuͤhren, 
auf welcher man auf die Terraſſe gelangt, die 
uͤber dieſen Gallerien iſt. 


Das Innere des Gebaͤudes zu ebener Erde 
iſt ein großer, fein gedielter, dreyhundert Schritt 
langer und funfzig Schritt breiter Saal. Zwey 
und ſiebenzig ſtarke, geſtreifte, dorifche Saͤulen 
umgeben ihn, und zwiſchen dieſen laͤuft eine 
Gallerie herum. Die Säulen tragen eine Woͤl— 
bung rund umher, die uͤber die Gallerien her— 
vorſpringt und ſich auf beyden Seiten in der 
ganzen Laͤnge, bis auf achtzehn Fuß naͤhert, 
welche Oeffnung mit einer prächtigen Fenſter⸗ 
decke geſchloſſen iſt, die bey Tage den Saal von 
oben herab erleuchtet. 
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Ueber dem Hauptgeſimſe der Saͤulen iſt jene 
Woͤlbung rund herum von zwey und ſiebenzig 
Arkaden durchbrochen, die unter die Gallerie zu 
ebener Erde auslaufen und Balkons bilden, von 
welchen man in den Saal hinabſieht. Dahinter 
find ſechs und dreyßig geräumige Gewoͤlbe für 
Waaren aller Art angebracht. 


Sie ſehen aus dieſer Skitze, daß die Bau⸗ 
kunſt alles in Bewegung geſetzt hat, was fie, 
Majeſtaͤtiſches, Freyes, Helles und Heiteres 
hervorzubringen vermag, und aus der oben an⸗ 
gegebenen Laͤnge und Breite des großen Saals 
ſehen Sie, daß ſich ein ſehr zahlreiches Publi⸗ 
kum darin Über und unter der Erde verſammeln 
kann. 


Die Anlage iſt erſt vor einigen Tagen dem 
Publikum geöffnet worden. Man hatte allerley 
Konjekturen uͤber ihre eigentliche Beſtimmung, 
ſo lange, bis ein eigenes gedrucktes Blatt, von 
dem Unternehmer der Anſtalt ausgegeben, ſie 
dem Publikum bekannt machte. Ich lege dieſe 
Ankündigung zum Grunde und ſage Ihnen for 
dann, was von den darin gegebenen Verſpre⸗ 
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chungen bis jetzt gehalten oder noch nicht ge⸗ 
halten iſt. 


Anſtaͤndige und mannigfaltige Vergnuͤgun⸗ 
gen ſollen dem Publikum gebothen, dieſe ſollen 
mit nuͤtzlichen Anſtalten verbunden, und eine 
erleſene Societaͤt, die keinen Stand, keinen 
Stang, keinen Charakter kompromittirt, ſoll dar⸗ 
in zuſammen gezogen werden. 


Der Garten des Palais Royal war von 
jeher ein Beſtellungspunkt fuͤr Fremde aus al⸗ 
len Gegenden von Europa: jetzt ſoll der Cir— 
kus dieſer Punkt werden, mit dem Unterſchie— 
de, daß damals der Garten aller Welt offen 
ſtand, dieſer aber nur Perſonen offen ſeyn ſoll, 
die durch und bey der Subſeription zum Eins 
tritte dargethan haben, daß ſie der darin zu 
verſammelnden Geſellſchaft werth ſind. 


Der Cirkus ſoll des Sommers von ſieben 
und des Winters von acht Uhr an offen ſeyn, 
in allen Jahreszelten aber um eilf Uhr des 
Abends geſchloſſen werden. Von neun Uhr des 
Morgens an bis zwölf ſollen vier verſchiedene 
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Vorleſungen von geſchickten Profeſſoren unent; 
geldlich gehalten werden. Kuͤnſtler aller Art 
ſollen Erlaubniß bekommen, ihre Arbeiten hier 
auszuſtellen, ihre Talente bekannt zu machen, 
und zugleich den Veſuchern des Cirkus den 
Genuß neuer und ſchoͤner Kunſtwerke, wie der 
ren Ankauf, zu verſchaffen, 


Ein großes Orcheſter, das funfzig Muſi⸗ 
ker faßt, ſteht in der Mitte des großen Saals, 
und ſoll alle Abend die erleſenſten Stucke großer 

neiſter aufführen. Maſkirte und unmajfirte 
Balle ſollen in den verſchiedenen Jahrszelten 
gegeben und jedesmal in den oͤffentlichen Blaͤt 
tern vorher angekuͤndigt werden. Sonnabends 
iſt Ball bloß fuͤr die Subſeribenten. Junge 
Leute, die ſich auf die Tanzkunſt legen, koͤnnen 
mit hieher gebracht werden, damit ſie unter 
den Augen eines zahlreichen Publikums den 
anſtaͤndigen Muth bekommen, der bey ihrer 
Kunſt ſo noͤthig iſt. 


Ein Pavillon für einen Kaffeewirth ſteht 
an dem einen Ende des großen Saals, und 
eln zweyter für einen Reſtaurateur an dem an— 
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dern. Beyde find ſehr geſchmackvoll und des 
quem eingerichtet, und erſterer mit einer Eins 
faſſung umgeben, die fuͤr fuͤnfhundert Perſo— 
nen Raum genug hat. Der Pavillon des Re⸗ 
ſtaurateurs iſt in vier und zwanzig Kabinette 
abgetheilt, worin mehrere Perſonen, von den 
übrigen ungeſehen, bewirthet und mit den fein, 
ſten Speiſen jeder Jahrszeit verſehen werden 
koͤnnen. Zwey Billiarde ſollen in zwey ſchoͤnen 
Saͤlen den Subſeribenten offen ſtehen. Acht 
große Oefen und fuͤnf beſondre Kamine ſollen 
das Ganze im Winter warm halten, und dicke 
Fußtapeten, in der ganzen untern Gallerie herz 
um, die Beſucher des Cirkus vor Erkaͤltung 
der Süße ſchuͤtzen. Im Sommer wird, wie es 
die ganze Aulage mit ſich bringt, ſelbſt bey der 
drückendſten Hitze, eine angenehme Kühle im 
Innern herrſchen. Man unterzeichnet fuͤr den 
Genuß des Cirkus jahrlich mit zwey und fie 
benzig, halbjährlich mit acht und vierzig, und 
vierteljährlich mit ſechs und dreyßig Livres. Der 
Abonnent bekommt eine Karte, die aber nur 
fuͤr ſeine Perſon gilt. Man kann auch Ein⸗ 
trittsbillette fuͤr einzelne Tage zu ſechs und 
dreyßig Sous bekommen, die man am Ein 
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gange abgibt, und wofuͤr man eine Kontremarke 
mit der Aufſchrift Erfriſchung (Rafraichift 
ſement) bekommt, auf die einem beym Reſtau⸗ 
rateur ein Karaffon Wein und Brot, und beym 
Kaffetier eine Taſſe Kaffee oder eine Karaffe Ll⸗ 
monade oder Orgeat verabfolgt wird. Die Sub: 
ſeribenten bekommen ſolch eine Kontremarke 
nicht. An Tagen, wo der Hof oder der Herzog 
von Orleans oder andre Herrſchaften Feſte im 
Cirkus geben wollen, bleiben die Anſpruͤche der 
Abonnenten ausgeſetzt, ſo wie in den Faͤllen, 
wo der Unternehmer Feſte zum . der Ar⸗ 
men 3 wird. * 


Sie ſehen aus dieſem Plane, was man im 
Eirkus alles zu ſuchen und zu erwarten hat, wenn 
er erſt im Schwunge iſt. Dieß iſt er noch nicht 
ganz, aber es iſt zu vermuthen, daß er ſehr bald 
ein glaͤnzender Verſammlungspunkt der beſten 
und ausgeſuchteſten Societaͤt von Paris wer- 
den wird. 


Er ward den dritten dieſes Monats zuerſt 
eroͤffnet, und Sie koͤnnen glauben, daß ich kei⸗ 
ner der letzten war. Man forderte zum Eintritte 
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drey Livres, und bey dieſem Preiſe iſt es bis jetzt 
geblieben, da die Subſeription noch nicht ganz 
im Reinen iſt. Der Einlaß war in dem Avant 
korps, den hoͤlzernen Gallerien gegen über. Acht 
und zwanzig praͤchtige große Kronleuchter hingen 
der Länge nach von oben herab in dem Saale 
und zwey und ſiebenzig kleinere in der untern 
Gallerie zwiſchen den Arkaden. Dieß that eine 
unglaublich prächtige, Wirkung. Der Abglanz 
fo vieler Lichter ſpiegelte ſich an der großen Fen⸗ 
ſterdecke, und erleuchtete das weitlaͤuftige praͤch⸗ 
tige Saͤulengeſchlinge ſo uͤppig, daß man in dem 
entfernteſten Winkel der obern und untern Gal— 
lerien Bleyſtiftſchrift leſen konnte. Die obere 
Gallerie war reichlich mit Zuſchauern beſetzt, das 
große Orcheſter in voller Arbeit, und im Saale 
ſelbſt ein Gewimmel wohlgekleideter Menſchen 
von jedem Alter und Range, die theils an den 
Seiten herum, theils unter den Pavillons des 
Limonadiers und Reſtaurateurs ſaßen, theils in 
der bunteſten Miſchung im Saale ſelbſt auf und 
abſtroͤmten, theils in dichten Haufen um das 
Orcheſter ſtanden. Um 9 Uhr ging der Ball 
an, und alles draͤngte ſich um die Taͤnzer her. 
um eilf Uhr verzog ſich das Gedraͤnge. Meis 
Ii 


Meine Erwartung war vollkommen e 
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Bis jetzt iſt der Cirkus, oder der Salon na- 
tional nur zweymal woͤchentlich geöffnet wor⸗ 
den, und der Eintritt blieb auf drey Livres feſt⸗ 
geſetzt. Die Vorleſungen und Ausſtellungen 
haben noch nicht Statt gehabt, und die ſechs und 
dreyhig Kaufmaunsgewoͤlbe find noch zu. Iſt 
das Ganze erſt im Gange, und iſt es zu einer 
gewiſſen Feſtigkeit gelanget, fo wird dieſer Punkt 
einzig in ſeiner Art in der Welt ſen. 
* N r 


Achtzehnter Brief. 


Das Palais Royal. Oeffentliche Mädchen. 
Ihre Wohnungen, Klaſſen, und ihr buntes Ge⸗ 

wimmel. Die bepden obern Klaſſen. Charakte⸗ 
riſtik derſelben, ihre Wirthſchaft, Einnahme, 
Ausgabe. Der Gang ihrer Geſchaͤfte. Ihr 
höchft verführerifches Weſen. Schilderey von 
zweyen Mädchen der erſten Klaſſe: der Bacchan⸗ 
te und der Venus. Charakteriſtik der zweyten, 
dritten, vierten und fuͤnften Klaſſe. Neueſte 
Benennung dieſer Maͤdchen. Betrachtungen 
uͤber ihre Lebensart. 


Ich darf nichts vergeſſen/ lieber R**, was 
zur Charakteriſtik des P. R. gehoͤrt, weil ich 
fonft aus der Acht laſſen müßte, was zur Cha— 
rakteriſtik der Verfeinerung, Verderbtheit und 
des Uebermuths der menſchlichen Natur uͤber⸗ 
haupt gehoͤrt: alſo muß ich Ihnen auch von den 
kaͤuflichen Weibern und Maͤdchen, die theils im 
Palais Royal ſelbſt wohnen, theils hieher kom— 
men, um mit Waaren zu handeln, die verſchenkt 
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werden müffen, wenn fie nicht Ekel, Gerlug⸗ 
ſchaͤtzung und Gefahr im Geſolge haben ſollen, 
eine vollſtaͤndige Schilderung zu geben. Am un⸗ 
anftößigften glaube ich mich mit Ihnen uͤber dies 
ſen Gegenſtand beſprechen zu koͤnnen, wenn ich 
ihn, ohne alle Ruͤckſicht auf Moralitaͤt und Im⸗ 
moralitaͤt, bloß als ein Uebel, das einmal da iſt 
und durch nichts ausgerottet werden kann, und 
als ein Mittel ſich zu naͤhren, als Kauf und Ver⸗ 
kauf, behandle. Es gibt Gift in allen Apothe⸗ 
ken neben ſehr heilſamen Arzeneyen, aber nur 
dem ſchadet es, der es nimmt; der Apotheker 
kann nicht angeklagt werden, daß er es hat, und 
der Scheidekuͤnſtler nicht, daß er es zergliedert; 
aber ſchuldig ſind beyde, wenn ſie es empfehlen. 
Eben fo verhält es ſich mit dem Menſchenfor⸗ 
ſcher und dem Sittenmahler. 


Das Publikum im Palais Royal iſt das 
ausgeſuchteſte und reichſte, mithin das ekelſte 
und uͤbermuͤthigſte in Paris. Was man ihm 
zum Kauf und Genuß biethet, muß alſo erleſen 
ſeyn. Daher kommt es, daß die öffentlichen 
Maͤdchen, die hier wohnen und herumſchwaͤr⸗ 
men, die ſchoͤnſten, artigſten, anſtaͤndigſten und 


geputzteſten, und eben deßhalb die koſtbarſten in 
Paris ſind. 


Ich habe Ihnen in einem meiner Borigen 
geſagt, daß ihre Anſpruͤche auf das Palais 
Royal ſehr alt, daß ſie aber mehr angemaßt, 
als anerkannt ſind. Dieß iſt noch jetzt der Fall. 
Als die neuen Anlagen hervorgingen, hatte 
man ein wachſames Auge auf die, die ſich als 
Bewohner und Bewohnerinnen derſelben mel 
deten, und man war Willens, Maͤdchen und 
Weibern von zweydeutigem Gewerbe Dach und 
Fach ganz darin zu verſagen; aber ſie fanden 
foviel Schleifwege, Vorwaͤnde und Verkleidun⸗ 
gen, durch die ſie ſich einſchlichen, daß man 
bald ſahe, es ſey vergeblich, den Strom zu 
hemmen. Man gibt ihnen alſo Wohnungen, 
und laͤßt fie ſich ſehr theuer bezahlen. Penfi- 
ons heißen die Haushaltungen, wo ihrer zwey 
oder drey unter den Augen einer ſogenannten 
Gouvernante beyſammen find; Ouvritres nens 
nen ſich die von den geringern Klaſſen, die 
allein wohnen; Marchandes de modes andre, 
die einen hoͤhern Rang behaupten; und die 
vornehmſten laſſen ſich einſchreiben als junge 
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Wittwen, die von ihrem Gelde leben. Dieſe 
Verkappung verlangt die Decenz, deren Aeuße⸗ 
res wenigſtens in den Ringmauern eines fuͤrſt⸗ 
lichen Pallaſtes beobachtet werden muß. Ihre 
innern Haushaltungen, Rathen und Thaten 
find aber vor jeder Nachfrage, Unterſuchung 
und Stoͤrung ſicher. Die Anzahl derer, die 
im Palais Royal wohnen, mag ſich auf am 
derthalb hundert, und die zum Beſuche dahin 
kommen, aber ſaͤmtlich in der Naͤhe deſſelben 
untergebracht ſind, auf zweyhundert belaufen. 
Dieß ganze Heer wird den Tag uͤber von Mor⸗ 
gens um neun Uhr an bis in die ſpaͤteſte Nacht 
nach und nach ſichtbar. Welche reiche Wahl 
für rohe und kuͤnſtliche Sinnlichkeit, für ver; 
ſchobeue und geſunde Phantaſien! 


Die Klaſſen dieſer Mädchen find fo ver; 
fchieden, als die Klaſſen des Publikums ſelbſt, 
das in das Palais Royal kommt. Im Alter 
ſteigen fie von dem zwoͤlften Jahre bis in das 
vierzigſte, im Anzuge von dem Korſett bis 
zum Schleppkleide, im Preiſe von einem klei⸗ 
nen Thaler bis zu zehn neuen Louisd'or. Alle 
Farben, Figuren und Charakter, alle koͤrper⸗ 
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liche und geiſtige Reitze, alle Verlarvungen ) 
Aufputze und kuͤnſtliche Aufſtutzungen findet 
man hier in unglaublicher Mannigfaltigkeit 
beyſammen. Neben einer furchtſamen Kleinen 
mit heuchleriſch niedergeſchlagenen Augen, ſpreitzt 
ſich eine große im Pfauen ſtaat; neben einer 
ſchmaͤchtigen Blonden krippelt eine gedrungene 
Braune dahin; einem feinen blendend weißen 
und zarten Geſichte koͤmmt eine ſchwarzgelbe 
Mohrinn mit weiten Nuͤſtern und aufgeworfe⸗ 
nen Lippen entgegen; einer beſcheidenen weißen 
Haube verrennt ein großer von Federn ſtar⸗ 
render Hut, Weg und Blicke; zu der aͤngſtli⸗ 
chen Haltung der einen, macht das lockere, 
lebhafte Weſen der andern, und zu dem ein⸗ 
ſilbigen Geſpraͤche dieſer, macht das ſchallende 
Lachen jener den Kontraſt. Wenn die eine mit 
küͤnſtlich verſchleyertem Buſen mehr errathen 
als ſehen läßt, fo gibt die andre den ganzen 
Umfang ihrer anziehendſten Schönheiten Preis; 
wenn jene das Spiel ihrer Formen unter ei⸗ 
nen Mantel verbirgt, ſo zeigt es eine audere 
in einem duͤnnen, flatternden Negligee von der 
Schulter bis zu den Fußſpitzen, und wenn 
diefe mit ſtarren Blicken neben Ihnen hin⸗ 
Ji 4 
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ſtreicht, fo gibt Ihnen jene einen Faͤcherſchlag, 
oder mißt Sie mit funkelnden Augen, oder 
nickt oder winkt, doch alles mit einer gewiſſen 
Furchtſamkeit, die nur an einem fruchtloſen 
Abend, wegen Geld- und Brotmangel, entwe⸗ 
der in groͤßere Andringlichkeit oder in Bitten 
übergeht; 


Dieß gilt aber nur von den drey untern 
Klaſſen; die beyden obern laſſen ſich nie eine 
Annaͤherung zu Schulden kommen. Sie gehen 
ſelten in den Alleen auf und ab, ſondern ſitzen 
unter denſelben, meiſt in der Gegend des Kaf— 
feehauſes de Foi, in einem anſtaͤndigen Ne— 
gligee, das fie von ihren geringern Schwe— 
ſtern, die durch uͤberladnen Putz locken wol; 
len, vortheilhaft unterſcheidet. Wer noch kei— 
nen geuͤbten Blick hat, haͤlt fie für rechtliche 
Weiber und Mädchen von Stande, die zu eis 
ner Morgen- oder Abendpromenade hieher ger 
kommen ſind. Dieſe Taͤuſchung wiſſen fie dar 
durch zu unterhalten, daß ſie einen oder zwey 
von ihren Bekannten bey ſich haben, mit der 
nen ſie in ernſthaften oder wenigſtens nicht 
unanſtaͤndigen Geſpraͤchen begriffen zu ſeyn ſchei⸗ 
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nen. Sie ſpannen ihre Netze beſonders fuͤr 
Fremde aus, und man hat Beyſpiele, daß un⸗ 
erfahrne junge Männer Monate hindurch in eine 
Frau von Stande verliebt zu ſeyn glaubten, und 
doch nur einer ausgelernten Kourtiſanne ihr gu⸗ 
tes Herz und ihr Reiſegeld zu Fuͤßen legten. 
Dieſe beyden Klaſſen ſind die koſtbarſten, aber 
auch (Sie werden mich nicht mißverſtehen) die 
nuͤtzlichſten. Ich muß Sie mit ihrer innern 
Verfaſſung naͤher bekannt machen. 


Sie ſind meiſt ſchon in dem Alter zwiſchen 
zwey und zwanzig bis zwey und dreyßig, und 
haben alle die Erfahrung, die Franzoͤſinnen von 
dieſem Handwerke in elnem beſonders hohen Gra⸗ 
de beſitzen. Alle verrathen Erziehung und viel 
Geſchmack, und manche ſind von guter Geburt. 
Oft find fie ſeit dem vierzehnten Jahre alle die 
Grade durchſtiegen, die ein huͤbſches Geſicht, 
das einmal gefallen und von dieſem Falle nicht 
wieder aufgeſtanden iſt, in Paris zu durchſtei— 
gen entweder durch Noth, oder durch Blut, oder 
durch Eitelkeit, oder durch Faulheit gedrungen 
wird. Die Kenntniſſe, die ſie ſich auf dieſer 
Laufbahn von den Maͤnnern und ihren Geluͤſten 
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erworben haben, ſichern ihnen, ſo lange ſie jung 
find, Auskommen, und oft, wenn fie klug find, 
ein gemaͤchliches Alter. Wenn ſie Kopf und 
Gluͤck haben, ſo ſteigen ſie, ſo lange ſie in der 
Bluͤthe ſind, mit jeder Woche oder jedem Mo⸗ 
nate zu einer glänzendern Stufe in ihrem Hand⸗ 
werke empor; und je hoͤher ſie ſtehen, je praͤch⸗ 
tiger ihre Umgebungen find, deſto mehr waͤchſt 
ihre Einnahme. 


Solch ein Maͤdchen wohnt im zweyten 
Stocke, oder in den Manſarden des Palais 
Royal, und hat gewöhnlich drey, vier, bis fünf 
Zimmer fuͤr ſich gemiethet. Sie nimmt entwe⸗ 
ber eine haͤßliche Freundinn oder eine Matrone 
zu ſich, die beyde ihrer Gnade leben, ſie auf 
ihren Spatziergaͤngen begleiten, ſie anziehen, 
ihre Haushaltung, Waͤſche ꝛc. beſorgen. Sie 
haͤlt ſich eine Magd, ein oder zwey Bedienten, 
und einen Jokey, der meiſt ein junger Neger iſt. 
Sie laͤßt ſich in den geringern Spektakeln ſelten 
ſehen, ſondern meiſtens in der Oper und im 
Theatre frangois oder Italien, wohin fie in ei 
ner Remiſe faͤhrt, die ſie auch wieder abholt. 
Ihre Zimmer ſind praͤchtig und im neueſten Ge⸗ 


— 507 — 


ſchmacke moͤblirt; ihre Betten haben ſeldne Dek⸗ 
ken, Polſter und Vorhaͤnge; ihre Uhren ſind 
golden, ihre Ringe, Armbaͤnder, und uͤbrigen 
Nippes echt, ihre Toilette geſchmackvoll beſtellt, 
ihre Garderobe und Waͤſche fein, prächtig und 
neu. Das Ganze koſtet ihr jährlich ungefaͤhr 
funfzig tauſend Livres oder 12,500 Thlr., die 
fie ſich erwirbt. Je mehr ſie auf ihren Körper 
und auf ihre Wirthſchaft wendet, deſtomehr 
nimmt fie ein; und dieſe Einnahme iſt auf fol 
gende Punkte gebauet. 


Sie hat entweder ſichre und regelmaͤßige 
Kunden an der Hand, mit denen ſie uͤber den 
Preis ihrer Gunſt einverſtanden iſt: der Beſuch 
ohne alles uͤbrige, ein neuer Lonisd’or, oder 
zwey, drey, vier bis ſechs, je nachdem er lange 
dauert, je nachdem man gewoͤhnliche oder unge⸗ 
woͤhnliche Gefälfigkeiten von ihr fordert. Will 
man eine angenehme Landpartie oder Promena⸗ 
de, ein luſtiges Mittags- oder Abendeſſen, eine 
heitere Spielpartie haben: ſo bittet man ſie um 
einen Tag, oder Mittag, oder Abend, ergetzt 
ſich mit ihr, und wiederum, je nachdem ſie Zeit 
oder Muͤhe, oder beydes zugleich verloren hat, 
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ſteckt man ihr ein Geſchenk in die Taſche, oder 
wohin man ſonſt will, nur immer mit Achtung, 
Schonung und Großmuth, ſonſt wird es einem 
veraͤchtlich vor die Fuͤße fliegen. 


Oder ſie uͤberlaͤßt ſich auf Wochen, Monathe 
oder Vierteljahre an Einen, und kommt mit ihm 
uͤber das, was er fuͤr ſie thun ſoll, uͤberein. Oft 
hat ſie die Großmuth, ihrem Liebhaber treu zu 
bleiben, und ihm ein ſehr angenehmes Leben zu 
machen, ſo lange er ſelbſt die Bedingungen haͤlt; 
oft unterhaͤlt ſie ihn, wenn er ſich mit ihr zu 
Grunde gerichtet hat, nun ihrerſeits, entzieht 
ihm ihre Freundſchaft und ihren Umgang nicht, 
gehoͤrt aber in allem uͤbrigen wieder den Andern. 
Verbindungen dieſer Art geht ſie am liebſten ein, 
und ſie zieht gern eine geringere aber gewiſſe, 
einer ſtaͤrkern, aber ungewiſſen Einnahme vor. 
Oft nimmt ſie aber auch die gewiſſe und alle ſich 
hervorthuende ungewiſſe zugleich. Was ſolch 
ein Maͤdchen koſtet, berechnen Sie nach dem, 
was ſie, wie ich oben angegeben habe, braucht. 
Je heftiger ihr Liebhaber ſie liebt, deſto mehr 
koſtet ſie ihm, denn bey dieſen Geſchoͤpfen iſt 


ER. ;: 


der Maßſtab fir die Liebe — Geld und Ge 
ſchenke. ) 


Oder ſie wird mit Fremden bekannt, und 
haͤlt ſich, der Empfehlung wegen, an Eine Na⸗ 
tion, ſtudiert ihren Charakter und lernt ihre 
Sprache. Sie kommt mit Einem, Zweyen, 
Dreyen oder Vieren Über eine gewiſſe woͤchentli— 
che oder tägliche Summe überein, haͤlt ſich das 
für ausſchlleßend an ſie, und ſteht (jo viel fie da⸗ 
fuͤr ſtehen kann) vor allem Schaden an der Ger 
ſundheit. Sie beſucht mit ihnen die Theater, 
faͤhrt mit ihnen in die umliegenden Gegenden, 
beſieht mit ihnen die Merkwuͤrdigkeiten von Pa⸗ 
ris, und iſt eine ſehr unterhaltende und erfahr⸗ 
ne Wegweiſerinn. Jungen brauſenden Leuten 


») Der Charakter und die Grundſaͤtze dieſer 
Maͤdchen ſind nirgend treffender geſchildert worden, 
als in der berühmten Manon Leſeaut des Abbee 
Prevoſt. Dieſen anziehenden Roman, der dem 
juͤngern Deutſchen Leſerpublikum nicht bekannt iſt, 
gedenkt der Verfaſſer dieſer Briefe binnen kurzem 
in einem neuen Deutſchen Gewande erſcheinen zu 
laſſen. 
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ließe ſie Kollegla über andre ihres Geſchlechts und 
Handwerks, hat ein wachſames Auge auf ihre 
Garderobe und ihren Einkauf, und unterrichtet 
fie im Preiſe der Dinge: kurz, ſie leckt die jun; 
gen Baͤren aus England, ſtutzt die rohen Füllen 
aus Deutſchland zu, und gibt den Amphibien 
aus Holland Blut und Gelenke. Wohl den jun; 
gen Reiſenden, wenn ſie noch einer Lehrmeiſte— 
rinn dieſer Klaſſe in die Hände fallen! Die mei⸗ 
ſten machen ihren Lehrlauf bey noch weit ſchlech⸗ 
tern, die ihnen vielleicht weniger Zeit und Geld, 
aber dafuͤr deſtomehr Geſundheit koſten. Die 
meiften Mädchen jener Klaſſe geben ſich mit den 
Einheimiſchen gar nicht ab: theils weil fie diefe 
zu gut kennen, und von ihnen zu gut gekannt 
ſind; thells weil fie mehr Erfahrung und went; 
ger Geld oder gutes Herz haben als die Frem— 
den, theils weil letztere ihnen noch oft genug das 
Vergnuͤgen machen, ſie mit N raſender 
Leldenſchaft u lieben. 


Der Umgang mit dieſen Maͤdchen iſt ſehr 
verfährerifch. Da fie den ganzen Umfang der 
Kunſt zu gefallen verſtehen, und ihr Aeußeres 
im hoͤchſten Grade anzlehend hervor zu heben 


wiſſen, ſehr oft wirklich ſchoͤn und faſt immer 
ſehr witzig, beleſen, lebhaft und im Aeußern de⸗ 
eent ſind; da ihre Wohnungen in dem uͤppigſten 
Kerne der Stadt und in dieſem in der vortheil⸗ 
hafteſten Lage ſchimmern; da es nur eines Winks 
bedarf, um fuͤr Gaumen, Auge und Gehoͤr ſehr 
mannigfaltigen Genuß unter ihren Augen und 
ihrer Leitung zu haben: ſo iſt es kein Wunder, 
wenn auch uͤbrigens der geſetzteſte Mann allmaͤh⸗ 
lich in eine Art von Trunkenheit geraͤth, die ihm 
dieſes Weſen, das ſinnliche und geiſtige Nah⸗ 
rung in ewiger Abwechslung in den Becher des 
Genuſſes zu miſchen weiß, allmaͤhlich als ſeine 
Welt vorzuſpiegeln anfaͤngt, und ihn kein Ver⸗ 
gnuͤgen ohne fie, kein Entzuͤcken als mit ihr und 
durch ſie, und kein Leben, das ſie nicht belebt, 
angenehm und wuͤnſchenswerth finden laßt. Das 
her die nicht ſeltnen Faͤlle, daß reiche Fremde 
ſie mit in ihr Vaterland nehmen, und ihre El⸗ 
tern oder Verwandten plotzlich mit einer Braut 
uͤberraſchen. Bloß Maitreſſe wird kein Maͤd⸗ 
chen dieſer Klaſſe außerhalb den Ringmauern 
von Paris ſeyn wollen: denn hier iſt und bleibt 
ihr Himmelreich in jeder Ruͤckſicht. 
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Madchen dieſer Art ſind jetzt vier im Palais 
Royal und die beruͤhmteſten darunter find die 
ſogenannte Bacchante und die Venus. 
Die Bacchante hat ihren Namen von einer 
Aehnlichkeit, die man zwiſchen ihr und einer in 
der Gemaͤhldeausſtellung vom vorigen Jahre er⸗ 
ſchienenen Bacchante gefunden haben will. Es 
iſt ein großes ſchwarzes, gedrungenes Mädchen, 
mit Amazonen-⸗Augen und einem Haarwuchſe, 
den ich nie ſo ungeheuer geſehen habe. Er iſt 
ſchwarz wie Ebenholz, von Natur gekraͤuſelt, 
bildet, wenn er flattert, ein ganzes wogendes 
Meer von Haaren uͤber Schulter, Bruſt und 
Ruͤcken, und wenn er zuſammengeſchlagen iſt, 
einen dicken, wulſtigen Chignon, der kaum die 
Schultern ſehen laͤßt. Sie iſt mehr fett als 
ſchmaͤchtig, aber feſt und regelmaͤßig gebaut, mit 
kleinen Haͤnden und wie gedrechſelt runden Ar— 
men. Die Geſichtsfarbe etwas gelb, die Zaͤhne 
weiß, der Mund klein, der Anzug immer neu, 
immer geſchmackvoll. In der That, ihrer zwey 
koͤunten den ſtaͤrkſten Orpheus unſerer Zeiten in 
Stuͤcke zerreißen — fie thun es aber nicht. 


Ein 


Ein Zug von Gutherzigkelt hat ihr einen 
großen Nahmen und großen Zulauf verſchafft. 
Auf dem Theatre des petits Comédiens, nahm 
eln kleiner Schauſpieler durch einen unverſehens 
losgegangenen Piſtolenſchuß Schaden. Der 
Daum ward ihm abgeſchlagen. Die Bacchante 
hoͤrt kaum ſein Geſchrey, als ſie aus ihrer Loge 
auf das Theater rennt, ihn in ihre Arme nimmt, 
und ohnmaͤchtig in ihre Wohnung hinauftraͤgt, 
wo ſie ihn von Wundaͤrzten verbinden und ſodann 
nach Hauſe ſchaffen laͤßt. In einen Hut, der 
eine Kollekte fuͤr den Verwundeten aufnahm, 
hatte fie zwey Louisd'or geworfen. Da Zuͤge 
dieſer Art unter dieſer Nation nie verloren ge— 
hen, ſo war ſie eine Zeit lang auf allen Zungen, 
und die zwey Loutsd' or brachten ihr tauſend andre 
und große Ehre obendrauf ein. Wenn ſie er⸗ 
ſcheint, wird dieſer Zug immer noch erzählt. 
Sie bewohnt fuͤnf Zimmer in den Manſarden 
des P. R., und man findet ihre Haushaltung 
und Verfaſſung, wie ich ſie oben angegeben habe. 
Sie mag ungefaͤhr ſechs bis acht und zwanzig 
Jahr alt ſeyn. 

Die Venus traͤgt dieſen Nahmen nicht mit 
Unrecht, Es iſt eine zarte, friſche Bruͤnette von 
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zwey bis vier und zwanzig Jahren, mit ſehr fei⸗ 
nen Zuͤgen, ſchoͤnen Zähnen, kleinen runden 
Händen, nettem Fuß und vollem Buſen. Sie 
zeigte ſich dieſen Sommer beſtaͤndig in einem 
ſchwimmenden Neglige vom feinſten Muſſelin, 
der ihren Bau ſehr leicht umwebte, und das 
Spiel der ſchlanken Taille, der Huͤften und 
Schenkel, bey jeder Bewegung und bey jedem 
Schritte verrieth. Ihre Wohnung iſt bey weis 
ten die praͤchtigſte, ihre Liebhaber find die reich- 
ſten und ſchoͤnſten. Sie ſingt und ſpielt ſehr 
gut, und tanzt trefflich. Sie iſt aber ſehr koſt⸗ 
bar und dabey in der Wahl ihrer Kunden ſehr 
ee. — Es iſt unmoͤglich, dieß Mädchen ans 
ders, als mit einem ſehr lebhaften Intereſſe an⸗ 
zuſehen. Sie iſt ſelten allein, und Maͤnner vom 
hoͤchſten Range ſchaͤmen ſich nicht, mit ihr am 
hellen Tage in den Alleen auf und ab zu gehen. 
Man hat mir Zuͤge von ihr erzaͤhlt, die ſie zu ei⸗ 
nem paſſenden Seitenſtuͤcke der griechiſchen 
Aſpaſta machen. Der Graf von A** unter 
andern hat durch kein Mittel eine Nacht von ihr 
gewinnen koͤnnen: eine unerhoͤrte Erſcheinung, 
dle man ihr aber auch ſo hoch angerechnet hat, 
als ſte es wegen dieſer Sorgfalt für ihre und des 


Publikums Geſundheit verdient. Dieſer Maͤd⸗ 
chenſtuͤrmer, dem alle Arme bey Hofe und in 
den hoͤhern Zirkeln der Stadt offen ſtanden, 
ſcheiterte, vielleicht zum erſtenmale in ſeinem Le⸗ 
ben, mit ſeinen Planen bey einem Maͤdchen, 
deſſen Arme, der Natur ihres Handwerks ge— 
maͤß, aller Welt offen ſtehen ſollten. Indeſſen 
iſt es ihrer Feinheit wohl zuzutrauen, daß fie 
durch dieſen glaͤzenden Theaterſtreich bloß Aufſe— 
hen erregen, ſich einen Nahmen machen und die 
ausgeſchlagenen Geſchenke des Grafen von A*“ 
zu hundert Prozent hat anlegen wollen. Solch 
ein Maͤdchen iſt geborgen, wenn ihr das begeg— 
net iſt, was man hier avoir une avanture 
nennet. 

Die beyden andern Maͤdchen dieſer erſten 
Klaſſe, mit dem Beynahmen la Sultane und 
l’Orange, haben ihre Anbeter und Kunden, 
Wohnungen und Haushaltungen auf demſelben 
Fuß, wie jene. 


Die zweyte und dritte Klaſſe ift ſchon zahl⸗ 
reicher, aber minder glaͤnzend, als die erſte. 
Sie bewohnen in den Manſarden, oder in den 
Entreſolls zwey bis drey Zimmer, und haben 
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meiſt eine aͤltere Freundinn bey ſich, welche ihre 
Subſiſtenz unternommen hat, und der ſie meiſt 
ſchon ſchuldig find. Sie reden in den Alleen nier 
mand an und ſtehen niemand Rede, wenn ſein 
Aeußeres nicht einen gewiſſen Stand und eine 
gewiſſe Wohlhabenheit ankuͤndigt. Sie werden 
auch haͤufig unterhalten, machen Land- und Tiſch⸗ 
partien, find in der Oper und in den beyden 
Haupttheatern in den Logen des zweyten Ranges 
anzutreffen, und nehmen ſchon miteinem Fiakre 
zum Hin- und Herfahren vorlieb. Ihre Ein— 
nahme iſt ungefähr halb fo ſtark, als die Ein; 
nahme der erſten Klaſſe. Ihr Anzug iſt minder 
fein, ihr Weſen weniger gebildet; aber ſie ſind 
oft ſchoͤner, und werden mehr, wenn auch nicht 
mit ſo vollen Haͤnden, beſucht als jene. Drey 
Maͤdchen von dieſen Klaſſen, die von Einem 
Wuchſe und von Einer Farbe waren, ſich beſtaͤn— 
dig gleich kleideten und nie einzeln im P. R. er 
ſchienen, waren dieſen Sommer hindurch die 
beruͤhmteſten, und wurden es mit durch dieſe 
Gleichheit und Unzertrennlichkeit. Man neunte 
fie die Teniers, weil fie hauptſaͤchlich von Hol 
laͤndern unterhalten wurden und weil hier Nie 
derlande und Holland einerley iſt. Es find drey 
kleine und niedliche Figuren. 


— 


Die vierte und - fünfte Klaſſe iſt noch zahlrei⸗ 
cher, als die vorigen, und ſie ſchließen den Zug de⸗ 
rer, die im P. R. ſelbſt wohnen. Sie haben ſchon 
ſogenannte Bonnen, denen ſie bald leibeigen 
werden, und fuͤr die ſie mehr als fuͤr ſich ſelbſt ar⸗ 
beiten. Sie kirren und reden ſchon an, ihr Anz 
zug iſt meiſt geſchmacklos und uͤberladen, ihre 
Herkunft und ihr Ton find gemein. Beſuche bey 
ihnen ſchlagen ſie von ſechs bis zu zwoͤlf Livres 
an, und ſie bitten oft ſchon in den ſtillern und 
entlegenern Theilen der Alleen um ein Souper. 


Die uͤbrigen ſind bloß beſuchende Schwe⸗ 
ſtern und ihr Aeußeres iſt minder geputzt, als 
bey den Bewohnerinnen des P. R. ſelbſt. Sie 
wohnen in der Gegend deſſelben entweder in 
moͤblirten Zimmern, oder werden von Kuplerin⸗ 
nen par entrepriſe gehalten. Sie ſuchen im 
P. R. Liebhaber und nehmen fie mit nach Haufe. 


Alle dieſe Maͤdchen, von der vierten und 
fünften Klaſſe an, kommen häufig in die Thea 
ter des P. R., beſonders in das Theater der 
Petits Comédiens, wo fie ihre Netze ausſtellen. 
Die Zimmer an dieſem Theater, oder der Foyer, 
ſind in den Zwiſchenakten bunt mit ihnen beſetzt, 
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und man ſpringt dort ohne Zwang mit ihnen 
herum, ſchaͤkert und lacht mit ihnen. Dieſer 
Umſtand hat mit dazu gewirkt, daß dieß kleine 
Theater von ehrliebenden Männern und Weibern 
wenig mehr beſucht wird. Die erſten Logen der 
Variétes amuſantes find auch immer ſtark mit 
ihnen beſetzt. 


Jetzt heißen dieſe Maͤdchen hier mit einem 
allgemeinen Nahmen Femmes du Monde. 
Filles braucht man nur noch von der gemeinſten 
Klaſſe und Fille de joie iſt gar nicht mehr Mode. 

Man ſollte ſich alſo in Deutſchland nicht mehr 
cube geben, eine treffende Ueberſetzung fuͤr den 
letztern Ausdruck zu finden, wenn man es nicht 
etwa raſch und derb mit H** überfeßen will, 
was auf jeden Fall noch immer beſſer iſt, als das 
gezierte „Freudenmaͤdchen“ und das pe 
dantiſche „Luſt mädchen.“ Femme du Monde 
koͤnnte man durch Allerwelts madchen über 
ſetzen, wenn dieß nicht komiſch waͤre. 


Uebrigens kann ein geuͤbtes Auge dieſe Crea⸗ 
turen, ſelbſt die anſtaͤndigſten und am geſchmack⸗ 
vollſten gekleideten, von rechtlichen Weibern und 


Mädchen ſowohl, als — nach ihren Klaſſen — 
unter ſich ſelbſt, unterſcheiden, und wer nur eis 
nige Wochen im P. R. gelebt und ſie zum Ge⸗ 
genſtande ſeiner Beobachtungen gemacht hat, 
wird ſelten irre gehen. Fremde aus kleinen 
Staͤdten moͤgen wohl zuweilen ſolch ein Mädchen 
von der zweyten und dritten Klaſſe für eine Mars 
quiſe, und von der erſten für eine Ducheſſe hal; 
ten, weil ſie in der That eben ſo geſchmackvoll 
und fein gekleidet ſind, als dieſe; aber wer ſich 
auf Augen, Anſtand, Haltung, Gang, öffentliz , 
ches Benehmen, Geſellſchaft und Tagesordnung 
in Paris verſteht, wird vr bald ihre Stellen 
anweiſen. 


Ich habe Ihnen das Ganze geſchildert, lie; 
ber R., wie ich es geſehen habe, ich meine, 
wie ſich die Außenſeite dem Beobachter darble⸗ 
thet. Auf jeden Fall iſt dieſe lachend und an⸗ 
lockend, aber darum nicht minder, oder vielleicht 
darum deſto mehr, gefaͤhrlich. Je verfuͤhreri⸗ 
ſcher ſolch ein Maͤdchen iſt, deſto mehr wird ſie 
täglich verfuͤhren, und die natuͤrliche Folge das 
von iſt deſto größere Gefahr für die Geſundheit. 
Bey den hoͤhern Klaſſen iſt dieſe Gefahr gerin⸗ 
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ger, weil fie die erſinnlichſte Behutſamkeit anwen⸗ 
den, ſich ſelbſt davor zu bewahren; aber wenn 
man bey ihnen auch ſicherer iſt, iſt man darum 
nicht ſicher. Und wäre es bey dleſen auch die 
Geſundheit, ſo iſt es der Beutel nicht. Wer 
ſich in eine naͤhere Verbindung mit ihnen ein⸗ 
laͤßt, und von ihnen verſtrickt wird, muß ſehr 
reich ſeyn, wenn er ihre Forderungen erfüllen 
will; ein Mittelvermoͤgen iſt ſehr bald erſchoͤpft, 
und oft haben junge Fremde ihre Wechſel, die 
halbe Jahre in Paris lausreichen ſollten, in eis 
nem halben Monathe mit ihnen verthan. 


Die Maͤdchen ſelbſt kommen nle auf einen 
gruͤnen Zweig. Je mehr ſie einnehmen, deſto 
mehr verthun ſie, und oft brechen ſie ſich an den 
unentbehrlichſten Beduͤrfniſſen ab, was ſie auf 
den Putz wenden. Die Moden: und Bijouterie⸗ 
gewoͤlbe wuͤrden bald ſchließen muͤſſen, wenn 
fie nicht im P. R. waͤren. Rechtliche Weiber 
und Maͤdchen kaufen ſelten etwas im P. R., 
weil alles dreyſach theurer iſt als in der Stadt, 
und weil keine Mode hier erfunden werden kann, 
die nicht in der nächften Stunde nachher ſchon 
von einer Femme du Monde getragen würde. 
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Das unordentliche Leben, das die meiſten 
dieſer Maͤdchen nothwendig fuͤhren muͤſſen, und 
wobey das geringſte das iſt, daß ſie die Nacht zu 
Tag machen, untergraͤbt ihre Geſundheit eben 
ſo ſehr, als die Liederlichkeit und ihre phyſiſchen 
Folgen ſelbſt. Backwerk, Wein und Liqueurs 
find ihre hauptſaͤchlichſte Nahrung, und ſelten 
bekuͤmmern ſie ſich um einen regelmaͤßigen Tiſch. 
Was bey den Saͤften, die durch dieſe Diät dem 
Koͤrper zugefuͤhrt werden, Krankheiten bey ihnen 
fuͤr einen giftigen Gang nehmen muͤſſen, koͤnnen 
Sie ſich denken, und die leichtſinnige, zerſtoͤren⸗ 
de Kurart ſelbſt, die hier unter den Wundaͤrzten 
noch gaͤng und gaͤbe iſt, vergiftet vollends jeden 
Tropfen geſunden Blutes. So kommt es, daß 
die Mädchen der geringern Klaſſe in einem Mo⸗ 
nathe zu Grunde gerichtet ſind, und daß ſie ein 
ſieches Leben überall kaum über das fünf und 
zwanzigſte Jahr hinausſchleppen koͤnnen; fo ver⸗ 
ſchwindet ein Maͤdchen, das in der friſcheſten 
Jugendbluͤthe vor acht Tagen auftrat, in den 
andern acht Tagen, und kommt nie, oder als 
Leiche, wieder zum Vorſchein; und ſo wird die 
ewige Neuheit und Abwechslung moͤglich, fuͤr 
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welche die Werberinnen dieſer ungluͤcklichen Ge⸗ 
ſchoͤpfe hier zu ſorgen wiſſen. 


Fuͤr junge, raſche Fremde iſt das P. R. in 
dieſem Punkt eine ſehr gefährliche Klippe, und 
es iſt unmoͤglich, um dieſelbe herum zu ſteuern, 
wenn Blut und Einbildungskraft einmal in Flam⸗ 
men, oder Stolz und Eigenliebe einmal im Ger 
nuſſe ſind. Das Gift iſt zu ſuͤß, als daß ſie nicht 
darnach greifen ſollten, und das Lokale ſelbſt iſt 
zu kennerhaft für Erhitzung und Trunkenheit be— 
rechnet, als daß ſie es verlaſſen koͤnnten, ohne 
dem ſinnlichen Genuſſe jeder Art Opfer gebracht 
zu haben. Das P. R. iſt das glaͤnzendſte Grab, 
was je und irgendwo der Tugend von dem Laſter 
iſt gegraben worden. 


Neunzehnter Brief. 


Das Palais Royal, Schluß. Allgemeine 
Bemerkungen. Die Tagszeiten des > Palais Roval, 
wie und von wem ausgefuͤllt. Indolente und 
egoiſtiſche Art Platz zunehmen. Bezaubernder 
Anblick des Abends. Krieg in dieſer Feenwelt. 
Das P. R. verſchluckt das Mark von Paris. 
Es ſteigert den Preis der Dinge und macht den 
Aufenthalt fuͤr Fremde in Paris theurer, aber 
auch unterrichtender. 


Aus allem, was ich Ihnen bis jetzt geſagt habe, 
ſehen Sie, lieber 3 **, daß der Zulauf im P. R. 
nie abreißen kann, und daß ſein Publikum das 
zahlreichſte, aber auch das wohlhabendſte und 
glaͤnzendſte unter allen ſeyn muß, die ſich hier an 
offentlichen Orten verſammeln. Der Garten 
der Tuilerien und des Palais Luxembourg, die 
Boulevards und alle uͤbrige Promenaden hal⸗ 
ten keine Vergleichung mit dem P. R. aus; und 
wenn die Boulevards eine groͤßere Ausdehnung 
haben, und deßhalb vielleicht zehnmal ſo viel 
Spaziergaͤnger faſſen koͤnnen, als das P. R., 
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fo iſt das Gewimmel auf denſelben bey weiten 
nicht ſo erleſen, blendend und verfuͤhreriſch. 


Spaziergaͤnger ſind zu jeder Tageszeit im 
P. R., von des Morgens um neun bis des 
Abends um zwoͤlf Uhr; aber ihre Zahl iſt ſich 
nicht zu jeder Tageszeit gleich und ihre Geſell— 
ſchaft nicht immer von einerley Werth und Schim— 
mer. Des Morgens um ſieben Uhr treffen ſie, 
außer den Leuten, die hier wohnen und einzeln 
ſichtbar werden, niemand an. Die Aufwaͤrter 
in den Kaffeehaͤuſern und bey den Reſtaurateurs 
find jetzt noch unter den Händen des Barbiers 
und Friſeurs, die Gewoͤlbe noch geſchloſſen, die 
Jalouſien vor den Fenſtern noch zugezogen, 
kurz, alles gibt noch den Aublick der tiefſten 
Ruhe. So bleibt es bis acht Uhr. 


Jetzt öffnen ſich die Gewoͤlbe nach und nach, 
und legen ihre Waaren aus; die Putzmacherin⸗ 
nen und Kaufmannsfrauen kommen in Schaa⸗ 
ren angezogen; in den Kaffeehaͤuſern wird Feuer 
gemacht und das Waſſer faͤngt an zu ſieden. 
Um halb neun Uhr iſt alles beſtellt, wie es den 
Tag über bleiben fol, Nun erſcheinen einzelne 
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alte Herren und ſetzen ſich hinter eine Taſſe Kaffee, 
und einzelne junge Leute, im tiefften Negligee, 
mit aufgerollten Haaren, vielleicht aus den Man⸗ 
ſarden herab, um ſich hinter einer Taſſe Choco⸗ 
lade zu erholen. Alles iſt noch nuͤchtern und gaͤhnt. 


Aber nach neun Uhr fangen die Kaffeehaͤu⸗ 
ſer an, ſich zu fuͤllen. Die Anrufer verſehen ihr 
Amt, die Buben mit den Neuigkeiten des Tages 
erheben ihr Geſchrey, die Obſt- und Blumen— 
weiber rufen Kaͤufer an. 5 


Um zehn Uhr ſteigen ſchon „Mädchen,“ 
in mehr oder weniger anlockenden Nachtanzuͤgen, 
in den Garten herab, um den Lauf fortzuſetzen, 
den fie oft erſt um ſechs Uhre des Morgens ges 
ſchloſſen haben. Sie flattern in den Alleen auf 
und ab, oder ſetzen ſich an die Tiſche vor den 
Kaffeehaͤuſern und fruͤhſtuͤcken mit jedem, der 
mit ihnen fruͤhſtuͤcken will. Die beſſern Klaſſen 
kommen mit ihren Freunden oder Freundinnen 
herab und nehmen vor dem Kaffeehauſe de Foi 
Platz. Zu ihnen ſetzt ſich der Abbee, der alte 
Offieier, der Finanzier und Parlamentar, und 
lebhafte Unterhaltungen nehmen ihren Anfang. 
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Die Politiker ſondern ſich in einzelne Gruppen, 
die bald groͤßer, bald kleiner, bald ruhiger, bald 
ſtuͤrmiſcher ſind, je nachdem der Gegenſtand, 
den ſie abhandeln, ihren Grundſaͤtzen näher. oder 
entfernter liegt, und ihren Hoffnungen und Pla⸗ 
nen mehr oder weniger zuſagt. Dieſe Gruppen 
vermehren und vervielfaͤltigen ſich bis gegen zwoͤlf 
Uhr ohne Aufhoͤren, und wenn ſie mit einer Ans 
zahl von ſunfzig anfingen, fo wimmelt es jetzt 
ſchon von Tauſenden— 

Um dieſe Zeit erſcheinen auch Weiber der 
hoͤhern Klaſſen, und dieſe bilden bis nach Ein 
Uhr die Schule des Geſchmacks und der neueſten 
Moden in Abſicht des Negligees. Sie erſcheinen 
nie ohne Führer, gehen in den Alleen auf und 
ab, oder ſetzen ſich auf den darunter geſtellten 
Stuͤhlen in Zirkeln nieder, um die Voruͤberge⸗ 
henden zu ſehen und von ihnen geſehen zu wer⸗ 
den. Die Doppelalleen laͤngs dem Flügel, worin 
das Kaffeehaus de Foi iſt, bleibt die lebhafteſte 
und vornehmſte; in der andern, auf der entge⸗ 
gengeſetzten Seite, findet man nur Maͤnner und 
Weiber, deren Aeußeres den Glanz jener nicht 
vertraͤgt. Unter dieſen ſtehen auch die Stuͤhle 
»zum Niederſitzen duͤnner. 


et 

Es find zwar rund herum vor den Arkaden 
ſteinerne Baͤuke angebracht, aber ſie reichen nicht 
zu, ſo wenig als die Menge von Stuͤhlen, die 
vor den Kaffeehaͤuſern de Caveau, de Chartres 
und de Foi ſtehen. Dieſem Mangel abzuhelfen, 
haben Leute Hunderte von Stuͤhlen herbey ges 
ſchafft, die unter den Bäumen der Allee hinun— 
ter ſtehen und die verpachtet werden. Man gibt, 
wenn man ſich ſetzt, zwey Sous, und kann da⸗ 
für jo lange ſitzen, als es einem gefällt, muß ſie 
aber noch einmal bezahlen, wenn man ſich an 
einer andern Stelle auf einen andern ſetzt. Zwey 
Weiber laufen die Alleen unausgeſetzt auf und 
ab, und man kann ſicher ſeyn, daß ſie keinen 
uͤberſehn, der ſich geſetzt hat, aber auch keinem, 
der ſchon bezahlt hat, zum zweytenmal etwas. 
abfordern werden. Ihr Blick und ihr Gedaͤcht⸗ 
niß iſt nicht weniger geuͤbt als beydes bey den 
Aufwaͤrtern in den Kaffeehaͤuſern. Die Stähle 
find ſehr ſchlecht, von Holz, mit Stroh gefloch⸗ 
ten, oft durchgeſeſſen und wackelig. Gewoͤhnlich 
nimmt der, welcher ſich ſetzt, drey oder vier 
Stuͤhle fuͤr ſich in Beſchlag und ſtellt oder legt 
auf jeden etwas von ſeiner indolenten Perſon. 
Auf einem ſitzt er, auf den zweyten legt er die 


Fuͤße, auf den dritten den linken und auf den 
vierten den rechten Arm. Er bezahlt aber immer 
nur zwey Sous, zum Schaden der Unterneh⸗ 
merinn, der es nicht einfallen wird, ihm einen 
davon zu nehmen, damit ſie ihn einem andern, 
der dergleichen ſucht, geben koͤnnte. Dieſe ge— 
maͤchliche Art ſich zu lagern, wird Ihnen nicht 
Franzoͤſiſch, ſondern mehr Engliſch vorkommen, 
aber ſie iſt in der That bloß egoiſtiſch. Sie koͤn⸗ 
nen von einem langen Spaziergange ermuͤdet, 
ſchwankend auf und ab gehen, keinen Stuhl für 
ſich finden; und klaͤgliche Blicke auf die Menſchen 
werfen, die deren drey zu viel haben: alle Welt 
wird es Ihnen anſehen, daß Sie gern ſitzen 
moͤchten, aber kein Menſch wird, was man bey 
uns für Regel der Höflichkeit hielte, Ihnen et: 
nen Stuhl geben, ehe er darum erſucht wird. 
Treten ſie aber naͤher, ſo wird das Weſen, das 
Ihnen ein unbarmherziges Faulthler ſchien, for 
gleich aufſpringen, und Ihnen auf die verbind⸗ 
lichſte Art von der Welt einen Stuhl geben, und 
Ihnen noch zwey anbiethen und einräumen, 
Jenes zuvorkommende Weſen, das wir mit un⸗ 
ter Höflichkeit begreifen, iſt hier längft nicht 
mehr Mode, und iſt als kleinſtaͤdtiſch verſchrien, 

weil 


weil es ohne eine Art von Zudringlichkeit oder Erz 
nledrigung nicht ausgeuͤbt werden kann. Nähere 
Erläuterung hierüber bleibe ich Ihnen bis zu eis 
ner andern Gelegenheit ſchuldig. 


Von zwölf bis zwey Uhr iſt dieſe Promenade 
ſehr lebhaft und zugleich ſehr vornehm. Leute 
von der hoͤchſten Klaſſe kommen um dieſe Zeit 
hieher, und dleſe Stunden ſind dle einzigen, wo 
rechtliche Weiber ohne Anſtoß hier erſcheinen 
koͤnnen. Die Mädchen von zweydeutigem Ge— 
werbe fuͤhlen ſich auch unter ihnen nicht an ihrer 
rechten Stelle, und bleiben deßhalb ſchon immer 
ſehr einzeln, wenn auch ſchon die Reitze vieler 
das Tageslicht nicht ertruͤgen, und wenn ſie auch 
nicht wuͤßten, daß man diejenigen unter ihnen, 
welche kurz vor oder nach zwey Uhr ſichtbar wer⸗ 
den, ſehr paſſend die cherche - diners zube⸗ 
nahmt hat. ; 


Von zwey bis halb fünf Uhr iſt der Garten 
ziemlich leer, weil dieß die gewöhnliche Eſſenszelt 
if, und man ſieht bloß Ammen oder Mutter mit 
ihren Kleinen, die in den Alleen ſplelen und ſich 
ſolchergeſtalt die Pauſe zu Nutze machen. Iſt 
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dieſer Zeitraum voruͤber, fo verdrängt fie das 
neuherzuſtroͤmende Getuͤmmel. Die Kaffeehaͤu⸗ 
ſer werdenzuerſt, und eine halbe Stunde darauf, 
die Alleen wieder voll. Die Menge iſt gemiſchter 
und laͤrmernder und erhaͤlt ſich ziemlich gleich, 
bis zu der Zeit, wo die Theater aufgehen, die 
einen Theil davon aufnehmen: ſie bleibt aber 
darum doch zahlreicher, als den Vormittag. 


Gegen acht Uhr ſtroͤmen die Femmes du 
Monde von allen Klaſſen herzu und nehmen das 
Mittel der Alleen ein, waͤhrend die Stuͤhle auf 
beyden Seiten mit den mannigfaltigſten Geſich⸗ 
tern, Staͤnden und Figuren beſetzt ſind, und 
einen zwanzig Mann hoch ſtarrenden Wald von 
Friſuren, Huͤten, Bonnets ꝛc. bilden. Jetzt 
werden die Arkaden erleuchtet. Voran ſchweben 
rund herum zwiſchen denſelben zwey und achtzig 
große Reverbere, und in den Gewoͤlben fackeln 
vor den großen Spiegeln, zwiſchen den brillan— 
tirten Schnallen, Knoͤpfen, Uhrketten und De⸗ 
gen, unter den Bijoux und Nippes aller Art, 
unzaͤhlige Wachslichter, die in tauſend Strahlen 
und Farben von den goldnen und ſilbernen Kuͤnſte⸗ 
leyen flimmernd und blendend zuruͤck gegeben 
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werden; waͤhrend die großen Kronleuchter in den 
Kaffeehaͤuſern und bey den Reſtaurateurs einzelne 
laͤngliche, große Feuermaſſen bilden, die aus den 
Spiegeln verdoppelt zuruͤckſtrahlen. Dieß iſt die 
Zeit, wo das Aeußere des P. R. alles das 
Schimmernde zeigt, was ihm den Nahmen des 
Feen ⸗ und Zauberpallaſtes verſchafft hat; und ſo 
bleibt es bis um zwoͤlf Uhr in der Nacht. 


Die Menge erhält einen neuen Zuſatz, wenn 
die Schauſpiele zu Ende ſind. Was nicht im 
P. R. bleiben will, fliegt in dicken Haufen hin⸗ 
durch; aber die wenigſten kommen heraus, well 
irgend etwas darin ſie nothwendig feſſeln muß. 
So werden die Stunden von neun bis eilf Uhr 
die rauſchendſten und mannigfaltigſten. Handel 
und Wandel mit den kaͤuflichen Weibern und 
Mädchen erreichen jetzt den hoͤchſten Grad ihrer 
Lebhaftigkeit und Ungebundenheit. 


Nach eilf Uhr verliert ſich das Getuͤmmel 

allgemach, und um zwoͤlf Uhr iſt das P. R. ſo 

leer, als es den Morgen um acht Uhr war. Die 

Maͤdchen, die kein Gluͤck gemacht haben, gehen 

klaͤglich und langſam einher und verfolgen die 
LI a2 
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Spaziergaͤnger mit Bitten um Beſuch oder um 
Abendbrot. Sie find die letzten unter allen Wer 
fen, die im P. R. wach bleiben. Man höre 
zweymal in ein Pfeiffchen ſtoßen, und die Gitter 
und Thuͤren an den Eingaͤngen des P. R. wer⸗ 
den geſchloſſen. Alles iſt plößlich todt. 


Ich habe Ihnen geſagt, daß der Boden des 
Gartens feſt und geſtampft iſt. Man kann hier 
ſpazieren gehen, wenn es auch drey Tage ſehr 
ſtark geregnet hat. Wird aber der Boden auf 
geweicht, ſo zieht ſich das Gedraͤnge unter die 
Arkaden, und es wird in dieſem engen Raume 
oft ſehr beſchwerlich; oft ſtopft es ſich ganz, und 
man muß umkehren, oder außerhalb der Arka⸗ 
den herum gehen, bis man einen lichtern Fleck 
findet. 


Bey heißem Wetter werden die Alleen drey⸗ 
mal des Tages mit der Maſchine beſprengt, die 
ich Ihnen bey einer andern Gelegenheit beſchrie⸗ 
ben habe. So wird einem der Staub, ſelbſt bey 
der größten Menge von Menſchen, hier nie ber 
ſchwerlich. g 


er: 

Seit dem zwoͤlften Julius hat auch mitten 
in dieſer Feenwelt der Krieg feinen Sitz aufger 
ſchlagen, und oft eine fuͤrchterliche Abwechſelung 
unter die Gegenſtaͤnde, die hier glaͤnzen, gebracht. 
Kein Mouchard wurde zerfleiſcht, der nicht auch 
hier feine Peiniger fand; kein Kopf abgeſchla⸗ 
gen, der hier nicht auf blutiger Pike ausgeſtellt 
ward; keine Kanone erobert, die nicht im 
Triumph durchgezogen wurde. Alle Aufzuͤge 
und Umgaͤnge, welche die Uebergabe der Baſtllle 
und die Befreyung der Nation veranlaßten, 
ließen ſich hier ſehen; alle frohe und fuͤrchterliche 
Nachrichten wurden hier verkuͤndigt, ausge⸗ 
ſchrien, austrompetet. Kanonen wurden hier 
aufgefahren, Patrouillen zogen mit donnernden 
Trompeten hier umher, raſche Entſchlaſſe wur⸗ 
den hier gefaßt, die Rebellion wurde hier ange⸗ 
flammt und in Flammen erhalten, Raſerey der 
Wuth und Verzweiflung und Schrecken und Angſt 
zeigten ſich hier erſchuͤtternd und grauſend; und 
Freudenthraͤnen, Freudengeſchrey, Freudenfeuer 
und Freudenſpruͤnge ſchloſſen die Gallerie von 
fliegenden Gemaͤhlden, die hier uͤberraſchend und 
betaͤubend dem ſtarren Auge des 1 
vorüber ſchwebten, 
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Wir ſind am Ende, lieber R**, und ich 
ſchließe meine Nachrichten vom P. R. noch mit 
einigen allgemeinen Beobachtungen und Aus 
merkungen. 


Wie Paris das Mark von Frankreich ver⸗ 
ſchluckt, ſo verſchluckt das P. R. das Mark von 
Paris. Die Menge von Waaren und Vergnuͤ⸗ 
gungen aller Art, die in den Ringmauern deſſel⸗ 
ben zuſammen gedraͤngt ſind, waren ſonſt uͤber 
ganz Paris vertheilt, und brachten einzelnen 
Maͤrkten, Straßen, Spaziergaͤngen und Quar⸗ 
tieren Unterhalt und Lebhaftigkeit. Eine Menge 
Kuͤnſtler, Handwerker und Kaufleute, die groͤß⸗ 
tentheils von den Fremden lebten, ſind genoͤthigt, 
ſich in das P. R. oder in die Naͤhe deſſelben zu 
ziehen, um das guͤnſtige Vorurtheil, das man, 
für daſſelbe gefaßt hat, zu nuͤtzen; fie. muͤſſen 
aber einen fuͤnffachen Miethzins fuͤr Gewölbe und 
Wohnung bezahlen, deßhalb ihre Preiſe erhös 
hen und mehr juͤdiſch als kaufmaͤnniſch handeln, 
wenn ſie ihre Arbeit bezahlt haben und ihren Un⸗ 
terhalt gewinnen wollen. Die Beſitzer möblivs 
ter Hotels in den andern Quartieren der Stadt 
haben großen Schaden, weil ſich alle Fremde 
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in das Quartier des P. R. zuſammen drängen, 
und viele find genoͤthigt, ihre Miethe an Einhei⸗ 
miſche auf Jahre zu uͤberlaſſen, was ihnen nicht 
die Hälfte des vorigen Gewinns bringt. Die 
Vorſtadt St. Germain, deren Hotels ſonſt von 
Fremden wimmelten, wird faſt gar nicht mehr 
bewohnt; und wenn das Theatre Frangois jetzt 
immer fo leer iſt, fo liegt der Grund davon zur⸗ 
Haͤlfte im P. R., von dem man ſich ungern ent⸗ 
ſernt, weil man in den Übrigen Gegenden der 
Stadt einzeln ſuchen muß, was man hier in ei: 
nem engen Raume beyſammen findet, 


Theurung iſt die zweyte Folge dieſer Anſtalt. 
Gewiſſe Dinge fuͤr Gebrauch und Genuß, die 
auch in andern Gegenden der Stadt geſucht wer⸗ 
den, find allmählich im Preiſe geſteigert worden. 
Die Kaufleute ſagen ſchon, wenn fie ihre Waa⸗ 
ren um ein Drittel höher halten als ſonſt, im 
P. R. muͤfſen Sie noch mehr geben, 
und entſchuldigen ihre Unbilligkeit damit. Bey 
den Reſtaurateurs und Traiteurs in andern Ge⸗ 
genden der Stadt, z. B. auf den Boulevards, 
ig. den Champs Eliſées, im Garten der Tuiles: 
rien, ißt man wenig wohlfeiler als im P. Ru 
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ob fie gleich nicht das Drittel der Miethe zu ber 
zahlen haben; und ſo in allen uͤbrigen Dingen. 


Manche Waaren und Arbeiten, die ſonſt, 
wie ſie jetzt ſind, viel Abnehmer fanden, finden 
fie nicht mehr, weil man fie im P. R. glaͤnzen⸗ 
der und vollkommener geſehen und deßhalb Auge 
und Einbildungskraft verwoͤhnt hat. Dieß iſt 
z. B. der Fall mit den Gold- und Silberarbei⸗ 
ten, wegen deren ſonſt die Straße St. Honorẽ 
und die Quay des Orfevres fo berühmt waren. 
Die dortigen Gewoͤlbe haben immer noch ſo ſchoͤne 
Waaren, als ſonſt, aber ſie ſind nicht ſo ſchim— 
mernd, als im P. R., wo die theure Miethe die 
Kuͤnſtler dringt, mehr zu kluͤgeln, um neu zu 
ſeyn, und wo ſie des ſchnellern Abſatzes wegen, 
auch neuer ſeyn koͤnnen, ohne die Arbeit an Al 
tern Muſtern verloren zu haben. Schnallen, 
Uhrketten und dergl. kauft man gewoͤhnlich im 
P. R.; in andern Gegenden der Stadt, nur 
ſchwere Geſchirre, die dem Kuͤnſtler bey weiten 
nicht den Vortheil bringen, als jene Kleinig⸗ 
keiten, uͤber welche die Polizey in Abſicht des 
innern Gehalts nicht ſo wachſam iſt, als 
über jene. 


ih 


Derſelbe Fall ift es mit neuen Tuͤchern, 
Stoffen, Stickereyen, Uhren, Parfuͤms u. ſ. w. 
Alles was neu und ſchoͤn in dieſer Art iſt, hat 
das P. R. zuerſt, und kommt es aus der Pros 
vinz, ſo kaufen es die Handelsleute deſſelben um 
hoͤhere Preiſe auf, weil ſie hoͤhere Preiſe im 
Verkaufe machen koͤnnen, als die in den andern 
Gegenden der Stadt. So verſchlingen Drey oder 
Vier den Vortheil, in welchen ſich funfzig oder 
ſechzig thellen könnten, gewinnen aber nur fo 
viel, als dieſe ſechzig gewonnen haben wuͤrden, 
und das Publikum muß doch die Waaren um 
die Haͤlfte theurer bezahlen, als ſonſt. 

So kommt es, daß die Kaufleute des P. R. 
trotz ihren ausſchweifenden Preiſen, nicht reich 
werden. Die Miethen der Gewoͤlbe ſind ſo ſtark, 
und die Wohnungen und Lebensmittel in ihrem 
Quartiere fo theuer, daß ihnen, trotz ihrer Ars 
beit und Geduld wenig reiner Gewinnſt bleibt. 
Oft geht heute ein praͤchtiges Gewoͤlbe mit neuen 
Waaren auf, und in Zeit von einem Monathe iſt 
es wieder zu, weil es den Wetteifer mit den ſchon 
vorhandenen nicht aushalten konnte; oder weil 
feine Waaren den in voraus angeſchlagenen Er: 
folg nicht hatten, den man ſich verſprach. Dieſe 

5 


Falle find beſonders ſeit der Revolution ſehr haͤu— 
fig geworden. Die Fremden vermindern ſich feit 
der Zeit ſehr, und die Nation hat an etwas an⸗ 
ders zu denken, als an Mode und ihren Flitter. 
Die Reſtaurateurs und Kaſſeewirthe gewinnen, 
was die Kaufleute verlieren, denn das Getüm⸗ 
mel im P. R. iſt ſtaͤrker, als es je vorher war, 
und dieß braucht wenigſtens Eſſen und Trinken, 
wenn es auch alles uͤbrige miſſen kann. Die 
oͤffentlichen Maͤdchen haben in ihrem Verdienſte 
nicht weniger gelitten, und die erſten ſtuͤrmiſchen 
Tage bekuͤmmerte man ſich ſo wenig um ſie, daß 
oft ſolche, die ſonſt die wohlhabendſten und ges 
putzteſten waren, hoͤchſt armſelig zu den Beſu— 
chern der Kaffeehaͤuſer kamen, und um eine Taſſe 
Kaffee oder eine Karaffe Limonade bathen. So 
ſind eigentlich die Reſtaurateurs und Kaffeewirthe 
die einzigen, die im P. R. reich werden können. 

Die Theater des Palais Royal thun den 
uͤbrigen Theatern eben den Schaden, den die 
Kaufmannsgewoͤlbe den andern in der Stadt 
thun. Die Beſucher des P. R. werden auf ſo 
mancherley Art gefeſſelt, daß ſie ungern ein Ver⸗ 
gnuͤgen eine Stunde oder halbe Stunde weiter 
ſuchen, als fie es hier unter tauſend andern fin: 
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den Finnen. Sie treten aus Genuß in andern 
Genuß, und aus dieſem in Genuß zuruͤck, alles 
mit zwey Schritten. Die Variétés amuſantes 
haben einige gute Akteurs und einige Aktricen, 
die zugleich gut und ſchoͤn und willig ſind, und 
ihre Vorſtellungen ſind angenehm und ſehr man⸗ 
nigfaltig. Ihr Glanz und Zulauf wird ſich vol: 
lends ſehr vermehren, wenn ſie erſt ihr neues 
Theater bezogen haben, das bis zum innern Aus⸗ 
bau ſchon fertig iſt und an Geſchmack in der Bau⸗ 
kunſt und an Geraͤumigkeit und Bequemlichkeit 
allen uͤbrigen in der Hauptſtadt den Nang ablau⸗ 
fen wird. Die Vorſtellungen der petits Comé- 
diens ſind in ihrer Art unterhaltend genug, und 
ziehen auch eine Menge Leute von den übrigen 
Theatern weg. Am wenigſten unter den großen 
Theatern leidet das Théatre Italien durch das 
P. R., weil es ganz in der Nähe liegt, und es 
trägt auch dazu bey, daß ſich immer mehr Men⸗ 
ſchen um dieß Quartier niederlaſſen oder ver⸗ 
ſammeln. N 

Wer das P. R. beſucht, muß anfänger 
geffoidet ſeyn, als er es auf andern Spaziergan⸗ 
gen noͤthig hat, weil er hier immer ein modiſches 
und gut gekleidetes Publikum findet Dieß gibt 
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allmählich einen koſtbarern Maßſtab für das 
Aeußere an, der hier, wo man fo gern im Ans 
zuge einander gleich iſt, ſehr entfcheidend iſt und 
oft zu Ausgaben verleitet, deren man ſonſt uͤber⸗ 
hoben geweſen wäre. So wird auch der Maß⸗ 
ſtab fuͤr das, was man verzehrt, groͤßer, weil 
alles, was dahin gehoͤrt, theurer iſt. Allmaͤhlich 
gewöhnt man ſich an ſtaͤrkere tägliche Ausgaben, 
und glaubt, es muͤſſe ſo ſeyn; und ſo vermehren 
und vertheuren ſich alle Beduͤrfniſſe, faſt ohne 
daß man es merkt; oder merkt man es, ſo hat 
einen das P. R. verſtrickt, und man bezahlt un⸗ 
willkuͤrlich und gern den Glanz mit, der einen 
umgibt. A . 

So kommt es, daß der Aufenthalt in Paris 
auch fiir Fremde koſtbarer geworden iſt, ſeitdem 
das P. R. bluͤht. Kein Land und keine Stadt 
hat eine aͤhnliche Anlage aufzuweiſen, mithin iſt 
ſie fuͤr Fremde, kommen ſie her, woher ſie wol⸗ 
len, neu und anziehend. Um ihr in der Naͤhe 
zu ſeyn, miethen ſie ſich in dem Quartiere des 
P. R. oder in dieſem ſelbſt ein, und ſchon dieß 
koſtet ihnen ein Drittel Reiſegeld mehr, als es 
ihnen ſonſt gekoſtet hat. Was ſie fuͤr Leib und 
Seele brauchen, werden ſie ſich hier auch ver⸗ 
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ſchaffen und mit dem doppelten Preiſe bezahlen: 
ſo muß die Summe ihrer Ausgaben nothwendig 
noch einmal ſo ſtark ſeyn, als ſie ſonſt geweſen 
ſeyn wuͤrde. Eine Menge anderer Dinge, die 
ſie ſonſt in den entfernteſten Gegenden der Stadt 
aufſuchen mußten, und eben deßhalb oft nicht 
aufſuchten, finden fie hier beyſammen, und fie 
lernen eine Menge Genuͤſſe kennen, die ſonſt un⸗ 
bekannt und unbezahlt geblieben waͤren. Was 
ſie aber uͤber die Theurung hinaus ſehen laͤßt, iſt 
die Entſchuldigung, daß alles um ſie her zugleich 
unterrichtend, bildend und verfeinernd iſt; und 
wie ſehr man dafuͤr geſorgt hat, daß keinem dieſe 
Entſchuldigungen entſtehn, haben Sie aus der 
Zergliederung der verſchiedenen Anſtalten im 
P. R. geſehen. 

Und in der That dieſe Entſchuldigung, wenn 
ſie auf der einen Seite bloß bemaͤntelnd iſt, hat 
auf der andern guten Grund. Wer Sinn fuͤr 
Schoͤnheit, Geſchmack, Kunſt, Weltumgang 
und Menſchenbeobachtung hat, muß ſich die 
ſtaͤrkere Ausgabe ſchon gefallen laſſen: fie wird 
ihm vielfältig erſetzt, wenn fie übrigens fiir fein 
Vermögen nicht zu ſtark iſt. Es iſt ſehr leicht, 
hier Cirkel von ſehr erfahrnen und gebildeten 
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Mannern zu finden, worin man ſelten eine wiß⸗ 
begierige Frage vergebens thun wird. Es iſt ſehr 
bequem für einen jungen Mann, der fein Aeuße⸗ 
res bilden will, das verfeinerte Weſen in Klei— 
dung, Gang, Haltung und Ausdruck um ſich 
her zu bemerken, und es auf ſeine eigene Kultur 
anzuwenden; es iſt ſehr nuͤtzlich, in dieſen Punk⸗ 
ten tauſend kritiſche Augen auf ſich gerichtet zu 
ſehen, die keine Geſchmackloſigkeit, keine Link⸗ 
heit, Plattheit und Ungezogenheit unbeſtraft vor, 
bey laſſen; es iſt hoͤchſt nuͤtzlich, unter Tauſen⸗ 
den ſich herum zu wirbeln, um unter Tauſenden 
leben zu lernen; und es iſt hoͤchſt noͤthig, eine 
Nation in ihrer eigenen Hauptſtadt und in dieſer 
gleichſam ihrem engern Ausſchuß nach kennen zu 
lernen, damit man gewiſſe hergebrachte Vorur⸗ 
theile, zum Boͤſen wie zum Guten, ablegen und 
die Leute ſo finden lernt, wie ſie ſind, an einem Orte, 
wo ſie ſich zeigen koͤnnen, wie ſie ſind, was ſelbſt 
in den lebhafteſten und zahlreichſten Geſellſchaf⸗ 
ten, die zwiſchen vier Pfaͤhlen an Tafeln und 
Spieltiſchen zuſammen kommen, nicht der Fall 
iſt. Von dieſer Seite hat beſonders fuͤr mich das 
P. R. ein unerſchoͤpfliches Intereſſe gehabt, das 
freylich um die Haͤlfte durch meinen eigenen 
Charakter und meinen Hang, Menſchen zu ſehen 
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und zu erforſchen, vermehrt, und durch die hoͤchſt 
merkwuͤrdigen Auftritte, die ſich während der 
Revolution hier drängten, in beſtaͤndiger Staͤrke 
erhalten worden iſt. 

Gern möchte ich Ihnen noch zum Schluſſe 
elne Ueberſicht geben, was dem Herzog von Orr 
leans das P. R. einbringt; aber die Angaben, 
die ich daruͤber geſammelt habe, ſind, trotz aller 
angewandten Muͤhe, nicht ſo beſchaffen, daß ich 
eine befriedigende und richtige Hauptſumme 
daraus ziehen koͤnnte. Es ſcheint, als ob man 
dem Publikum wiſſentlich den Betrag der Ein: 
nahme verleugnen wollte, um den Finanzgeiſt 
des Herzogs nicht noch beruͤchtigter zu machen, 
als er ſchon iſt. Gewiß iſt es, daß in dem gan⸗ 
zen weiten Umfange der neuen Anlagen kein 
Fleckchen iſt, wo man nur einen Tiſch hinſtellen 
kann, das nicht fuͤnffach hoͤher bezahlt wuͤrde, 
als ein aͤhnliches in den andern Thellen von Pa⸗ 
ris; und daß in Paris nichts theurer iſt, als der 
Platz, wiſſen Sie ſchon. 

Wenn indeſſen die Einnahme des Herzogs 
ungeheuer iſt, fo find es die Koſten der arften 
Anlage nicht weniger. In Paris, wo Tagelohn 
und Materialien, Baubeamte und Gewiſſen, 


Arbeiter und Fleiß fo theuer find, kommen Un⸗ 
ternehmungen und Anlagen dieſer Art dreymal 
ſo hoch zu ſtehen, als in andern großen Staͤdten, 
London ſelbſt vielleicht nicht ausgenommen, und 
mit den Negocianten großer Kapitalien iſt es der: 
ſelbe Fall. Das P. R. bluͤht nun ſeit ſechs Jah: 
ren, aber es iſt mir ſehr zweifelhaft, ob der Unter⸗ 
nehmer auch nur das Drittel des Kapitals, mit den 
Intereſſen ruͤckwaͤrts und vorwärts, aus dem⸗ 
ſelben gezogen hat. Wer hier viel verdienen will, 
muß viel anlegen, und das natuͤrliche Verhaͤltniß 
zwiſchen Auslage und Gewinn wird ihm zu Gun⸗ 
ſten ſich nicht verruͤckt haben. Genug, die Idee 
des Ganzen war groß, und die Ausfuͤhrung iſt 
iſt unſeres Jahrhunderts wuͤrdig. 


Druckfehler. 


S. 32. 3. 7. muß das Komma zwiſchen Faux- 
werde und Montmartre geſtr ichen 


S. 57. Z. 8. es = funfsistaufend, fünf 
s ſechstauſend. 

S. 90. Z. 1. les ſtatt 44, 24. 

S. 92. 3. 2. lies Rue du Fauxbourg. 


Langhoff. 
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